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  Das Buch


  
    
  


  Erst in letzter Sekunde kann die wegen Verrats zum Tode verurteilte Nicole der grausamen, unmenschlichen Diktatur im Universum entkommen und in die geheimnisvolle Stadt New York fliehen. Eine Überraschung erwartet sie hier: Sie findet ihren Mann und ihre Familie wieder und erlebt glückliche, unbeschwerte Momente. Aber sie wird von ihren Peinigern verfolgt. Einzige Möglichkeit zur Flucht: die düsteren, gefährlichen Katakomben von New York …


  Mit dem vorliegenden Buch endet der vierteilige Rama-Zyklus.
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  Arthur C. Clarke, einer der berühmtesten und meistverkauften Science-fiction-Autoren, wurde 1917 geboren und lebt heute auf Sri Lanka. Er hat zahlreiche internationale Auszeichnungen für seine Romane erhalten. Seine Zusammenarbeit mit Regisseur Stanley Kubrick bei dem Filmklassiker 2002 – Odyssee im Weltraum schuf einen neuen Standard für Science-fiction-Filme. In den USA präsentierte Clarke eine eigene Fernsehserie mit dem Titel Arthur C. Clarke’s Mysterious World.


  Als Heyne-Taschenbücher von Arthur C. Clarke liegen außerdem vor: 2001 – Odyssee im Weltraum (06/3259) und (06/5203), Odyssee 2010 (01/6680), 2060: Odyssee III (01/7709), Diesseits der Dämmerung (01/8789), Jenseits der Dämmerung (01/8835, zusammen mit Gregory Benford).
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  Dreißigtausend Lichtjahre vom Mittelpunkt der Galaxis entfernt, in einem der äußeren Spiralarme der Milchstraße, kreist langsam ein unauffälliges gelbes Einzelgestirn. Dieser Fixstern, die Sonne, benötigt 225 Millionen Jahre für den Umlauf auf ihrer Bahn. Als dieser Stern zum letztenmal seinen derzeitigen Orbitalpunkt erreichte, hatten auf der Erde, einem kleinen blauen Satellitenplaneten der Sonne, gerade riesenhafte, furchteinflößend starke Reptilien sich als dominante Spezies entwickelt.


  Unter allen Planeten und anderen Zugehörigen in der ›Familie‹ dieser Sonne hat sich einzig auf der Erde jemals so etwas wie dauerhafte komplexe Lebensformen entwickelt. Nur auf diesem einen besonderen Planeten entwickelten sich Chemikalien zu einem Bewußtsein, das dann zu fragen beginnen konnte, je mehr es die Weitläufigkeit und die Wunder des Universums begriff, ob nicht vielleicht ähnliche wundersame Zufälle, wie jener, aus dem sie selbst entstanden waren, sich auch anderwärts ereignet haben könnten.


  Schließlich, so argumentierten diese vernunftbegabten Erdlinge, gebe es allein in dieser Galaxis hundert Milliarden solcher Sterne. Und wir sind ziemlich sicher, daß wenigstens zwanzig Prozent dieser Sonnensterne Planeten in Orbitalbahnen besitzen, daß ferner außerdem eine kleine, aber signifikante Zahl dieser Planeten zu einem Zeitpunkt ihrer Entwicklung die atmosphärischen und thermalen Bedingungen aufwies, die zur Bildung von Aminosäuren und anderen organischen chemischen Stoffen führte, die eine Sine-qua-non-Voraussetzung für die Entstehung von Leben sind, das wir uns hypothetisch vorstellen können. Wenigstens einmal während der Erdgeschichte entdeckten diese Aminosäuren den Trick der Selbstvermehrung, und das Evolutionswunder war in Gang gesetzt, das schließlich zu menschlichen Wesen führte. Wie dürften wir uns zu behaupten anmaßen, daß eine solche Entwicklungskonsequenz einzigartig in der Geschichte des Universums gewesen sei? Die schwereren Atome, die für unsere Entstehung nötig waren, verschmolzen bei stellaren Katastrophen, wie sie sich seit Milliarden Erdenjahren in diesem ganzen Universum ereignen. Ist es also wahrscheinlich und glaubhaft, daß sich ausschließlich hier an diesem einzigen Ort diese Atome zu besonderen Molekülen verketteten und zu einer Intelligenz entwickelten, die imstande war zu fragen: »Sind wir allein?«


  Die Menschen auf der Erde begannen ihre Suche nach Brüdern im Kosmos, indem sie Teleskope bauten, durch die sie ihre unmittelbaren Planetennachbarn sehen konnten. Als sich ihre Technologie dann weiterentwickelt hatte, wurden raffinierte Roboterraumsonden zu den anderen Planeten ausgeschickt, um zu erkunden, ob es dort Formen von Leben gebe. Diese Explorationen bewiesen, daß es in unserem Sonnensystem sonst nirgendwo intelligentes Leben gegeben haben kann. Wenn es ›da draußen‹ jemanden gibt, schlossen die Wissenschaftler auf der Erde, irgendeine uns ebenbürtige intelligente Spezies, mit der wir irgendwann einmal in Kontakt treten könnten, dann mußte man sie jenseits des leeren Raumes suchen, der unser Sonnensystem von allen anderen Sternen trennt.


  Am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts menschlicher Zeitzählung begann man auf der Erde mit riesigen Antennen den Himmel nach kohärenten Signalen aus dem ›All‹ abzusuchen, um herauszufinden, ob uns vielleicht andere intelligente Spezies Funkbotschaften zusandten. Diese Suche setzte sich über hundert Erdenjahre fort und verstärkte sich noch im frühen 21. Jahrhundert, in den halkyonischen Tagen friedlicher internationaler Zusammenarbeit der Wissenschaft, dann schwand das Interesse in den letzten Jahrzehnten wieder, nachdem auch bei der vierten Einzelversuchsreihe systematischer Lauschversuche ins All keine Signale von ›Außerirdischen‹ festgestellt werden konnten.


  Als im Jahre 2130 erstmalig das fremde zylindrische Objekt identifiziert wurde, das aus dem interstellaren Raum auf unser Sonnensystem zuraste, waren die meisten zum Denken befähigten Menschen zu dem Schluß gelangt, daß das Leben im Universum eine Seltenheit und intelligentes Leben, sofern es tatsächlich irgendwo außerhalb der Erde existierte, eine extrem rare Sache sein müsse. Denn wie sonst, argumentierten die Wissenschaftler, ließe es sich denn erklären, daß sämtliche unserer exakt geplanten und durchgeführten extraterrestrischen Forschungsbemühungen während des vergangenen Jahrhunderts zu keinerlei positiven Ergebnissen geführt haben?


  Darum herrschte auf der Erde Bestürzung, als sich nach eingehenderer Untersuchung das Objekt, das 2130 in unser Sonnensystem eintrat, als unbezweifelbar künstlich und fremdartiger Herkunft herausstellte. Hier hatte man den unbestreitbaren Beweis dafür, daß in einem anderen Bereich des Universums höheres intelligentes Leben existierte – oder doch einmal existiert hatte. Als eine Raumfahrtmission auf neuen Kurs gesetzt wurde, um eine Begegnung mit diesem düsteren zylindrischen Weltraumungeheuer herzustellen, stellte sich heraus, daß das Objekt Dimensionen besaß, welche die der allergrößten Städte auf der Erde überstiegen, und die mit der Untersuchung befaßten Kosmonauten stießen auf immer neue Rätsel und Wunder. Aber es gelang ihnen nicht, einige der fundamentalsten Rätsel dieses seltsamen fremden Raumschiffes zu lösen. Der Eindringling von den Sternen gab weder klare Hinweise auf seine Herkunft preis noch über seine Absichten.


  Diese erste Expedition zur Erforschung von ›Rama‹ (so hatte man das gigantische zylindrische Objekt genannt, ehe man erkannt hatte, daß es sich nicht um einen natürlichen Körper, sondern um ein außerirdisches Raumschiff handelte) katalogisierte das Objekt und erforschte und kartographierte auch das Innere. Nachdem diese Forschergruppe Rama wieder verlassen hatte, war das fremde Raumschiff um die Sonne gezogen, mit hyperbolischer Geschwindigkeit wieder aus dem Sonnensystem verschwunden, und die Wissenschaftler hatten sich an die Analyse sämtlicher bei dieser Mission gesammelten Daten gemacht. Einhellig war man der Überzeugung, daß die ersten menschlichen Besucher Ramas nicht auf die tatsächlichen Erbauer des rätselhaften Raumschiffes gestoßen waren. Eines allerdings stellte sich bei genauer Endanalyse heraus: Die Konstrukteure Ramas huldigten einem unumstößlichen Prinzip der Redundanz. Jedes kritische System und Hilfssystem verfügte über zwei Backups. Die Ramaner hatten eine Vorliebe für Triplizität. Also hielten die Wissenschaftler es für wahrscheinlich, daß bald zwei weitere ähnliche Raumschiffe nachfolgen würden.


  In den Jahren kurz nach dem 2130er Besuch Ramas schossen auf der Erde die Erwartungen üppig ins Kraut. Wissenschaftler und natürlich die Politiker verkündeten, daß eine neue Ära der Menschheitsgeschichte begonnen habe. Die ISA (International Space Agency) entwickelte in Zusammenarbeit mit COG (dem Council of Governments) sorgfältig Pläne für den nächsten Besuch der ›Ramaner‹. Alle Teleskope waren in den Weltraum gerichtet und wetteiferten miteinander um den Ruhm, als erste Einzelperson oder als erstes Observatorium das zweite Rama-Raumschiff geortet zu haben. Doch es gab keine weiteren Beobachtungen.


  Mitte der 2130er Jahre erstarb der erdweite Wirtschaftsboom, der sich in seinen späten Phasen teilweise aus der globalen Reaktion auf die Rama-Entdeckung gespeist hatte, ganz plötzlich. Die Erde torkelte in die gravierendste Wirtschaftskrise aller Zeiten, bekannt als das ›Große Chaos‹, und damit einher gingen anarchische Zustände und erdumspannende Verarmung und Not. Während dieser Zeit der Trübsal wurden alle wissenschaftlichen Forschungsprojekte stillgelegt, und nachdem die Erdbevölkerung sich einige Jahrzehnte lang auf die Bewältigung ihrer heimischen Probleme konzentriert hatte, war das Erscheinen des unerwarteten, unerklärlichen Besuchs von den Sternen nahezu vergessen.


  Im Jahre 2200 erschien ein zweiter zylinderförmiger Eindringling im Sonnensystem. Die Erdbevölkerung holte die alten Strategiepläne hervor, die man nach dem ersten Rama-Besuch entwickelt hatte, entstaubte sie und bereitete sich auf die Begegnung mit RAMA-II vor. Für diese Mission wurde eine Mannschaft von zwölf Personen ausgewählt. Kurz nach der Kontaktaufnahme berichteten die Zwölf, das neue Rama sei fast völlig identisch mit seinem Vorgänger. Aber das Explorationsteam stieß auf neue Rätsel und Wunder, so auch einige fremdartige Wesen, konnte aber noch immer keine definitiven Antworten darauf finden, woher Rama kam und was es bezweckte.


  Drei rätselhafte Todesfälle bei diesem Team lösten daheim auf der Erde große Aufregung und Besorgnis aus, wo man alle Stadien dieser Mission auf den Fernsehmonitoren verfolgte. Und als das gewaltige zylindrische Raumfahrzeug plötzlich eine Kursänderung vornahm und auf eine Bahn einschwenkte, die die Erde selbst bedrohte, entwickelten sich daraus Furcht und Schrecken. Widerwillig gelangten die führenden Staatsmänner der Erde zu dem Schluß, daß ihnen mangels weiterer Informationen nichts anderes übrigbleibe, als Rama-II potentielle feindselige Absichten zu unterstellen. Es durfte nicht zugelassen werden, daß das fremde Raumschiff auf der Erde einschlug, oder daß es auch nur nahe genug herankam, um irgendwelche Waffen, über die es möglicherweise verfügte, gegen die Erde einzusetzen. Es wurde entschieden, Rama-II zu vernichten, solange es sich noch in sicherer Entfernung befand.


  Das Explorationsteam wurde zurückbeordert, doch drei Besatzungsmitglieder, zwei Männer und eine Frau, befanden sich noch im Innern von Rama-II, als das fremde Raumschiff einem von der Erde aus gestarteten massiven Nuklearangriff auswich, an dem feindseligen Erdplaneten vorbeimanövrierte und mit hoher Beschleunigung das Sonnensystem verließ. Samt seiner ungelösten Rätsel und mit den drei menschlichen Passagieren an Bord.


  Rama-II brauchte dreizehn Jahre bei relativistischer Geschwindigkeit für die Reise aus Erdnähe bis zu ihrem Bestimmungsort, einem gigantischen industriellen Werftkomplex namens The Node, der auf einem weit entfernten Orbit um den Stern Sirius lief. Die drei Menschen an Bord hatten zusammen fünf Kinder und bildeten eine Familie. Bei ihrer Erforschung ihrer wundersamen durch den Raum fliegenden Heimatwelt stieß die Familie wieder auf die außerirdischen Spezies, denen sie schon zuvor begegnet war. Als sie jedoch The Node erreichten, waren die Menschen bereits überzeugt, daß auch diese fremden anderen Spezies, genau wie sie selbst, nur Passagier in Rama seien.


  Die menschliche Familiengruppe blieb etwas über ein Jahr (Erdzeit) im Nodus. Während dieser Zeit wurde das Rama-Raumschiff überholt und für die dritte und letzte Reise zu unserem Sonnensystem ausgerüstet. Von dem ›Adler‹, einem nicht-biologischen Geschöpf der Nodalen Intelligenz, erfuhren sie, daß es die Aufgabe der verschiedenen Rama-Flüge war, so viele Informationen wie möglich über raumfahrende Spezies in der Galaxie zu sammeln und zu katalogisieren. Der ›Adler‹, mit dem Kopf, den Augen und dem Schnabel eines Adlers über einem anthropomorphen Körper, informierte sie auch dahingehend, daß Rama-III, das letzte Raumschiff, über ein perfekt konstruiertes Habitat mit erdidentischen Bedingungen verfüge, das zweitausend Menschen Platz biete.


  Vom Nodus aus wurde ein Video zur Erde übertragen, in dem die unmittelbare Wiederkehr Ramas (Nummer III) angekündigt wurde. Ebenfalls wurde in dem Video erklärt, daß eine hochentwickelte extraterrestrische Spezies beabsichtige, über einen längeren Zeitraum hinweg menschliches Verhalten zu beobachten und zu erforschen, und daß zu diesem Zweck zweitausend repräsentative Exemplare der Spezies Mensch zur Übernahme in Rama-III in eine Orbitalbahn um den Planeten Mars gebracht würden.


  Rama-III unternahm den Flug vom Sirius zurück ins Sonnensystem mit einer Geschwindigkeit, die etwas mehr als halbe Lichtgeschwindigkeit betrug. Im Raumschiff schliefen die meisten der Angehörigen der Familiengruppe, die im Nodus gewesen war, in Spezialkokons. In der Marsumlaufbahn empfingen sie die anderen Menschen von der Erde, und das unberührte Erdhabitat in Rama wurde besiedelt. Die daraus entstandene Kolonie, der sie den Namen ›Neues Eden‹ gaben, war gegen die übrigen Bereiche des Raumschiffs durch dicke Mauern völlig abgeschottet.


  Unverzüglich beschleunigte dann Rama-III auf relativistische Geschwindigkeit und raste aus dem Sonnensystem in Richtung des gelben Sterns Tau Ceti davon. Drei Jahre verstrichen ohne jeglichen äußeren Eingriff in die Angelegenheiten der Kolonie. Die Bürger von New Eden waren dermaßen mit sich selbst beschäftigt, daß sie dem ihre Kolonie umgebenden Universum kaum Beachtung schenkten.


  Als eine Folge von Krisen die junge Demokratie belastete, sich in dem von den Ramanern für die Menschen geschaffenen Paradies gerade zu entwickeln begonnen hatte, nutzte ein skrupelloser Shogun die Gelegenheit zur Machtergreifung und unterdrückte unerbittlich jegliche Opposition. Zu diesem Zeitpunkt floh einer der an der Rama-II-Expedition Beteiligten aus New Eden, und nahm Kontakt mit einem Symbiontenpaar einer fremdartigen Spezies auf, die in dem angrenzenden geschlossenen Habitat lebte. Seine Frau blieb in der Menschenkolonie zurück und versuchte, vergeblich, das Gewissen der Gemeinschaft wachzurütteln. Einige Monate später wurde sie verhaftet, des Hochverrats angeklagt und schließlich zum Tode verurteilt.


  Als die Umweltbedingungen und die Lebensqualität in New Eden sich mehr und mehr verschlechterten, überfielen Truppen der Humankolonie die benachbarten Lebensräume im nördlichen Hemizylinder Ramas und begannen einen Vernichtungskrieg gegen das nicht-humane Symbiontenpaar. Inzwischen fuhren die geheimnisvollen Ramaner, von denen bislang nichts weiter als ihre grandiosen technischen Errungenschaften sichtbar geworden war, in ihrer Beobachtung aus der Ferne fort und entdeckten, daß es nur eine Frage der Zeit sein könne, bis die Menschenkolonisten in Kontakt mit den höherentwickelten Spezies gelangen würden, die das Gebiet südlich der Zylindrischen See bewohnten…


  


  


  


  


  ERSTES BUCH


  


  Die Rettung
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  »Nicole.«


  Zunächst schien es, als wäre die leise mechanische Stimme Teil ihres Traums. Aber als ihr Name etwas lauter wiederholt wurde, fuhr Nicole erschrocken auf.


  Furcht stieg in ihr auf. Sie sind gekommen, um mich zu holen, dachte sie. Es ist früher Morgen. Und in ein paar Stunden werde ich sterben.


  Sie atmete langsam und tief durch und bemühte sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sekunden später öffnete sie die Augen. Ihre Zelle war völlig dunkel. Bestürzt blickte sie sich nach der Person um, die ihren Namen gerufen hatte.


  »Hier sind wir«, sagte sehr leise eine Stimme. »Neben deinem Ohr. Richard hat uns geschickt, um dir bei der Flucht zu helfen… aber wir müssen uns beeilen.«


  Einen Moment lang glaubte Nicole, daß sie vielleicht noch träumte. Dann hörte sie eine zweite Stimme, ziemlich ähnlich, aber doch eindeutig eine andere. »Roll dich nach rechts, dann illuminieren wir uns.«


  Nicole tat es. Neben ihrem Kopf standen auf der Pritsche zwei Figürchen, höchstens acht bis zehn Zentimeter hoch, beide weiblich. Sie glommen kurz von innen heraus auf. Das eine Figürchen hatte kurze Haare und trug die Rüstung eines Knappen aus dem Europa des 15. Jahrhunderts. Das andere Figürchen trug eine Krone und die lange Faltenrobe einer Königin aus dem Mittelalter.


  »Ich bin Jehanne d’Arc«, sagte die eine.


  »Ich bin Eleanor d’Aquitaine.«


  Nicole überkam ein nervöses Lachen, und sie starrte die beiden Püppchen an. Sekunden später erlosch die innere Illumination der Roboter, und Nicole hatte sich wieder soweit gefaßt, daß sie sprechen konnte. »Also hat euch Richard geschickt, um mir zur Flucht zu verhelfen?« sagte sie flüsternd. »Aber wie wollt ihr das anstellen?«


  »Wir haben bereits das Überwachungssystem sabotiert«, sagte die kleine Johanna stolz. »Und einen Garcia-Bioten umprogrammiert… Der müßte in ein paar Minuten kommen und dich rauslassen.«


  »Wir haben einen Grundplan für die Flucht und mehrere Ersatzpläne für den Notfall«, fügte Eleanor hinzu. »Richard hat monatelang daran gearbeitet – seit er uns fertiggebaut hat.«


  Wieder mußte Nicole lachen. Sie war völlig perplex. »Wirklich? Und dürfte ich euch fragen, wo sich mein genialer Gemahl in diesem Moment aufhält?«


  »Richard befindet sich in eurem alten Versteck im Untergrund von New York«, antwortete Johanna. »Wir sollen dir sagen, daß sich dort nichts verändert hat. Und er überwacht unsere Bewegungen über Leitstrahl… Ach, übrigens versichert Richard dir seine Liebe. Er hat nicht vergessen…«


  »Bitte bleib ganz ruhig«, unterbrach Eleanor, als Nicole automatisch hinter das rechte Ohr langte, um das Kitzelgefühl wegzukratzen. »Ich baue gerade deinen persönlichen Leitstrahl auf, und das belastet mich stark.«


  Augenblicke später griff Nicole nach dem winzigen Instrumentpäckchen an ihrem Ohr und fragte kopfschüttelnd: »Und er kann uns auch hören?«


  »Richard ist der Meinung, daß wir Vokalübertragungen nicht riskieren können«, sagte Eleanor. »Die könnten von Nakamura zu leicht abgefangen werden… Aber Richard wird am Monitor überwachen, wo wir uns jeweils befinden.«


  »Und jetzt könntest du aufstehen und dich anziehen«, sagte Johanna von Orleans. »Wir sollten bereit sein, wenn der Garcia kommt.«


  Hören die Wunder niemals auf? dachte Nicole, während sie sich über der primitiven Waschschüssel das Gesicht wusch. Flüchtig kam ihr der Gedanke, die beiden Roboter könnten Teil eines schlauen Plans von Nakamura sein und daß sie bei einem Fluchtversuch getötet werden sollte. Doch dann sagte sie sich: Unmöglich! Selbst wenn einer von Nakamuras Lakaien fähig wäre, solche Roboter zu bauen, so weiß doch niemand außer Richard genug über mich und Johanna und Eleanor… Außerdem, was macht es schon für einen Unterschied, ob ich bei einem Fluchtversuch umkomme? Meine Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl ist für acht Uhr festgesetzt.


  Sie hörte, wie draußen ein Biot sich ihrer Zelle näherte. Sie war noch immer nicht völlig davon überzeugt, daß ihre beiden kleinen Freundinnen die Wahrheit sagten, und richtete sich steif auf. »Setz dich wieder auf die Pritsche!« befahl Johanna hinter ihrem Rücken. »Damit wir in deinen Taschen verschwinden können!« Nicole spürte, wie die Roboter über ihre Bluse heraufkrochen. Sie lächelte. Du bist wirklich erstaunlich, Richard, dachte sie. Und ich bin außer mir vor Freude, daß du lebst.


  Der Garcia-Biot hatte eine Lampe und kam mit autoritärem Gehabe in die Zelle gestakt. »Kommen Sie mit, Mrs. Wakefield«, sagte er laut. »Ich habe Befehl, Sie in die Vorbereitungskammer zu bringen.«


  Wieder überkam Nicole ein Gefühl des Schreckens. Der Biot verhielt sich eindeutig unfreundlich. Was ist, wenn… Doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Garcia brachte sie mit unerbittlicher Eile aus der Zelle in den Gang. Nach zwanzig Metern kamen sie bei zwei regulären Biotenwächtern und einem menschlichen Offizier an, einem jungen Mann, den Nicole noch nie gesehen hatte. »Halt!« brüllte der Mann ihnen nach, als sie gerade die Treppe hinaufsteigen wollten. Nicole blieb steif stehen.


  »Du hast vergessen, den Transferschein abzuzeichnen«, sagte der Mann und hielt dem Garcia ein Papier entgegen.


  »Ach ja«, sagte der Biot und trug schwungvoll seine ID-Nummer auf den Papieren ein.


  Keine Minute später stand Nicole vor dem großen Haus, in dem sie monatelang in Haft gesessen hatte. Sie atmete tief die frische Luft ein, dann folgte sie dem Garcia auf dem Weg in die Central City.


  »Nein!« hörte Nicole Eleanor aus der Brusttasche. »Wir gehen nicht mit dem Bioten. Geh nach Westen. Auf die Windmühle mit dem Licht an der Spitze zu. Und du mußt rennen. Wir müssen vor der Morgendämmerung bei Max Puckett sein!«


  


  Ihr Gefängnis lag fast fünf Kilometer von der Farm von Max entfernt. Sie trabte in gleichmäßigem Tempo über die schmale Straße, ab und zu drängte sie einer der beiden Roboter dazu, rascher zu laufen, denn es war nicht mehr weit bis zum Tagesanbruch, und sie achteten exakt auf die Zeit. Anders als auf der Heimaterde waren die Übergänge von Tag und Nacht in New Eden nicht graduell, sondern abrupt. Es war finstere Nacht, und im nächsten Moment flammte die künstliche Sonne auf und begann ihre Minibahn über die Kuppel der Humankolonie.


  »Noch zwölf Minuten bis zum Tag«, sagte Johanna von Orleans, als Nicole auf dem Radweg anlangte, den letzten zweihundert Metern vor dem Farmhaus Pucketts. Nicole war fast am Ende, doch sie lief weiter. Zweimal hatte sie bei dem Lauf durch die Felder einen dumpfen Schmerz in der Brust verspürt. Eindeutig in mieser Kondition, dachte sie und bedauerte, daß sie nicht in ihrer Haftzelle regelmäßig trainiert hatte. Und außerdem so ungefähr fast sechzig Jahre alt.


  Das Haus war dunkel. Nicole blieb an der Vorderseite stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und kurz darauf öffnete sich die Tür. »Ich warte schon«, sagte Max mit besorgtem Gesicht, was die kritische Situation nur noch stärker betonte. Hastig umarmte er Nicole. »Komm schnell mit!« Er ging rasch auf die Scheune zu.


  »Auf der Straße waren bisher noch keine Polizeifahrzeuge«, sagte Max, sobald sie in der Scheune waren. »Vielleicht haben die bisher noch nicht entdeckt, daß du fort bist. Aber es geht jetzt um Minuten.«


  Das Geflügel war im hinteren Teil der Scheune untergebracht. Die Legehennen in einer von den Hähnchen und der restlichen Scheune abgetrennten Abteilung. Als Max mit Nicole das Hennenhaus betrat, gab es einen gewaltigen Aufruhr und die Hühner stoben wild durcheinander, gackerten, zeterten und schlugen wild mit den Flügeln. Der Gestank war fast zu überwältigend für Nicole.


  Max grinste. »Ich vergesse immer wieder, wie widerlich Hühnerscheiße für andere riecht. Ich habe mich dran gewöhnt.« Er gab Nicole einen Klaps auf den Rücken. »Immerhin, es ist ein zusätzlicher Schutz für dich, und ich glaube nicht, daß du sie in deinem Versteck noch riechen wirst.«


  Max ging in einen Winkel des Hühnerstalls, scheuchte etliche Hennen fort und kniete nieder. »Als Richard mir die kleinen komischen Roboter geschickt hat«, sagte er und schaufelte mit den Händen Streu und Hühnerfutter beiseite, »wußte ich zunächst nicht, wo ich dein Versteck bauen sollte. Aber dann fiel mir das hier ein.« Max hob einige Planken weg, und darunter war eine rechtwinklige Öffnung im Boden. »Und ich hoffe, daß es die richtige Entscheidung war.«


  Er bedeutete Nicole, sie solle mitkommen, dann kroch er in das Loch. Auf Knien und Händen über die nackte Erde. Der Gang verlief einige Meter parallel zum Scheunenboden, dann bog er in einem scharfen Knick nach unten. Es war verdammt eng. Nicole stieß immer wieder gegen Max und gegen die Decke und die Wände aus Erde. Einzige Lichtquelle war die kleine Stablampe, die Max in der rechten Hand trug. Nach etwa fünfzehn Metern mündete der Tunnel in einem dunklen Raum. Max stieg vorsichtig die Strickleiter hinab, drehte sich um und half Nicole. Kurz darauf standen sie in der Mitte des Gemachs; Max langte nach oben und knipste eine Glühbirne an.


  »Nicht grad ein Palast«, sagte er, als Nicole sich umsah, »aber ich vermute, doch verdammt viel angenehmer als die Gefängniszelle.«


  In dem Raum gab es ein Bett, einen Stuhl, zwei Borde mit Nahrungsmitteln, ein weiteres Bord mit elektronischen Buchdisks, einige Kleidungsstücke in einem offenen Schrank, die nötigsten Toilettensachen, einen großen Wasserbehälter (der wohl nur schwer durch den Zugangstunnel hereingebracht worden sein konnte) und in der anderen Ecke eine tiefe quadratische Latrine.


  »Hast du das alles ganz allein gemacht?« fragte Nicole.


  »Klar«, sagte Max. »Nachts… die letzten paar Wochen lang. Ich konnte nicht riskieren, jemanden zuhilfe zu holen.«


  Nicole war gerührt. »Wie kann ich dir das je danken?«


  »Indem du dich nicht erwischen läßt.« Max grinste. »Ich möchte nämlich ebensowenig schon sterben wie du… Ach, übrigens, da…« Er gab Nicole ein elektronisches Lesegerät für die Buchdisks. »Hoffentlich magst du die Auswahl an Lektüre. Leitfäden über Schweinezucht und Geflügelhaltung sind zwar den Romanen deines Vaters nicht vergleichbar, aber ich wollte im Buchladen kein Aufsehen erregen.«


  Nicole kam zu ihm und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Leise sagte sie: »Max, du bist ein großartiger Freund. Ich weiß nicht, wie du…«


  »Draußen ist es jetzt Tag«, unterbrach Johanna von Orleans aus Nicoles Hemdtasche. »Wir hängen laut Zeitplan zurück. Mr. Puckett, wir müssen unsere Rückzugsroute überprüfen, bevor du uns verläßt.«


  »Ach was!« sagte Max. »Schon wieder kriege ich Befehle von ’nem Roboter, der nicht länger ist als ’ne Zigarette.« Er zog Jeanne d’Arc und Eleanor aus Nicoles Tasche und plazierte sie hinter eine Erbsenkonserve auf dem oberen Bord. »Seht ihr die kleine Tür? Dahinter ist ein Rohr… es mündet direkt hinterm Schweinetrog… wollt ihr mal nachprüfen?«


  Während der paar Minuten, in denen die Roboter fort waren, informierte Max Nicole. »Die Polizei wird überall nach dir suchen«, sagte er. »Besonders hier, weil bekannt ist, daß ich mit euch befreundet bin. Also werde ich den Zugang zu dem Versteck dichtmachen. Du hast hier alles, um mindestens ein paar Wochen durchzuhalten… Die Roboterchen können ungehindert raus und rein.« Max lachte. »Außer natürlich, meine Schweine fressen sie versehentlich auf. Sie sind dein einziger Kontakt zur Außenwelt. Sie werden dir sagen, wann es soweit ist, die zweite Phase des Fluchtplans anzugehen.«


  »Also sehe ich dich nicht mehr?«


  »Jedenfalls ein paar Wochen lang nicht«, erwiderte Max. »Es ist zu gefährlich… Noch etwas, wenn die Polizei sich hier auf dem Hof aufhält, muß ich dir den Strom abschalten. Zum Zeichen, daß du dich ganz besonders still verhalten mußt.«


  Eleanor von Aquitanien war auf dem Bord neben der Erbsendose erschienen. »Unser Ausgang ist hervorragend«, verkündete sie. »Jeanne bleibt für einige Tage weg. Sie beabsichtigt, das Habitat zu verlassen und mit Richard Verbindung aufzunehmen.«


  »Und ich muß jetzt ebenfalls weg«, sagte Max. Er zögerte. »Aber vorher muß ich dir noch etwas sagen, meine liebe, verehrte Freundin… Wie du wahrscheinlich weißt, war ich mein Leben lang ein verdammt zynischer Kerl. Es gibt nicht viele Menschen, die Eindruck auf mich machen. Aber du hast mich überzeugt, daß wenigstens ein paar von uns höhere Tiere sind als Hühner und Schweine.« Max lächelte. »Nicht viele«, setzte er rasch hinzu, »aber immerhin ein paar.«


  »Ich danke dir, Max«, sagte Nicole.


  Max ging zur Leiter, wandte sich noch einmal um und winkte, bevor er hinaufstieg.


  


  Nicole setzte sich auf den Stuhl und atmete tief durch. Aus den Geräuschen, die durch den Tunnel kamen, schloß sie, daß Max droben den Zugang zu ihrem Versteck verschloß, indem er die großen Säcke Hühnerfutter direkt auf das Einstiegsloch stapelte.


  Also, was nun? fragte sie sich. Sie machte sich klar, daß sie in den fünf Tagen seit dem Ende des Prozesses kaum an etwas anderes gedacht hatte als an ihren Tod. Nun, da die Furcht vor der unmittelbaren Hinrichtung nicht mehr alle ihre Gedanken beherrschte, konnte sie sie unbefangen umherschweifen lassen.


  Zuerst dachte sie an Richard, ihren Ehemann und Partner, von dem sie jetzt schon fast zwei Jahre lang getrennt war. Sie erinnerte sich deutlich an den letzten gemeinsamen Abend, eine gräßliche Orgie von Mord und Zerstörung; und dabei hatte alles so hoffnungsvoll mit der Hochzeit ihrer Tochter Ellie und Dr. Robert Turner begonnen. Aber Richard war sicher, daß auch wir auf der Todesliste standen, erinnerte sie sich. Und damit hatte er wahrscheinlich recht… weil er floh, erklärten sie ihn zum Staatsfeind und ließen mich in Ruhe. Zunächst.


  Und ich dachte schon, du bist tot, Richard. Ich hätte größeres Zutrauen zu dir haben müssen… aber wie bist du bloß wieder in New York gelandet?


  Wie sie so da auf dem einzigen Stuhl in ihrem unterirdischen Versteck saß, verkrampfte sich ihr das Herz vor Sehnsucht nach der Nähe ihres Mannes. Sie lächelte, während ihr ein paar Tränen über die Wangen liefen und sie die Erinnerungen überkamen. Zuerst sah sie sich selbst wieder in dem Bau der Avianer in Rama-II, Jahre und Jahre war das her, und sie war eine Weile die Gefangene der fremdartigen vogelhaften Geschöpfe, deren Sprachäußerungen ein Schnarren und Kreischen waren. Und Richard hatte sie dort gefunden. Er hatte sein Leben riskiert und war nach New York zurückgekehrt, um sich zu vergewissern, daß sie nicht doch noch am Leben sei. Ohne ihn wäre Nicole für alle Zeit in New York verloren gewesen und verschollen.


  Während sie nach einem Fluchtweg quer über das Zylindrische Meer und nach Möglichkeiten suchten, zu ihren Kosmonautenkollegen von der Newton zurückzukehren, waren Richard und sie ein Paar geworden. Und während sie jetzt an ihre ersten Tage der Liebe zurückdachte, war Nicole zugleich amüsiert und überrascht, daß sie dabei eine so starke Erregung verspürte. Wir haben gemeinsam den Atomangriff überlebt. Wir haben sogar meinen schiefgelaufenen Versuch durchgestanden, eine genetische Variante in unseren Nachwuchs einzubringen.


  Nicole wand sich vor Scham darüber, wie naiv sie damals, vor so vielen Jahren, gewesen war. Aber du hast es mir verziehen, Richard, und das kann nicht leicht für dich gewesen sein. Und dann, als wir im Nodus waren, bei den Design-Sessions mit dem Adler, sind wir einander nur noch näher gekommen.


  Aber wer oder was war eigentlich diese Adlergestalt? überlegte sie, plötzlich abgelenkt. Und wer oder was hat ihn geschaffen? Vor ihr tauchte das deutliche Bild der bizarren Kreatur auf, die ihr einziger Kontakt gewesen war, während im Nodus das Rama-Raumschiff umgerüstet wurde. Das fremdartige Wesen mit dem Kopf eines Adlers und einem Leib ähnlich dem eines Menschen hatte ihnen gesagt, er sei ein hochentwickeltes Konstrukt von künstlicher Intelligenz und speziell für den Umgang mit Menschen abgestimmt. Seine Augen waren unglaublich, erinnerte Nicole sich. Beinahe mystisch. Und ebenso durchdringend wie die von Omeh.


  Ihr Urgroßvater Omeh hatte die grüne Robe des Stammeszauberers der Senoufo getragen, als er Nicole in Rom aufsuchte, zwei Wochen vor dem Start der Newton. Sie war Omeh vorher nur zweimal begegnet, beide Male im Heimatdorf ihrer Mutter an der Elfenbeinküste. Das erste Mal, während der Poro-Zeremonie, als Nicole sieben Jahre alt war, und dann drei Jahre später bei der Bestattung ihrer Mutter. Jedesmal hatte Omeh Nicole bei diesen kurzen Begegnungen darauf vorzubereiten begonnen, daß ihr – wie der alte Zauberer sagte – ein außergewöhnliches Leben vorbestimmt sei. Omeh war es gewesen, der hartnäckig die Überzeugung verfochten hatte, daß Nicole eindeutig die Frau sei, die nach den alten Prophezeiungen der Senoufo-Überlieferung ›die Saat ihres Volks bis zu den Sternen verbreiten‹ werde.


  Omeh, der Adlerköpfige, auch Richard, dachte Nicole. Was für eine Kombination, um es bescheiden auszudrücken. Das Gesicht Henrys, des Prinzen von Wales, gesellte sich zu den anderen drei Männern, und Nicole dachte flüchtig an die heftige, leidenschaftliche Liebesaffäre mit Henry, kurz nachdem sie ihre Olympia-Goldmedaille gewonnen hatte. In Erinnerung an die Zurückweisung danach zuckte sie zusammen. Aber ohne Henry, mahnte sie sich, hätte es für mich auch Geneviève nicht gegeben. Aber während sie sich an die Liebe erinnerte, die zwischen ihr und ihrer Tochter auf der Erde bestanden hatte, schaute sie zu dem Bord auf der anderen Seite ihres Zimmers hinüber, auf dem die elektronischen Bücher lagen. Sie ging hinüber und las die Titel. Kein Zweifel, Max hatte ihr tatsächlich etliche Handbücher über Schweinezucht und Hühnerhaltung bereitgestellt. Aber das war nicht alles. Wie es aussah, hatte er ihr seine ganze Privatbibliothek gegeben.


  Sie mußte lächeln, als sie einen Band ›Märchen‹ fand, ins Lesegerät schob und sich die Geschichte vom Dornröschen suchte. Und als sie dann laut las: »Und so lebten sie glücklich, und wenn sie nicht gestorben sind…« überkam eine andere Erinnerung sie, diesmal aus ihrer Kindheit, als sie vielleicht sechs, sieben Jahre alt gewesen war. Sie saß in ihrem Haus in Chilly-Mazarin, einem Vorort von Paris, auf dem Schoß ihres Vaters.


  Als ich ein kleines Mädchen war, wollte ich so gern auch eine Prinzessin sein und glücklich bis ans Ende meiner Tage leben, dachte sie. Wie hätte ich damals ahnen können, daß neben meinem Leben sogar die Märchen fade und langweilig erscheinen müssen…


  Sie legte den Buchdisk auf das Bord zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl. Und nun, dachte sie und schaute in der Kammer umher, als ich schon glaubte, daß dieses mein unglaubliches Leben vorbei ist, sieht es so aus, als würde ich doch noch ein paar Tage geschenkt bekommen.


  Und dann dachte sie wieder an Richard und daran, wie heftig, sie sich danach sehnte, ihn zurück zu haben. Wir haben so vieles gemeinsam erlebt, mein Richard. Und ich wünsche mir so sehr, daß ich dich wieder spüren kann, dein Lachen hören kann, dein Gesicht sehen kann. Aber wenn es nicht sein soll, so will ich mich nicht beklagen. Mein Leben war auch bisher schon reich an Wundern.


  


  


  2


  


  


  Eleanor Wakefield traf um halb acht Uhr an dem Großen Auditorium in Central City ein. Obwohl die Hinrichtung erst für 8:00 h angesetzt war, saßen auf den vorderen Plätzen bereits etwa dreißig Personen; einige redeten, andere saßen nur stumm da. Auf der Bühne wanderte ein Fernsehteam um den Elektrischen Stuhl herum. Die Hinrichtung sollte live übertragen werden, doch die im Saal postierten polizeilichen Sicherungsbeamten ließen darauf schließen, daß man trotzdem mit einem ›vollen Haus‹ rechnete, denn die Regierung hatte die Bevölkerung von New Eden dazu aufgefordert, persönlich der Hinrichtung ihrer ehemaligen Gouverneurin beizuwohnen.


  Ellie hatte in der vergangenen Nacht mit ihrem Mann eine kleine Auseinandersetzung gehabt. »Erspare dir doch diese Qual, Ellie«, hatte Dr. Turner gesagt, als sie ihm erklärte, sie werde an der Hinrichtung teilnehmen. »Einen letzten Blick auf deine Mutter werfen zu können, das wiegt doch nicht den Horror auf, sie sterben zu sehen.«


  Doch Ellie wußte etwas, das Robert nicht wußte. Als sie sich auf ihren Platz setzte, zwang sie sich, die starke Erregung in ihrem Herzen zu beherrschen. Nichts in meinem Gesicht, sagte sie zu sich selber, und nichts in meinem Körperausdruck darf verdächtig sein. Nicht die winzigste Andeutung. Keiner darf auch nur ahnen, daß ich etwas über ihre Flucht weiß. Plötzlich wurde sie von mehreren Leuten angestarrt. Ellie erschrak, dann machte sie sich klar, daß jemand sie erkannt hatte und daß es ja nur natürlich war, daß man sie neugierig angaffte.


  Zum erstenmal war sie den kleinen Robotern ihres Vaters vor sechs Wochen begegnet, als sie draußen vor dem Habitat die Seuchensiedlung Avalon besuchte. Sie assistierte dort ihrem Mann, der die in Isolation verbannten Patienten betreute, die das Retrovirus RV-41 im Körper trugen und zum Sterben verurteilt waren. Es war nach einem spätabendlichen, erfreulichen und ermutigenden Besuch bei ihrer Freundin und früheren Ausbilderin. Sie hatte Eponine verlassen und ging auf dem unbefestigten Weg des Quarantänedorfs entlang, wo sie damit rechnete, Robert bald zu treffen. Und auf einmal hörte sie, wie zwei unbekannte Stimmen sie beim Namen riefen. Sie hatte sich überall umgesehen, ehe sie schließlich auf dem Dach einer Hütte in der Nähe die zwei Figürchen entdeckte.


  Sie ging hinüber, um besser sehen und hören zu können, und dann informierten sie die Miniroboter, Eleanor und Jeanne, daß Richard, ihr Vater, noch lebe. Nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte, begann Ellie Fragen zu stellen, und sehr schnell war sie überzeugt, daß Jeanne und Eleanor die Wahrheit sagten. Allerdings hatte sie in einiger Entfernung ihren Mann herankommen gesehen, ehe sie fragen konnte, wozu ihr Vater ihr die Roboter geschickt hatte. Hastig hatten ihr die Figürchen auf dem Dach noch zugeflüstert, sie würden bald zurückkommen. Und sie hatten sie auch dringend ermahnt, niemandem etwas von ihrer Existenz zu verraten, nicht einmal Robert, jedenfalls noch nicht gleich.


  Ellie war außer sich vor Freude, daß ihr Vater noch am Leben war. Es war ihr unendlich schwergefallen, das Geheimnis zu wahren, obwohl sie sich über die eventuellen politischen Konsequenzen im klaren war, die eine solche Information haben konnte. Als sie, fast zwei Wochen später, wieder in Avalon, erneut von den Robotern angesprochen wurde, hatte sie einen ganzen Schwall von Fragen parat. Doch diesmal waren Johanna und die Aquitanerin auf ein anderes Thema programmiert gewesen – auf die Möglichkeit, Nicole aus dem Gefängnis zu befreien. Richard erklärte Ellie bei dieser zweiten Kontaktaufnahme durch seine Roboter, daß dieses Befreiungs- und Fluchtunternehmen gefährlich sein würde. »Wir würden das niemals wagen«, sagte Roboter Johanna, »bevor es absolut feststeht, daß und wann deine Mutter hingerichtet werden soll. Aber wenn wir nicht vorher darauf vorbereitet sind, besteht keine Chance für eine Flucht im letzten Moment.«


  »Was kann ich tun, um zu helfen?« hatte Ellie gefragt.


  Dann hatten ihr die Roboter eine Besorgungsliste übergeben, darunter Nahrungsmittel, Wasser und Kleidung. Sie hatte geschaudert, als sie die Schrift ihres Vaters erkannte.


  »Verstecke diese Sachen dort«, sagte Roboter Eleanor und reichte Ellie eine Karte. »Aber nicht später als in zehn Tagen.« Aber dann war jemand aus der Ghettokolonie aufgetaucht, und die beiden Roboter verschwanden.


  In der Karte steckte eine kurze Mitteilung von ihrem Vater. »Liebste Ellie«, stand da. »Verzeih die Kürze. Ich bin in Sicherheit und gesund, mache mir aber ganz schwere Sorgen um deine Mutter. Bitte besorge unbedingt die angeführten Sachen und bringe sie an die bezeichnete Stelle auf dem Central Plain. Falls du es nicht alleine bewerkstelligen kannst, beschränke dich, bitte, auf eine einzige Hilfsperson und vergewissere dich, daß sie Nicole ebenso treu ergeben ist, wie wir es sind. Ich hab’ dich lieb.«


  Ellie hatte sehr schnell begriffen, daß sie Hilfe brauchen würde. Aber wen sollte sie sich als Helfer wählen? Robert, ihr Mann, wäre eine schlechte Wahl gewesen. Aus zwei Gründen: Erstens hatte er bereits drastisch bewiesen, daß seine Patienten und das New Eden-Krankenhaus für ihn eine höhere Priorität besaßen als irgendwelche politischen Neigungen – sofern er die gehabt hätte. Zweitens würde jeder, der Nicole bei der Flucht half, mit Sicherheit hingerichtet. Wenn sie also Robert in ihre Fluchthilfepläne hineinzog, würde ihr Tochter, Nicole, als Vollwaise zurückbleiben.


  Was war mit Nai Watanabe? An ihrer Treue war nicht zu zweifeln, doch sie war eine alleinerziehende Mutter von vierjährigen Zwillingssöhnen. Es kam überhaupt nicht in Frage, sie zu bitten, sich in Gefahr zu begeben. Also blieb nur noch eine Möglichkeit: Eponine. Alle Bedenken, die sie wegen dieser schwerkranken Freundin gehegt hatte, wurden rasch zerstreut. »Selbstverständlich helfe ich dir«, hatte Eponine sofort gesagt. »Ich habe nichts zu verlieren. Dein Mann sagt mir, daß das RV-41 mich in ein, zwei Jahren sowieso umbringen wird.«


  Gemeinsam besorgten sie heimlich die gewünschten Dinge, jeweils einzeln und über eine ganze Woche verteilt. Sie hatten alles sicher in ein kleines Tuch gehüllt, das versteckt in einer Ecke von Eponines wie immer mit Kram überfüllten Zimmer in Avalon lag. Am vorbestimmten Tag trug Ellie sich am Kontrollpunkt ein, verließ New Eden und ging zu Fuß nach Avalon hinaus; offiziell gab sie als Grund an, sie müsse ›sorgfältig die 24-Stunden-Biowerte‹ von Eponine beobachten. Aber Robert plausibel zu machen, weshalb sie die Nacht draußen bei Eponine verbringen wollte, war im Grunde weit schwieriger gewesen, als den Menschen und seinen Bioten-Kollegen am Checkpoint von der Legitimität ihres Begehrens nach einem 24-Stunden-Passagierschein zu überzeugen.


  Kurz nach Mitternacht hatten Eponine und sie den schweren Packen genommen und sich vorsichtig auf die Gassen Avalons gewagt. Sie hatten sich große Mühe gegeben, den Bioten von Nakamuras Polizei zu entgehen, die nachts das Dorf vor der Kolonie durchstreiften, und sich hinaus auf die Zentralebene geschlichen. Dann waren sie mehrere Kilometer weit gewandert und hatten an dem angegebenen Ort ihre heimliche Fracht abgelegt. Kurz vor dem Einschalten des künstlichen Tageslichts hatte ein Tiasso-Biot sich ihnen vor Eponines Behausung in den Weg gestellt und gefragt, was sie zu einer so unmöglichen Zeit im Freien zu suchen hätten.


  »Diese Frau ist RV-41-positiv«, hatte Ellie hastig erklärt, da sie spürte, daß ihre Freundin in einen panischen Angststau zu verfallen drohte. »Sie ist Patientin meines Mannes… und sie hatte entsetzliche Schmerzen und konnte nicht schlafen, also dachten wir, wenn sie sich ein wenig bewegt, auch am frühen Morgen, würde es ihr helfen… Und jetzt, entschuldige schon, möchten wir…«


  Der Tiasso hatte sie passieren lassen. Aber Ellie und Eponine waren danach dermaßen geschockt, daß sie zehn Minuten lang kein Wort hatten hervorbringen können.


  Danach hatte Ellie die Roboter nicht wieder zu Gesicht bekommen. Sie wußte nicht, ob tatsächlich eine Befreiungsaktion in die Wege geleitet worden war. Und jetzt, da die Stunde der Hinrichtung ihrer Mutter immer näherrückte und die Plätze in der Festhalle rings um sie sich füllen begannen, pochte Ellies Herz wie wild. Wenn nun nichts möglich war? dachte sie. Wenn sie wirklich in zwanzig Minuten meine Mutter ermorden?


  Sie blickte zur Bühne hinauf. Neben dem breiten Hinrichtungsstuhl stand eine metallisch-graue zwei Meter hohe Elektrosäule. Der einzige andere Gegenstand auf der Bühne war eine Digitaluhr, auf der gerade die Ziffern 0742 erschienen. Ellie blickte starr auf den Stuhl. Von oben herab ging eine Haube, die über den Kopf des Opfers gestülpt wurde. Sie schauderte und kämpfte gegen die Übelkeit in ihrer Kehle an. Wie barbarisch! Wie kann irgendeine Art von Lebewesen, die sich für ›höherentwickelt‹ halten, ein derart scheußliches Schauspiel zulassen?


  Sie hatte gerade die Vorstellungen an die Hinrichtung verdrängt, als jemand ihr auf die Schulter klopfte. Sie wandte sich um. Ein riesenhafter Polizist beugte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr herüber. »Sind Sie Eleanor Wakefield-Turner?« fragte er.


  Sie war so erschrocken, daß sie kaum zu antworten vermochte. Sie nickte. »Würden Sie bitte mitkommen. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Ellie schob sich auf zittrigen Beinen an drei Leuten in ihrer Reihe vorbei auf den Gang. Etwas ist schiefgelaufen, dachte sie. Die Flucht ist vereitelt worden. Sie haben das Versteck gefunden und irgendwie erfahren, daß ich etwas damit zu tun hatte.


  Der Polizist führte sie in einen kleinen Konferenzraum neben dem Saal. »Ich bin Captain Franz Bauer, Mrs. Turner«, sagte der Mann. »Und ich habe die Aufgabe, nach der Exekution Ihrer Mutter die Entsorgung ihrer… äh… ihres Körpers vorzunehmen. Selbstverständlich haben wir die üblichen Abmachungen mit dem Bestattungsunternehmen getroffen, was die Einäscherung betrifft. Aber…« hier zögerte der Captain, als müsse er sorgfältig die rechten offiziellen Formulierungen suchen. »Aber in Anbetracht der früheren Verdienste, die sich Ihre Mutter um die Kolonie erworben hat, dachte ich, daß vielleicht Sie oder ein anderer Familienangehöriger diese letzte Aufgabe übernehmen möchte.«


  »Ja, gewiß, Captain Bauer«, antwortete Ellie, aufs höchste erleichtert. »Gewiß. Und ich danke Ihnen sehr«, setzte sie hastig hinzu.


  »Das war es dann auch, Mrs. Turner«, sagte der Polizist. »Sie können jetzt wieder in den Saal zurückkehren.«


  Ellie stand auf und merkte, daß sie noch immer wacklig auf den Beinen war. Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab, hinter dem Captain Bauer saß. »Sir?«


  »Ja?«


  »Dürfte ich vielleicht meine Mutter noch einmal unter vier Augen sehen, nur einen kurzen Augenblick, ehe…«


  Der Polizist sah Ellie lange an. »Ich glaube nicht. Aber ich werde mich Ihretwegen erkundigen.«


  »Haben Sie ganz herzlichen…«


  Das Schrillen eines Telefons unterbrach sie. Sie zögerte lange genug, um den bestürzten Gesichtsausdruck auf Captain Bauers Gesicht zu sehen. »Ist das ganz sicher?« hörte sie ihn sagen, ehe sie den Raum verließ.


  


  Die Menschen im Zuschauerraum wurden unruhig. Auf der großen Digitaluhr auf der Bühne lautete die Anzeige 0836. »Na los, macht schon, fangt endlich an!« rief jemand.


  Mutter hat fliehen können. Ich weiß es, sagte Ellie stumm zu sich. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Deswegen ist alles hier so durcheinander.


  Captain Bauer hatte das Publikum um fünf Minuten nach acht informiert, daß die ›Aktivitäten‹ sich um ›ein paar Minuten‹ verzögern würden, aber in der letzten halben Stunde hatte es keine weitere offizielle Verlautbarung gegeben. In der Reihe vor Ellie flüsterte man aufgeregt, daß die Außerirdischen Nicole aus der Todeszelle befreit hätten.


  Einige Leute waren schon aufgestanden, um zu gehen, als Gouverneur Macmillan auf die Bühne trat. Er wirkte gehetzt und unsicher, brachte aber rasch das gewohnte regierungsoffizielle Grinsen aufs Gesicht, als er sich an das Publikum wandte.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er, »die Exekution der Nicole des Jardins-Wakefield wurde aufgeschoben. Meiner Regierung sind einige kleinere unbedeutende bürokratische Versäumnisse im Verlauf dieses Verfahrens zur Kenntnis gebracht worden – nichts wesentlich Entscheidendes natürlich –, doch meine Regierung entschied, daß diese fraglichen Punkte vorab geklärt werden müssen, um jeden Verdacht der Inkorrektheit zu entkräften. Die Hinrichtung wird in Bälde vollzogen werden. Alle Bürger von New Eden werden über alle Einzelheiten der Untersuchung gebührend informiert.«


  Ellie blieb sitzen, bis der Saal sich fast geleert hatte. Sie rechnete eigentlich damit, daß die Polizei sie festhalten werde, doch niemand hinderte sie, als sie dann ebenfalls ging. Sobald sie im Freien war, fiel es ihr schwer, nicht laut vor Freude zu schreien. Während ihr die Tränen aus den Augen liefen, dachte sie: Mutter, o Mutter, ich freue mich ja so für dich!


  Dann merkte sie auf einmal, daß ein paar Leute sie anstarrten. O je, dachte sie, sie merken, wie ich mich fühle. Sie begegneten den Blicken der Leute mit einem höflichen Lächeln. Und jetzt, kommt deine schwere Prüfung. Du wirst es nicht schaffen, überzeugend die Überraschte zu spielen.


  


  Wie üblich statteten Robert, Ellie und die kleine Nicole der Hütte von Nai Watanabe und ihren Zwillingen einen Besuch ab, nachdem sie den wöchentlichen Krankenbesuch bei den siebenundsiebzig noch lebenden RV-Positiven des Pestdorfs beendet hatten. Es war kurz vor der Essenszeit. Galileo und Kepler spielten auf der unbefestigten Dorfstraße vor der brüchigen Behausung. Als die Turners ankamen, stritten sich die beiden kleinen Jungen heftig.


  »Ist sie doch!« sagte der vierjährige Galileo hitzig.


  »Nein, ist sie nicht«, entgegnete Kepler weit weniger leidenschaftlich.


  Ellie beugte sich zu den Zwillingen. »Jungs, Jungs«, fragte sie freundlich, »worüber streitet ihr euch denn?«


  »Oh, hallo, Mrs. Turner«, grüßte Kepler mit verlegenem Lächeln. »Es ist nichts, wirklich. Galileo und ich…«


  »Ich sage, daß die Gouverneurin Wakefield schon tot ist«, unterbrach Galileo laut. »Einer von den andern Jungen im Centre hat es mir gesagt, und der weiß es bestimmt, weil mein Daddy, der ist bei der Polizei.«


  Für einen Augenblick war Ellie entsetzt. Dann wurde ihr klar, daß die Zwillinge die Verbindung zwischen ihr und Nicole nicht erkannt hatten. »Weißt du nicht mehr, daß Gouverneur Wakefield meine Mutter und die Großmutter der kleinen Nicole ist?« fragte sie leise. »Ihr habt sie doch mehrere Male getroffen, ehe sie ins Gefängnis kam.«


  Galileo runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich erinnere mich an sie… glaube ich«, sagte Kepler ernst. »Ist sie denn jetzt tot, Mrs. Turner?« setzte der Knirps unbekümmert hinzu.


  »Wir haben noch keine Gewißheit. Aber wir hoffen, es ist nicht so.« Beinahe hätte sie sich verraten. Es wäre so leicht gewesen, es diesen Kleinen zu sagen… Doch ein einziger Fehler konnte alles zerstören. Wahrscheinlich befand sich wie üblich ein Biot in Hörweite.


  Ellie hob Kepler hoch und gab ihm einen Kuß, und dabei dachte sie an ihre zufällige Begegnung mit Max Puckett vor drei Tagen im Elektronik-Markt. Mitten in ihrer belanglosen alltäglichen Unterhaltung hatte Max plötzlich gesagt: »Ach, übrigens, Jeanne und Eleanor geht’s gut und sie lassen grüßen.«


  Ellie war ganz aufgeregt gewesen und hatte nachgefragt, doch Max hatte das glatt überhört. Und gerade als Ellie kurz darauf wieder etwas sagen wollte, war plötzlich der Garcia-Biot neben ihnen erschienen, der den Markt überwachte.


  »Hallo, Ellie. Hallo, Robert«, rief Nai von der Tür ihres Hauses. Sie streckte die Arme aus und nahm dem Vater die kleine Nicole ab. »Und wie geht’s dir denn, meine kleine Schöne? Ich habe dich ja seit deinem Geburtstag vor einer Woche nicht mehr gesehen.«


  Sie gingen ins Haus. Nachdem Nai sich vergewissert hatte, daß nirgends in der Nähe spionierende Bioten zu sehen waren, trat sie dicht an Robert und Ellie heran. »Die Polizei hat mich gestern nacht erneut verhört«, flüsterte sie. »Allmählich glaube ich auch, daß was Wahres an diesen ganzen Gerüchten ist.«


  »Welchen?« fragte Ellie. »Es gibt so viele.«


  »Eine von den Frauen im Werk hat einen Bruder bei Nakamuras Spezialtruppe. Und der hat ihr eines Abends, als er betrunken war, erzählt, daß die Polizei, als sie am Morgen kam, um Nicole zur Exekution abzuholen, die Zelle leer vorfanden. Ein Garcia hat sie angeblich offiziell mitgenommen. Man glaubt, es war der gleiche Garcia, der bei der Explosion vor der Waffenfabrik umkam.«


  Ellie lächelte. Doch ihre Augen gaben dem intensiv fragenden Blick ihrer Freundin nichts preis. Ihr unter allen Freunden darf ich am wenigsten etwas sagen, dachte sie.


  »Mich hat die Polizei ebenfalls vernommen«, sagte sie wie nebenbei. »Mehrfach. Sie sagen, ihre Fragen zielten einzig darauf ab, ein ›paar Unregelmäßigkeiten‹, wie sie das nennen, im Verfahren gegen meine Mutter ›aufzuklären‹. Sogar Katie haben sie mit einem Besuch beglückt. Sie kam letzte Woche überraschend vorbei und bemerkte, die Aufschiebung der Hinrichtung von Mutter sei doch wirklich seltsam.«


  »Der Bruder meiner Arbeitskollegin«, sagte Nai nach kurzer Pause, »sagte, Nakamura vermutet, daß es sich um einen konspirativen Akt handelt.«


  »Das ist lächerlich«, warf Robert mit bitterem Spott ein. »Es gibt in der gesamten Kolonie nirgends eine ernsthafte Opposition gegen unsere Regierung.«


  Nai trat noch näher zu Ellie. »Also, was, meinst du, ist da wirklich los?« flüsterte sie. »Glaubst du, daß deiner Mutter wirklich die Flucht geglückt ist? Oder hat Nakamura sich anders entschieden und sie heimlich hinrichten lassen, um zu verhindern, daß sie in den Augen der Menschen zur politischen Märtyrerin wird?«


  Ellie blickte von ihrem Mann zu ihrer Freundin. Sag es ihnen, sag es ihnen! drängte sie eine innere Stimme. Doch sie gab ihr nicht nach. »Ich habe keine Ahnung, Nai«, sagte sie. »Selbstverständlich habe ich auch an die Möglichkeiten gedacht die du genannt hast. Und noch ein paar mehr. Aber wir wissen eben gar nichts Bestimmtes… Und obwohl ich sicher nicht das bin, was man unter religiös versteht, habe ich doch beständig auf meine Weise gebetet, daß meine Mutter lebt und daß es ihr gut geht.«


  


  


  3


  


  


  Nicole aß die letzte Trockenaprikose, dann ging sie hinüber, um die Verpackung in den Abfalleimer zu werfen. Der war beinahe voll. Sie versuchte, mit dem Fuß die Abfälle zusammenzudrücken, doch das half kaum etwas.


  Meine Zeit wird knapp, dachte sie, während ihr Blick automatisch die Nahrungsvorräte auf dem Bord überprüfte. Ich kann vielleicht noch fünf Tage durchhalten. Aber dann brauche ich unbedingt Nachschub.


  Johanna und Eleanor waren schon wieder längere Zeit weg. Während der ersten zwei Wochen, die Nicole in dem Versteck unter Max Pucketts Scheunenboden zubrachte, war einer der Miniroboter stets bei ihr geblieben. Mit ihnen zu sprechen, das war fast so, als redete sie mit ihrem Mann, mit Richard; jedenfalls zu Beginn, bis sie alle Themen erschöpft hatten, die im Gedächtnistank der Kleinen gespeichert waren.


  Die zwei sind seine genialsten Schöpfungen, dachte sie, als sie sich wieder auf den Stuhl gesetzt hatte. Er muß monatelang dran gearbeitet haben. Sie dachte an Richards Shakespeare-Roboter aus den Tagen auf der Newton zurück. Jeanne und Eleanor sind bei weitem fortgeschrittener als damals Prinz Heinrich und Falstaff. Richard muß die Konstruktionsweise der Humanbioten in New Eden benutzt haben.


  Johanna von Orleans und Eleanor von Aquitanien hatten Nicole stets über die wichtigsten Begebnisse im Habitat auf dem laufenden gehalten. Das war weiter nicht schwer für sie gewesen. Ein Teil ihrer Programminstruktionen bestand darin, zu beobachten und bei ihren periodischen Ausflügen aus New Eden Richard über Funk zu berichten; also gaben sie diese Informationen auch an Nicole weiter. So wußte sie beispielsweise, daß Nakamuras Spezialpolizeitruppe jedes einzelne Gebäude in der Siedlung durchsucht hatte, unter dem Vorwand, Leute ausfindig zu machen, die kritisch knappe Versorgungsgüter gehortet hatten. Das ging so während der ersten zwei Wochen nach Nicoles Flucht aus der Todeszelle. Selbstverständlich waren sie auch auf Pucketts Farm erschienen, und Nicole mußte vier Stunden lang völlig reglos und in absoluter Dunkelheit in ihrem Versteck sitzen. Sie hatte droben einige Geräusche gehört, aber der Leiter der Durchsuchung, wer immer das gewesen sein mochte, hatte sich nicht übermäßig lange in den Ställen und der Scheune aufgehalten.


  In der letzten Zeit hatten Jeanne und Eleanor immer öfter gleichzeitig außerhalb des Verstecks sein müssen. Sie erklärten Nicole, sie hätten ›alle Hände voll zu tun‹, um die nächste Phase des Fluchtplans zu koordinieren. Sie hatte die Kleinen einmal gefragt, wieso es für sie so leicht sei, durch die Checkpoints von New Eden zu schlüpfen. »Ach, eigentlich ist es ganz leicht«, sagte Johanna. »Gütertransporte verkehren mindestens ein dutzendmal täglich durch die Schleuse, meist mit Material von den und für die Truppen und Bauarbeiter rüber in das andere Habitat, und manche fahren nach Avalon direkt. In einer großen Ladung kann man uns kaum aufspüren.«


  Darüber hinaus unterrichteten die beiden Miniroboter Nicole über die jüngsten Entwicklungen in der Kolonie seit ihrer Verhaftung. So wußte sie nun, daß die Menschen das Habitat der avianisch-sessilen Symbionten erobert und die Einwohner großenteils umgebracht oder vertrieben hatten. Richard hatte keine Speicherkapazitäten seiner Roboter und auch nicht seine Zeit damit vergeudet, allzu viele Einzelheiten über diese Avianer und Sessilen einzugeben, doch Nicole wußte, daß Richard die Flucht nach New York gelungen war, und zwar mit zwei Avianereiern und vier Manna-Melonen, die Embryonen dieser bizarren bewegungsunfähigen und deshalb ortsgebundenen Spezies enthielten, ferner eine signifikante Gewebeprobe von einem voll ausgereiften Sessilen. Sie wußte auch, daß vor zwei Monaten die beiden Avianerküken geschlüpft waren und daß Richard enorme Mühe aufwenden mußte, sie zu versorgen.


  Sie konnte sich kaum vorstellen, wie ihr Mann für ein Pärchen von fremden ›Küken‹ Mutter- und Vaterrolle spielte. Sie erinnerte sich, daß er, als ihre eigenen Kinder noch klein waren, ziemlich geringes Interesse an ihrer Entwicklung gezeigt hatte, ja manchmal hatte er geradezu unsensibel auf die emotionalen Bedürfnisse der Kinder reagiert. Natürlich war er wundervoll, wenn es darum ging, den Kindern Faktenwissen beizubringen, besonders abstrakte mathematische oder wissenschaftliche Begriffe. Aber Nicole und Michael O’Toole hatten auf der langen Reise in Rama-II mehr als einmal gesagt, daß Richard offenbar unfähig sei, Kindern auf deren geistig-emotionalen Ebene zu begegnen.


  Aber seine eigene Kindheit war ja auch so schmerzlich, dachte Nicole. Sie erinnerte sich an die Gespräche mit Richard über seinen gräßlichen Vater. Er muß aufgewachsen sein, ohne zu lernen, wie man anderen Menschen vertrauen und sie lieben kann… Alle seine Freunde waren Fantasiegestalten oder Maschinen, Roboter, die er sich selbst erfand. Nicole dachte eine Weile nach. Aber in unseren gemeinsamen Jahren in New Eden hat er sich doch ganz unverkennbar verändert… Ich habe nie eine Gelegenheit genutzt, ihm zu sagen, wie stolz ich auf ihn war. Deshalb wollte ich diesen ganz besonderen Brief hinterlassen…


  Die einsame Glühbirne in ihrem Versteck erlosch plötzlich, und Nicole saß in Finsternis. Sie blieb ganz still auf ihrem Stuhl sitzen und lauschte angestrengt nach irgendwelchen Geräuschen. Nun wußte sie zwar, daß die Polizei wieder auf dem Hof war, aber sie konnte nichts hören. Ihre Besorgnis wuchs, und sie erkannte, wie wichtig die beiden Roboter für sie geworden waren. Bei der ersten Hausdurchsuchung durch die Sonderpolizei auf der Puckett-Farm waren die kleinen Figürchen tröstlich bei ihr gewesen.


  Die Zeit verstrich. Sie konnte das Pochen ihres Herzens hören. Nach einer Ewigkeit, wie es ihr vorkam, hörte sie über sich Geräusche. Es klang, als befänden sich zahlreiche Leute oben in der Scheune. Nicole holte tief Luft und mühte sich um Fassung. Augenblicke später wäre sie fast zersprungen, als eine leise Stimme in ihrer Nähe ein Gedicht zu rezitieren begann.


  


  Invade me now, my ruthless friend,


  And make me cower in the dark.


  Remind me that I’m all alone


  And draw upon my face your mark.


  How is it that you capture me,


  When all my thoughts deny your force?


  Is it the reptile in my brain


  That lets your terror run its course?


  


  Baseless Fear undoes us all


  Despite our quest for lofty goals.


  We would-be Galahads don’t die,


  Fear just freezes all our souls.


  It keeps us mute when feeling love,


  Reminding us what we might lose.


  And if by chance we meet success,


  Fear tells us which safe route to choose.[1]


  


  Nicole erkannte schließlich, daß es die Stimme des Roboters Jeanne d’Arc war, und das Gedicht waren zwei berühmte Stanzen der Benita Garcia über die Angst, die sie schrieb, als die Armut und Not während des ›Großen Chaos‹ sie zutiefst aufrüttelte und politisch umkrempelte. Die sanfte Roboterstimme und die vertrauten Zeilen des Gedichts beschwichtigten Nicoles panische Angst ein wenig. Einige Zeit lang horchte sie etwas gelassener, obwohl der Lärm über ihr immer lauter wurde.


  Als sie hörte, wie die schweren Säcke Hühnerfutter über dem Einstieg zu ihrem Versteck weggezerrt wurden, war die Angst plötzlich wieder da. Jetzt ist es soweit, dachte sie sich. Sie finden mich.


  Sie fragte sich flüchtig, ob die Leute von der SoPo sie gleich umbringen würden, wenn sie sie fanden. Dann hörte sie lautes Hämmern gegen Metall am Ende des Tunnels zu ihrem Versteck, und es hielt sie nicht mehr auf dem Stuhl. Beim Aufstehen fühlte sie zwei scharfe Stiche in der Brust, und das Atmen fiel ihr schwer. Was ist denn mit mir? dachte sie, als Johanna sich an ihrer Seite meldete.


  »Nach der ersten Durchsuchung«, sagte der Roboter, »hatte Max Bedenken, daß er den Zugang zu dir vielleicht doch nicht ausreichend getarnt haben könnte. Und einmal nachts, während du schliefst, baute er am oberen Ende ein regelrechtes Drainagesystem für den Hühnerstall ein und führte die Rohrleitungen dazu direkt über dein Versteck. Was du da gehört hast, war jemand, der die Rohre abklopfte.«


  Nicole hielt den Atem an, während über ihrem Kopf gedämpfte Stimmen erklangen. Eine Minute danach hörte sie, wie die Säcke mit dem Hühnerfutter wieder aufgestapelt wurden. Der liebe alte Max, dachte sie und entspannte sich ein wenig. Auch der schmerzhafte Druck in der Brust ließ nach. Und nach einigen Minuten hörten die Geräusche über ihr ganz auf. Sie seufzte erleichtert und setzte sich wieder. Aber schlafen konnte sie erst, nachdem das Licht wieder eingeschaltet worden war.


  


  Als Nicole erwachte, war der Roboter Eleanor zurück. Sie erklärte ihr, daß Max in ein paar Stunden das Drainagesystem wieder beseitigen werde und daß Nicole endlich aus ihrem Versteck heraus könne. Zu ihrer Verblüffung sah sie, nachdem sie durch den Tunnel wieder nach oben gekrochen war, Eponine neben Max auf sie warten.


  Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. »Tu vas bien? Je ne t’ai pas vu depuis si longtemps«, sagte Eponine.


  »Mais, mon amie, pourquoi es-tu ici? J’ai pensé…«


  »Also schön, ihr zwei«, mischte Max sich ein. »Ihr habt später noch massenhaft Zeit, euch wieder zu beschnuppern. Momentan sind wir ein bißchen in Eile. Wir hängen schon hinterm Zeitplan her, weil ich zu lange gebraucht habe, um den verdammten Abfluß wieder auszubauen… Ep, du bringst Nicole ins Haus und machst sie fertig. Ihr könnt den Plan durchgehen, während ihr euch anzieht… Ich brauche eine Dusche und muß mich rasieren.«


  Auf dem Weg von der Scheune zum Haus von Max versicherte Eponine Nicole, daß alles bereit sei für die Flucht aus dem Habitat.


  »Während der vergangenen vier Tage hatte Max Stück um Stück die Tauchausrüstung am Ufer von Lake Shakespeare versteckt. Außerdem hat er noch einen kompletten Ersatz in einem Lagerhaus in Beauvois liegen, nur für den Fall, daß jemand deine Maske oder die Sauerstofftanks aus dem Versteck holt. Und während wir beide auf der Party sind, vergewissert Max sich, daß alles klar ist.«


  »Was für eine Party?« fragte Nicole verwirrt.


  Eponine lachte, als sie ins Haus traten. »Ja richtig, ich habe nicht daran gedacht, daß du vielleicht mit dem Kalender nicht mehr so recht vertraut bist. Heute ist Mardi Gras. In Beauvois findet ein Riesenfest statt, und drüben in Positano ebenfalls. Fast alle Kolonisten werden heute nacht unterwegs sein. Unsere Regierung ermutigte ihr Volk zu eifriger Teilnahme, wahrscheinlich um die Leute von den sonstigen Problemen der Kolonie abzulenken.«


  Nicole schaute ihre Freundin sehr seltsam an, und Eponine lachte wieder. »Kapierst du denn nicht? Unser größtes Problem war, wie wir dich durch die ganze Kolonie rüber unerkannt zum Lake Shakespeare bringen könnten. In ganz New Eden kennen alle dein Gesicht. Sogar Richard hat anerkannt, daß hier unsere einzige vernünftige Fluchtchance liegt. Du ziehst dir ein Kostüm an und trägst eine Maske…«


  »Also hast du mit Richard gesprochen?« Nicole begann allmählich den Plan wenigstens in Umrissen zu begreifen.


  »Nicht persönlich«, sagte Eponine. »Aber Max stand durch die kleinen Roboter mit ihm in Verbindung. Richard kam auf die Idee mit dem Drainage-System, das die Polizei bei ihrer letzten Hausdurchsuchung irregeführt hat. Er hatte Angst, daß sie dich entdecken könnten…«


  Noch einmal, Dank, Richard, dachte Nicole, während Eponine weitersprach. Inzwischen verdanke ich dir wohl dreimal mein Leben.


  Die beiden Frauen traten in Max’ Zimmer, wo auf dem Bett ein grandioses weißes Kleid ausgebreitet lag. »Du gehst als Königin von England auf die Party«, sagte Eponine. »Ich habe eine ganze Woche lang ununterbrochen daran gearbeitet. Und mit der Vollmaske da und den langen weißen Handschuhen und den Beinstrümpfen wird nichts von deiner Haut oder deinem Haar zu sehen sein. Wir brauchen nicht länger als etwa eine Stunde auf der Party zu bleiben, und du wirst nicht viel sprechen, aber falls jemand dich fragen sollte, sag einfach du bist Ellie. Die bleibt heute abend daheim bei deiner Enkelin.«


  »Weiß Ellie, daß ich geflohen bin?« Nicole spürte ein starkes Verlangen nach ihrer Tochter und nach der kleinen Nicole, die sie bisher noch nicht einmal gesehen hatte.


  »Vielleicht«, sagte Eponine. »Zumindest weiß sie, daß ein Rettungsversuch unternommen werden sollte… Sie hat mich überhaupt erst dazu gebracht, bei deiner Befreiung mitzumachen. Ellie und ich haben die Vorräte für dich auf der Central Plain draußen versteckt.«


  »Also hast du sie nicht mehr gesehen, seit ich aus dem Gefängnis entkam?«


  »Aber gewiß doch. Aber da haben wir nichts Verfängliches geredet. Ellie muß jetzt besonders vorsichtig sein. Nakamura läßt sie von seinen Falken ständig bespitzeln…«


  »Ist sonst noch jemand in die Aktion verwickelt?« fragte Nicole und hielt sich die Robe vor den Leib, um zu sehen, wie sie ihr stehen würde.


  »Nein. Nur Max, Ellie und ich… und natürlich Richard und die kleinen Roboter.«


  


  Nicole stand eine ganze Weile vor dem Spiegel. Da stehe ich also. Bin endlich doch noch die Queen of England… jedenfalls für eine Stunde oder zwei! Sie war sicher, daß die Idee für diese besondere Kostümierung ebenfalls von Richard stammte. Niemand sonst hätte solch eine passende Wahl treffen können. Sie rückte sich die Krone auf dem Kopf zurecht. Und mit dieser weißen Gesichtsmaske, dachte sie, hätte Henry mich doch vielleicht sogar zu seiner Queen machen können.


  Sie war noch tief in ihre viele Jahre alten Erinnerungen versunken, als Max und Eponine auftauchten. Sie mußte unwillkürlich lachen. Max trug ein sehr spärliches grünes Kostüm und einen Dreizack. Offenbar war er der Meeresgott Poseidon und Eponine war seine verführerische Meerjungfrauen-Prinzessin.


  »Ihr beide sehr großartig aus!« sagte Queen Nicole und blinzelte Eponine zu. »Wow, Max, ich habe ja gar nicht gewußt, was für einen prachtvollen Körper du hast«, sagte sie neckend.


  »Es ist lächerlich«, murrte Max. »Ich habe überall Haare – auf der Brust, auf dem Rücken, in den Ohren, auch…«


  »Nur hier oben ist es schon ein bißchen schütter.« Eponine nahm ihm die Krone ab und tätschelte ihm den Kopf.


  »Verdammt«, sagte Max. »Jetzt ist mir klar, wie gut ich daran getan habe, nie mit einem Weib zusammenzuleben… Aber los jetzt, ihr zwei! Wir müssen los. Übrigens, das Wetter spielt mal wieder verrückt heut’ abend. Ihr werdet einen Umhang oder eine Jacke brauchen für die Fahrt im Buggy.«


  »Eine Kutsche?« Nicole blickte Eponine fragend an.


  »Du wirst es gleich sehen«, sagte ihre Freundin lächelnd.


  


  Als die Regierung von New Eden anordnete, daß alle Transportmittel aus den leichten extraterrestrischen Legierungen zu Kriegsflugzeugen und anderen Waffen umgerüstet werden müßten, verfügte die Kolonie nicht mehr über ein geschlossenes Transportsystem. Zum Glück hatten sich die meisten Bürger Fahrräder zugelegt, und während der ersten drei Jahre nach der Besiedlung der Kolonie waren zahlreiche Radwege angelegt worden. Sonst wäre es sehr schwer gewesen, sich in der Kolonie zu bewegen.


  Zum Zeitpunkt von Nicoles Flucht waren alle die früheren Gleisanlagen entfernt und Straßen an ihrer Stelle gebaut worden. Diese wurden benutzt von den Elektroautos (ausschließlich höheren Regierungsbeamten und Militärs in Schlüsselpositionen vorbehalten), Transportlastern (ebenfalls von Elektrobatterien getrieben) und den unterschiedlichsten Vehikeln, die sich private Bürger konstruiert hatten. Max’ ›Buggy‹ war ein solches Gefährt. Der vordere Teil war ein Fahrrad. Dahinter jedoch gab es zwei breite weiche Sitze, etwa wie ein doppelsitziges Sofa, die auf zwei Reifen und einer starken Achse ruhten; es sah einem pferdegezogenen Buggy ziemlich ähnlich, wie man sie vor dreihundert Jahren auf der Erde hatte.


  König Neptun strampelte heftig in die Pedale, als das kostümierte Trio gemächlich in Richtung Central City rollte. »Verdammt!« knurrte Max und mühte sich, Tempo zuzulegen. »Wieso hab’ ich mich bloß auf sowas Aberwitziges eingelassen?«


  Nicole und Eponine hinter ihm lachten. »Weil du eben ein wunderbarer Mann bist«, sagte Eponine. »Und du wolltest, daß wir zwei es bequem haben… Außerdem, kannst du dir vorstellen, daß eine Königin sich fast zehn Kilometer weit auf einem Fahrrad abstrampelt?«


  Die Temperatur war tatsächlich recht kühl. Eponine erklärte Nicole ausgiebig, daß das Klima in der Kolonie zunehmend instabiler werde. »Vor kurzem gab es im Fernsehen einen Bericht darüber, daß die Regierung vorhat, viele Kolonisten in das zweite Habitat umzusiedeln. Dort ist die Umwelt noch unverdorben… Keiner hier hat mehr große Hoffnungen, daß wir die Probleme in New Eden wieder in den Griff kriegen.«


  Als sie in die Nähe von Central City kamen, machte Nicole sich Sorgen, Max könnte sich erkälten, und bot ihm die Stola an, die Eponine ihr geliehen hatte, und er nahm sie schließlich an. »Ein etwas wärmeres Kostüm wäre vielleicht passender gewesen«, sagte sie neckend.


  »Es war Richards Idee, daß Max als Neptun gehen soll«, sagte Eponine. »So wirkt es ganz normal, wenn er heute nacht irgendwelche Tauchgeräte transportieren muß.«


  Zu ihrem Erstaunen wurde Nicole ziemlich sentimental, als die Fahrradrikscha im dichteren Verkehr langsamer wurde und sich zwischen den Hauptgebäuden von Central City einfädeln mußte. Ihr fiel wieder eine Nacht ein, vor vielen Jahren, in der sie als einziger Mensch in New Eden noch wach war. In dieser Hinsicht hatte sie ein letztes Mal nach ihrer Familie gesehen und war danach voller besorgter Gedanken in ihren Kokon gestiegen und hatte sich auf den Schlaf für die viele Jahre währende Reise zurück ins Sonnensystem bereitgemacht.


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild des ADLERS auf, jener seltsamen Manifestation nichthumaner Intelligenz, die im Nodus ihr Begleiter und Führer gewesen war. Konntet IHR all das vorhersehen? fragte sich Nicole. Sie synthetisierte rasch die ganze Geschichte der Kolonie, angefangen bei der ersten Begegnung mit den Passagieren von der Erde an Bord der Pinta. Und was haltet IHR jetzt von uns? Sie schüttelte bitter den Kopf. Sie war tief betroffen über das Betragen ihrer Mitmenschen.


  »Sie haben es nie wieder aufgestellt«, sagte Eponine an ihrer Seite. Sie waren auf dem Hauptplatz angelangt.


  »Entschuldige«, sagte Nicole. »Ich fürchte, ich habe geträumt.«


  »Das wundervolle Denkmal, das dein Mann entworfen hat, das die Position Ramas in der Galaxie verfolgte… Du weißt doch, es wurde in der Nacht zerstört, als der Mob Martinez lynchen wollte… Jedenfalls, es wurde nicht wieder aufgestellt.«


  Wieder versank Nicole tief in ihre Erinnerungen. Vielleicht ist es das, was es heißt, alt zu sein. Zu viele Erinnerungen, die das Jetzt überwuchern. Sie sah wieder die tobenden Leute vor sich und den rothaarigen jungen Mann der grölte: »Schlagt die Niggerhure tot…«


  »Was ist mit Martinez geschehen?« fragte sie leise und fürchtete sich bereits vor der Antwort.


  »Kurz nachdem Nakamura und Macmillan an die Macht kamen, wurde er auf dem Elektrischen Stuhl hingerichtet. Die Berichte über den Prozeß waren ein paar Tage lang die Mediensensation.«


  Inzwischen hatten sie Central City durchquert und fuhren südwärts auf Beauvois zu, den kleinen Vorort, in dem Nicole mit ihrem Mann und der Familie vor dem Coup d’État und der Machtergreifung Nakamuras gelebt hatte. Es hätte alles so anders kommen können, dachte sie und blickte zum Mount Olympus hinüber, der sich links vor ihr auftürmte. Wir hätten hier das Paradies haben können. Wenn wir uns nur etwas mehr darum bemüht hätten…


  Seit jener entsetzlichen Nacht hatte Nicole hundertmal solche Gedanken gehabt. Und in eben jener Nacht war ihr Mann, Richard, überstürzt aus New Eden verschwunden. Und immer nagte diese tiefe Bekümmerung in ihrem Herzen, und stets stiegen ihr diese brennenden Tränen in die Augen.


  Sie erinnerten sich, was sie zum Adler im Nodus gesagt hatte: Wir Erdlinge sind wahrhaftig zu einem absurd dichotomischen Verhalten befähigt. Manchmal, wenn wir Hilfsbereitschaft und Mitgefühl spüren, scheinen wir beinahe Engel zu sein. Aber meistens erstickt unsere Güte unter unsrer Gier und Selbstsucht und wir sind nicht anders als die primitivsten Lebewesen, von denen wir abstammen.
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  Max war bereits seit fast zwei Stunden von der Party verschwunden, und Eponine und Nicole wurden allmählich nervös. Als sie sich durch das Gedränge der Tanzenden schieben wollten, stellten sich ihnen zwei als Robin Hood und Klosterbruder Tuck kostümierte Männer in den Weg.


  »Ihr seid zwar nicht die Edle Maid Marian«, sagte Robin Hood zu Eponine, »aber eine edle Maid aus dem Meer ist fast das gleiche.« Er lachte über seinen eigenen Witz, streckte die Arme vor und begann mit Eponine zu tanzen.


  »Dürfte ein demütiger Diener Gottes auf das Vergnügen eines Tanzes mit Eurer Majestät hoffen?« fragte der andere Mann. Nicole lächelte in sich hinein. Was könnte ein einziger Tanz schon schaden? dachte sie, glitt in die Arme Friar Tucks, und sie begannen langsam zu tanzen.


  Der Mönch war ein geschwätziger Geselle. Alle paar Takte wich er einen Schritt von Nicole zurück und fragte sie etwas. Wie geplant, antwortete sie nur durch Kopfbewegungen und Gesten. Am Ende der Nummer begann der Mönch zu lachen. »Wahrlich, ich glaube, ich tanze mit einer Stummen. Einer attraktiven zweifellos, jedoch trotzdem einer Stummen.«


  »Ich habe eine böse Erkältung«, wisperte Nicole mit verstellter Stimme.


  Sogleich bemerkte sie eine Veränderung im Betragen des Mannes. Und ihre Besorgnis wuchs noch, als er sie weiter an den Händen festhielt und sekundenlang auf ihre Maske starrte.


  »Ich habe diese Stimme irgendwo schon einmal gehört«, sagte er ernst. »Sie ist beeindruckend… ich frage mich, ob wir einander schon einmal begegnet sind. Ich bin Wallace Michaelson, Senator der Westsektion von Beauvois.«


  Aber natürlich, dachte Nicole und geriet in Panik. Jetzt erinnere ich mich an dicht Du warst einer der ersten Amerikaner, die Nakamura und Macmillan unterstützt haben.


  Sie wagte es nicht, noch ein Wort zu sprechen. Zum Glück kamen gerade Eponine und Robin Hood zurück, bevor das Schweigen sich gefährlich lange ausdehnte. Eponine spürte, daß etwas geschehen sei, und sie reagierte sofort. »Die Königin und ich waren auf dem Weg zum Retiro für Damen«, sagte sie und ergriff Nicoles Arm, »als ihr wilden Wegelagerer und Gesetzlosen aus dem Sherwood Forest uns überfallen habt. Doch wenn es euch jetzt beliebt, uns zu entschuldigen, sagen wir euch Dank für den Tanz und begeben uns an den Ort unserer Wünsche.«


  Die beiden grüngekleideten Männer sahen ihnen nach. In der Damentoilette öffnete Eponine zunächst sämtliche Türen, um sicher zu sein, daß sie allein waren. »Es ist was passiert«, flüsterte sie dann. »Vielleicht mußte Max rüber zum Lager, um deine Ausrüstung zu ergänzen.«


  »Der Friar Tuck ist Senator in Beauvois«, flüsterte Nicole. »Er hätte mich fast an der Stimme erkannt… Ich glaube nicht, daß ich hier noch sicher bin.«


  Nach kurzem Zögern flüsterte Eponine nervös: »Also, dann muß jetzt der Notplan durchgeführt werden… Wir gehen vorn raus und warten unter dem großen Baum.«


  Beide sahen gleichzeitig die kleine Kamera oben in der Decke. Sie gab ein kaum hörbares Surren von sich, während sie die Frauen durch den Raum verfolgte. Nicole versuchte, sich an jedes Wort zu erinnern, das sie gesprochen hatten. Gab es da etwas, woraus sie auf unsere Identität schließen könnten. Sie sorgte sich besonders um Eponine, denn ihre Freundin würde weiter in der Kolonie leben, nachdem Nicole entweder entkommen oder wieder gefangen sein würde.


  Als sie in den Ballsaal zurückkehrten, winkten Robin Hood und sein Lieblingsmönch ihnen zu, sie sollten zu ihnen kommen. Eponine antwortete mit einer Geste zur Tür und legte zwei Finger an den Mund, um anzudeuten, daß sie ins Freie gehen und rauchen wolle. Dann ging sie mit Nicole quer durch den Raum davon. Als sie die Tür öffnete, warf Eponine einen Blick über die Schulter. »Die grünen Kerle folgen uns«, flüsterte sie.


  Etwa zwanzig Meter vom Ballsaal entfernt, dessen eigentliche Funktion die der Turnhalle der Mittelschule von Beauvois war, stand eine gewaltige Ulme, einer der wenigen ausgewachsenen Bäume, die in Rama von der Erde gekommen waren. Als sie bei der Ulme angelangt waren, wühlte Eponine in ihrer Handtasche, zog eine Zigarette hervor und zündete sie hastig an. Sie blies den Rauch von Nicole weg. »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Ich verstehe«, konnte Nicole gerade noch sagen, als Robin Hood und Friar Tuck neben ihnen auftauchten.


  »Aber, aber«, sagte Robin Hood, »unsere Meerprinzessin ist also eine Raucherin. Weiß Sie denn nicht, daß sowas das Leben um Jahre verkürzt?«


  Eponine setzte gerade zu ihrer Standardantwort an, daß das RV-41 sie längst umgebracht haben würde, ehe es das Rauchen tun konnte, doch sie zog es vor, nichts zu sagen, was die Männer zum Verweilen ermuntern würde. Also lächelte sie nur dünn, inhalierte tief und blies den Rauch über den Kopf ins Geäst.


  »Der Pater und auch ich hatten gehofft, daß die Ladies uns bei einem Drink Gesellschaft leisten würden.« Er überging völlig, daß keine der ›Ladies‹ auf seine vorherige Bemerkung reagiert hatte.


  »Genau«, setzte Friar Tuck hinzu, »wir würden gern erfahren, wer ihr seid…« Er starrte Nicole an. »Ich bin sicher, wir sind uns schon begegnet… Eure Stimmen kommt mir so vertraut vor…«


  Nicole inszenierte einen Hustenanfall und blickte sich um. In einem Radius von fünfzig Metern standen drei Polizisten. Sie dachte: Nicht hier! Nicht jetzt, wo ich so dicht vor der Rettung bin.


  »Die Königin fühlt sich nicht wohl«, sagte Eponine. »Wir gedenken uns vielleicht bald zurückzuziehen. Wenn nicht, werden wir euch zu finden wissen, wenn wir wieder hineingehen…«


  »Ich bin Arzt«, mischte Robin Hood sich ein und kam dichter an Nicole heran. »Vielleicht kann ich helfen.«


  Nicole fühlte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Wieder bekam sie kaum Luft und atmete heftig und stoßweise. Sie hustete krampfhaft und wandte sich von den zwei Männern ab.


  »Das ist ein gräßlicher Husten, Eure Majestät. Wir sollten Euch besser nach hause geleiten«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.


  Sie blickte auf und sah einen dritten grüngekleideten Mann vor sich. Max, alias Neptun, der Meereskönig, lächelte sie breit an. Dahinter, keine zehn Meter entfernt, sah sie das wartende Buggy. Erleichterung und Freude überkamen sie. Sie umarmte Max heftig und hätte beinahe vergessen, welche Gefahren rings um sie lauerten. »Max«, hauchte sie, ehe er ihr den Finger auf die Lippen legte.


  »Ich weiß, die Hohen Herrinnen sind entzückt, daß Neptun sein Werk für heute getan hat«, verkündete er mit einer weiten galanten Geste, »und Euch nun in sein Schloß geleiten kann – fort von Gesetzesbrechern und anderen dunklen Gestalten.«


  Er blickte die beiden Männer an, die Spaß an seiner Szene zu finden schienen, auch wenn er sie in ihren Plänen für den weiteren Verlauf des Abends störte. »Dank Euch, Robin, und Dank Euch, Pater Tuck!« Dann half Max den Damen auf den Riksha-Sitz. »Eure freundlichen Bemühungen um meine Freunde werden mit höchster Dankbarkeit zur Kenntnis genommen.«


  Friar Tuck kam an das Buggy und wollte anscheinend noch etwas fragen, aber Max strampelte los. Er winkte dem Mann zu und rief ihm zu: »Es ist eine Nacht voll Mummenschanz und Mysterien. Doch wir dürfen nicht säumen, denn uns ruft die See.«


  


  »Du warst wunderbar, Max«, sagte Eponine und gab ihm noch einen Kuß.


  Nicole nickte zustimmend. »Vielleicht hast du deinen Beruf verfehlt. Du hättest Schauspieler werden sollen, nicht Farmer.«


  »Ich hab’ mal in unsrer Theatergruppe an der Highschool in Arkansas den Marcus Antonius gespielt«, sagte Max und reichte Nicole die Taucherbrille zur letzten Überprüfung. »Die Schweine haben mich bei den Proben sehr bewundert… Mitbürger! Freunde! Römer! – Hört mich an! – Begraben will ich Caesarn, nicht ihn preisen…«


  Alle drei lachten. Sie standen an einer kleinen freien Stelle, etwa fünf Meter vom Ufer des Lake Shakespeare entfernt. Bäume und hochgewachsene Sträucher schirmten sie gegen die nahe Straße und den Radweg ab. Max wuchtete den Sauerstofftank hoch und half Nicole, ihn auf ihrem Rücken zu befestigen.


  »Also? Alles bereit?« fragte er.


  Nicole nickte.


  »Die Roboter stoßen im Versteck zu dir«, sagte Max. »Und ich soll dich daran erinnern, daß du nicht zu rasch abtauchst. Du bist lange nicht mehr drunten gewesen.«


  Nicole stand einige Sekunden lang stumm da. »Ich weiß nicht, wie ich euch beiden danken soll«, sagte sie verlegen. »Keine Worte sind irgendwie angemessen.«


  Eponine kam auf sie zu und umarmte sie. »Mögest du gut und sicher sein, liebe Freundin. Wir haben dich sehr lieb!«


  »Das gilt auch für mich«, sagte Max, einen Augenblick später und mit belegter Stimme, als auch er sie umarmte. Dann winkten ihr beide nach, als sie rückwärts in den See tauchte.


  Sie hatte Tränen in den Augen, die sich am unteren Rand ihrer Tauchmaske niederschlugen. Als sie hüfthoch im Wasser war, winkte sie noch einmal zurück.


  


  Das Wasser war kälter, als sie erwartet hatte. Sie wußte zwar, daß die Temperaturschwankungen in New Eden größer geworden waren, seit die Kolonisten ihr Klima-Management selbst in die Hand genommen hatten, doch sie hatte nicht damit gerechnet, daß es die Wassertemperatur des Sees so stark verändern würde.


  Nicole veränderte die Luftmenge in ihrem Tauchanzug, um den Abstieg zu verlangsamen. Werde nicht hastig, mahnte sie sich. Bleib locker, vor dir liegt eine lange Strecke.


  Jeanne und Elinor hatten mit ihr mehrfach die Prozedur geübt, der sie folgen mußte, um den langen Tunnel zu finden, der unter der Mauer des Habitats hinausführte. Sie schaltete ihre Lampe an und besah sich die Unterwasserfarm zu ihrer Linken. Dreihundert Meter in Richtung zur Mitte des Sees, exakt lotrecht zur Rückseite der Lachsfütterungszone, erinnerte sie sich. Bleibe auf zwanzig Metern Tiefe, bis du den Betonsockel unter dir siehst.


  Sie schwamm ruhig, wurde aber doch rasch müde. Ihr fiel ein Gespräch mit Richard vor Jahren ein, als sie geplant hatten, aus New York zu fliehen und die Zylindrische See zu durchschwimmen. »Aber ich bin keine besonders gute Schwimmerin«, hatte sie damals eingewandt. »Vielleicht werde ich es nicht schaffen.«


  Richard hatte ihr Mut zugesprochen und gesagt, sie sei doch eine so großartige Athletin, daß sie doch glatt mit einer langen Schwimmstrecke fertigwerden würde. Und da bin ich jetzt und schwimme um mein Leben… und auf dem gleichen Fluchtweg wie Richard vor zwei Jahren, dachte sie. Abgesehen davon, daß ich sechzig Jahre alt bin, mehr oder weniger, je nachdem… und nicht in guter Kondition.


  Sie fand den Betonsockel, ging unter sorgfältiger Beobachtung aller ihrer Instrumente noch fünfzehn Meter tiefer, wo sie auf eine der acht großen Pumpstationen, die auf dem Seegrund verteilt waren, um das Wasser beständig in Bewegung zu halten. Also, die Tunnelöffnung soll direkt unter einem der großen Motoren sein. Nicole fand sie nicht gleich. Sie schwamm immer wieder daran vorbei, wegen der üppigen neuen Flora, die um die Pumpstation gewuchert war.


  Der Tunnel war eine runde vier Meter weite Röhre und voll Wasser. Auf Drängen Richards war dies dem ursprünglichen Konstruktionsplan für das Habitat als Notausgang hinzugefügt worden. Seine Erfahrung als Techniker hatte ihn gelehrt, stets mit unvorhergesehenen Not- und Zwischenfällen zu rechnen. Die Strecke von der Tunnelöffnung im Lake Shakespeare bis zum Ende draußen auf der Zentralebene war einen Kilometer lang. Nicole hatte etwa zehn Minuten länger benötigt als geplant, um den Eingang zu entdecken. Und so war sie bereits sehr müde, als sie zum Spurt über die letzte Strecke ansetzte.


  Während ihrer zweijährigen Haft hatten ihre einzigen Körperübungen darin bestanden, in der Zelle auf und ab zu gehen, Sit-ups und Liegestützen zu machen, was sie unregelmäßig getan hatte. Ihre gealterte Muskulatur konnte extreme Überforderung nicht mehr durchstehen, ohne sich zu verkrampfen. Während sie durch den Tunnel schwamm, verkrampften sich immer wieder ihre Beinmuskeln. Jedesmal kämpfte sie wassertretend dagegen an und zwang sich zu völliger Entspannung, bis die Verkrampfungen sich gelöst hatten. So kam sie nur sehr langsam voran. Schließlich überfiel sie eine panische Furcht, daß ihr Atemtank leer sein könnte, bevor sie den Ausgang des Tunnels erreichen könnte.


  Auf den letzten hundert Metern tat ihr alles weh. Ihre Arme wollten einfach nicht mehr durch das Wasser greifen, und ihre Beine hatten kaum noch Kraft zu stoßen. Und dann kam dieser Schmerz in der Brust. Das dumpfe und schmerzhafte Angstgefühl hielt auch dann noch an, als ihr Tiefenmesser ihr anzeigte, daß die Tunnelröhre sacht aufwärts stieg.


  Als sie schließlich den Ausgang erreichte und auf den Füßen stehen konnte, brach Nicole fast zusammen. Minutenlang mühte sie sich erfolglos, Atmung und Pulsfrequenz wieder zu stabilisieren. Sie besaß nicht einmal mehr genug Kraft, um den Metalldeckel der Ausstiegsluke über den Kopf zu heben. Sie fürchtete, ihre körperlichen Grenzen überschritten zu haben, und beschloß, im Tunnel zu bleiben und sich kurz auszuruhen.


  Zwei Stunden später erwachte sie von einem Gezirpe direkt über ihr. Sie trat direkt unter die Luke und lauschte angespannt. Sie konnte Stimmen unterscheiden, aber nicht so recht hören, was sie sagten. Was ist da los? Ihr Puls stieg abrupt an. Falls mich die Polypen entdeckt haben, wieso machen sie dann nicht einfach das Luk auf?


  Sie bewegte sich leise zu ihrem Tauchgerät an der anderen Seite des Tunnels, ertastete es in der Finsternis, knipste ihre Lampe an und überprüfte die Kontrollanzeigen auf die Restluft im Tank. Ich könnte noch für ein paar Minuten tauchen, aber nicht sehr lang, dachte sie.


  Dann erfolgte ein kurzes scharfes Pochen an der Luke. »Bist du da drunten, Nicole?« fragte Roboter Jeanne d’Arc. »Wenn ja, melde dich sofort! Wir haben hier oben warme Kleidung für dich, aber wir sind nicht stark genug, um das Luk zu öffnen.«


  »Ja, ich bin hier«, rief Nicole erleichtert. »Ich komme rauf, so rasch ich kann.«


  In ihrem nassen Tauchanzug begann Nicole in der eiskalten Außenluft im Rama sofort zu frieren, wo nur ein paar Grad über dem Gefrierpunkt herrschten. Zähneklappernd schaffte sie die achtzig Meter Fußweg in der Dunkelheit bis zu der Stelle, an der ihr Proviant und trockene Kleidung versteckt waren.


  Als das Trio an dem Ort ankam, instruierten die Roboter Nicole, sie solle den militärischen Kampfdress anziehen, den Ellie und Eponine für sie besorgt hatten. Und als sie fragte, warum, erklärten ihr die Roboter, daß sie auf dem Weg nach New York zwangsläufig durch das zweite Habitat gehen müßten. »Falls sie uns entdecken«, sagte Eleanor, sobald sie sicher in Nicoles Brusttasche steckte, »wird es für uns leichter sein, uns herauszureden, wenn wir Uniform tragen.«


  Also zog sich Nicole das scheußliche lange Armeeunterwäsche und die Uniform an. Danach wurde ihr wieder warm, und sie verspürte plötzlich heftigen Hunger. Während sie gierig aß, verstaute sie sämtliche übrigen Sachen, die in dem Laken gelegen hatten, in den Rucksack, den sie unter dem Tauchanzug mitgebracht hatte.


  


  Der Eintritt in das zweite Habitat erwies sich als problematisch. Nicole und die zwei Roboter in ihrer Tasche waren auf der Zentralebene überhaupt keinem Menschen begegnet, doch der Zugang zum ehemaligen Habitat der avianischen und sessilen Symbionten war von einem Posten bewacht. Eleanor war zwecks Erkundigungen vorgestoßen und hatte von dieser Schwierigkeit berichtet. Das Trio hielt drei-, vierhundert Meter von der Hauptverkehrsroute zwischen beiden Habitaten an.


  »Es muß eine neue Sicherheitsmaßnahme seit deiner Flucht sein«, sagte Jeanne zu Nicole. »Wir hatten vorher nie Probleme.«


  »Gibt es sonst keinen Zugang?« fragte Nicole.


  »Nein. Das hier ist die ursprüngliche Stelle der Bohrung«, erklärte Eleanor. »Sie haben es seitdem beträchtlich erweitert und natürlich eine Brücke über den Graben gebaut, um raschere Truppenbewegungen zu ermöglichen. Aber es ist immer noch der einzige Zugang.«


  »Und wir müssen unbedingt durch dieses Habitat, um Richard in New York zu erreichen?«


  »Ja«, antwortete Jeanne. »Die riesige graue Barriere da im Süden bildet viele Kilometer weit den Wall des zweiten Habitats und verhindert die Passage zwischen dem Nördlichen und Südlichen Hemizylinder in Rama. Möglich daß wir drüber wegfliegen könnten, wenn wir ein Flugzeug hätten, das zwei Kilometer hochsteigen kann, und einen sehr geschickten Piloten, aber die haben wir nicht… Außerdem rechnet Richard damit, daß wir durch dieses Habitat kommen.«


  Sie warteten und warteten in der Kälte und Dunkelheit. In Abständen schlich einer der Roboter an den Eingang, doch dort stand immer ein Posten. Nicole begann zu frieren und wurde immer ungeduldiger. »Hört mal«, sagte sie schließlich, »wir können hier nicht ewig bleiben. Es muß doch einen Alternativplan geben.«


  »Wir haben keine Kenntnis von einem Alternativ- oder Notplan für diese Situation«, sagte Eleanor, und dies machte es Nicole abrupt wieder klar, daß es sich bei ihren Begleitern ja nur um Roboter handelte.


  Während es eines kurzen Erschöpfungsschlummers träumte sie, daß sie nackt auf einem sehr großen und flachen Eiswürfel schlafe. Avianer kreischten aus der Luft zu ihr herab, und Hunderte kleiner Roboter wie Jeanne und Eleanor umgaben sie auf dem Eis und piepsten einstimmig irgend etwas.


  Als sie erwachte, fühlte sie sich ein wenig frischer. Sie sprach mit ihren Begleitern, und sie arbeiteten einen neuen Plan aus. Sie wollten sich erst in Bewegung setzen, sobald sich im Verkehrsstrom eine Lücke zeigte. Dann würden die Roboter den Posten ablenken, damit Nicole durchschlüpfen könne. Sie sollte vorsichtig die Brücke überqueren, sich dort nach rechts wenden und am Rand des Grabens entlanggehen. »Dann wartest du auf uns in der kleinen Nische, die etwa dreihundert Meter von der Brücke entfernt ist«, sagte Eleanor.


  Zwanzig Minuten später veranstalteten die Roboter etwa fünfzig Meter vom Eingang entfernt einen Riesenlärm an der Mauer. Nicole gelangte unbehelligt ins Habitat, als die Wache ihren Posten verließ, um dem Lärmen nachzugehen. Drinnen führte eine Treppe im Zickzack mehrere hundert Meter tief zu dem breiten Graben hinab, der das gesamte Habitat umgab. Es gab hier in Abständen Beleuchtung, und auf der Brücke vor sich sah sie weitere Lampen, doch insgesamt war die Beleuchtung recht kärglich. Sie erstarrte, als ihr auf der Treppe zwei Bauarbeiter entgegenkamen, doch sie beachteten sie kaum und stiegen direkt an ihr vorbei. Sie war froh, daß sie die Uniform anhatte.


  Während sie dann am Graben wartete, starrte sie ins Innere des Habitats und mühte sich ab, die faszinierenden Konstrukte zu erkennen, die ihr die Roboter beschrieben hatten – die riesige braune zylindrische Struktur, die senkrecht fünfzehnhundert Meter emporstieg, in der ehedem die avianischen und sessilen Kolonisten gewohnt hatten; den großen behelmten Ball, der von der Decke des Habitats hing und Licht gespendet hatte; den Kreis rätselhafter weißer Gebäude an dem Kanal, der den Zylinder umgab.


  Seit Monaten leuchtete der Ball schon nicht mehr; seit dem Eindringen der Menschen in dieses Habitat. Die einzigen Lichter, die Nicole sehen konnte, waren schwach und lagen weit auseinander; offenbar waren sie von den menschlichen Eindringlingen angebracht worden. Und so konnte sie nur einen verschwommenen Umriß des gewaltigen Zylinders ausmachen, einen Schatten mit sehr unscharfer, pelziger Kontur. Als Richard es zum erstenmal sah, dachte sie, muß es ein grandioser Anblick gewesen sein! Es bewegte sie tief, daß sie an einem Ort war, der noch vor kurzem der Lebensraum einer anderen vernunftbegabten Spezies gewesen war. Also auch hier zwingen wir brutal unsere Herrschaft auf und trampeln alle anderen Lebensformen nieder, die zu schwach sind, sich gegen uns zu wehren.


  Eleanor und Johanne brauchten länger, als Nicole erwartet hatte. Und dann kamen die drei nur langsam am Rand des Grabens voran. Ein Roboter ging immer voraus und kundschaftete, um möglichst Begegnungen mit anderen Menschen zu vermeiden. In diesem Bereich des Habitats, der einem Dschungel auf der Erde recht ähnlich war, wartete Nicole still ab, bis zu ihrer Linken ein Trupp Soldaten oder Arbeiter auf dem Pfad vorbeigezogen war. Sie studierte fasziniert die unbekannten Pflanzen um sie herum. Sie entdeckte auch ein Tier, halb Blutegel, halb Regenwurm, das in ihren rechten Stiefel zu kriechen versuchte, und sie nahm es und steckte es in die Tasche.


  Es waren beinahe zweiundsiebzig Stunden vergangen, seit sie in den Lake Shakespeare getaucht war, als Nicole mit ihren zwei Robotern endlich am Treffpunkt angelangt war. Sie befanden sich jetzt am anderen Ende des Habitats, weit weg vom Eingang, und hier waren kaum noch Menschen unterwegs. Minuten nach ihrer Ankunft kam ein U-Boot an die Oberfläche. Es öffnete sich ein Luk an der Flanke, und Richard Wakefield stürzte sich mit einem breiten Grinsen auf dem bärtigen Gesicht auf sein geliebtes Eheweib. Und Nicole zitterte vor Freude am ganzen Leib, als sie seine Arme um sich spürte.


  


  


  5


  


  


  Alles sah so vertraut aus. Abgesehen von Richards angehäuftem Kram aus den Monaten, die er allein gehaust hatte, und der Umwandlung des Kinderzimmers zum Schlafnest für die zwei Avianerküken, war die Höhle im Untergrund von New York noch genau so, wie Richard, Nicole, Michael O’Toole und ihre Kinder sie bei ihrem Abschied aus Rama zurückgelassen hatten.


  Richard hatte das Tauchboot in einer natürlichen Bucht an der Südseite der Insel, im ›Hafen‹, wie er es bezeichnete, festgemacht.


  »Wo hast du das U-Boot her?« wollte Nicole wissen, während sie zur Höhle wanderten.


  »Es war ein Geschenk«, sagte er. »Jedenfalls nehme ich das an. Nachdem der Oberhäuptling der Avianer mir die Funktionsweise erklärt hatte, ließ er – oder sie – es einfach da und verschwand.«


  Der Gang durch New York hatte etwas Gespenstisches für Nicole. Selbst in der Dunkelheit gemahnten die Wolkenkratzer sie bedrohlich an die Jahre, die sie auf dieser rätselhaften Insel in der Mitte der Zylindrischen See verbracht hatte.


  Wieviel Jahre sind das jetzt? hatte sie sich gefragt, als sie Hand in Hand mit Richard an der Scheune standen, in der Francesca Sabatini Nicole auf dem Grund einer Grube im Stich gelassen hatte, damit sie dort umkomme. Aber Nicole wußte, daß es keine exakte Antwort auf ihre Frage gab. Die verflossene Zeit ließ sich einfach nicht auf normale Weise bestimmen, weil sie zwei lange Interstellarreisen bei relativistischer Geschwindigkeit gemacht hatten, die zweite davon schlafend in Spezialkokons, wobei ein außerirdisches System sorgfältig ihre Enzyme und den Metabolismus steuerte und so ihren Alterungsprozeß verlangsamte.


  »Die einzigen Änderungen, die in Rama bei den Besuchen im Nodus vorgenommen wurden«, sagte Richard, während sie ihrer alten Behausung zugingen, »betrafen die Aufnahme der nächsten Mission. Also wurde hier in unsrem Versteck nichts verändert. Der schwarze Schirm ist immer noch im Weißen Raum, ebenso unser altes Keyboard. Auch der Prozeß der Anfragen an die Ramaner, oder wer immer unsre Gastgeber sind, funktioniert noch ungestört.«


  »Und was ist mit den anderen Höhlen?« fragte Nicole, als sie über die Rampe zu ihrer Wohnebene hinabstiegen. »Hast du dich da mal umgeschaut?«


  »Der Avianerbau ist eine Totengruft. Ich habe alles mehrmals abgesucht. Einmal ging ich auch vorsichtig in die Höhle der Oktoarachniden, aber nur bis zu diesem Kathedralenraum mit den vier davon ausgehenden Tunnels…«


  Nicole unterbrach ihn lachend: »Ehne, Mehne, Mihne, Muh…«


  »Genau. Aber jedenfalls war es mir da nicht geheuer. Obwohl ich nichts Auffälliges feststellen konnte, hatte ich den Eindruck, daß die Höhle noch bewohnt war. Und daß die Oktos – oder wer sonst dort haust – jeden meiner Schritte beobachteten.« Richard lachte. »Ob du es glaubst oder nicht, ich machte mir auch Sorgen, was aus Tammy und Timmy werden würde, falls ich aus irgendeinem Grund nicht zurück zu ihnen konnte.«


  Die erste Bekanntschaft mit Tammy und Timmy, den Avianerküken, die Richard in seine Obhut genommen hatte, war unübertrefflich komisch und rührend für Nicole. Richard hatte vor dem ›Kinderzimmer‹ eine Halbtür gebaut und sie sorgfältig gesichert, als er aufbrach, um Nicole im Zweiten Habitat abzuholen. Da die vogelähnlichen Wesen noch flugunfähig waren, konnten sie während seiner Abwesenheit kaum aus ihrer Kinderstube entweichen. Aber kaum hatten sie seine Stimme in der Höhle gehört, als sie zu kreischen und schnattern begannen. Und sie hörten auch nicht auf damit, als er die Tür aufmachte und die beiden auf die Arme nahm.


  »Sie sagen«, brüllte Richard durch den schrecklichen Lärm, »daß ich sie nicht hätte alleinlassen dürfen.«


  Nicole traten vor Lachen Tränen in die Augen. Die Jungvögel reckten die langen Hälse steil zu Richards Gesicht hinauf. Sie unterbrachen ihren Lärm nur kurze Zeit, wenn sie die Unterseite ihrer Schnäbel zärtlich an Richards bärtigen Wangen rieben. Sie waren noch klein, etwa siebzig Zentimeter im Stehen, doch durch ihre langen Hälse sahen sie viel größer aus.


  Voll Bewunderung schaute Nicole zu, wie ihr Mann seine extraterrestrischen Pfleglinge versorgte. Er beseitigte ihren Kot, gab ihnen neues Futter und frisches Wasser und schüttelte sogar ihr Bett aus einem heuähnlichen Material in der Ecke auf. Du hast dich ganz schön entwickelt, Richard Wakefield! Sie erinnerte sich daran, wie widerwillig er vor Jahren gewesen war, sich um die mehr alltäglichen und lästigeren Aufgaben der Elternschaft zu kümmern. Seine offenkundige Zuneigung zu den tolpatschigen Jungen rührte sie tief. Ist es möglich, fragte sie sich erstaunt, daß in uns allen diese Art von selbstloser Liebe angelegt ist? Und daß wir erst all den Problemschutt aufarbeiten müssen, den unser Evolutionserbe und unsere Umgebung zu uns auftürmen, bevor wir sie in uns finden?


  Die vier Manna-Melonen und die Sessilprobe hatte Richard in einer Ecke des Weißen Raums gelagert. Er erklärte, daß er seit seiner Ankunft in New York bei beiden keinerlei Veränderungen festgestellt habe. »Vielleicht können sie lange in Latenz verharren, wie Samen«, schlug Nicole vor, nachdem Richard ihr den komplexen Lebenszyklus der Sessilen erläutert hatte.


  »Das dachte ich auch«, sagte Richard. »Aber ich habe natürlich keine Ahnung, unter welchen Bedingungen die Melonen sich entwickeln könnten… Das ist eine so seltsame und komplizierte Spezies. Aber es würde mich gar nicht überraschen, wenn der Vorgang irgendwie von der kleinen Sessilprobe kontrolliert würde.«


  Am ersten Abend kostete es Richard einige Mühe, seine Pfleglinge zum Schlafen zu bewegen. »Sie haben Angst, daß ich sie wieder alleinlassen könnte«, erklärte er, als er zum drittenmal wieder in den Weißen Raum zurückkehrte, nachdem das wütende Quäken von Tammy und Timmy ihn vom Essen mit Nicole weggeholt hatte. Schließlich programmierte er Jeanne und Eleanor zu Babysittern für die Avianer um. Es gab keine andere Möglichkeit, ungestört eine Weile mit Nicole zusammen zu sein.


  Sie liebten sich, ohne Hast und zärtlich, ehe sie schliefen. Zuvor, als sie aus ihren Kleidern schlüpften, hatte Richard unsicher bekannt, daß er nicht sicher sei, wie gut er… Aber Nicole informierte ihn dahingehend, daß seine eheliche Pflichterfüllung, beziehungsweise ein Mangel an diesbezüglicher Leistung absolut keine gravierenden Folgen nach sich ziehen werde. Sie sagte nachdrücklich, es werde bereits eine kaum zu ertragende Wonne sein, nur einfach seinen Körper eng an dem ihren zu spüren, und jede Art von zusätzlicher sexueller Stimulation wäre ein unerwarteter zusätzlicher Glücksbonus. Natürlich waren sie kompatibel, wie bereits beim erstenmal, als sie miteinander schliefen. Danach lagen sie Seite an Seite und hielten sich an den Händen. Sie sprachen nicht. In Nicoles Augen traten ein paar Tränen hervor, liefen ihr langsam über das Gesicht und sickerten ihr schließlich in die Ohren. Sie lächelte in der Finsternis. Für den Augenblick war sie unendlich glücklich.


  


  Zum allerersten Mal in ihrem Leben kannten sie keine Eile. In jeder Nacht redeten und plauderten sie locker und ohne Angst, manchmal sogar, während sie sich liebten. Richard erzählte Nicole mehr Einzelheiten aus seiner Kindheit als je vorher. Darunter auch seine schmerzlichsten Erinnerungen an die Mißhandlungen seines Vaters und die bedrückenden Szenen aus seiner Ehe mit Sarah Tydings.


  »Mir wird erst jetzt klar, daß Sarah und mein Vater etwas Wesentliches gemeinsam hatten«, sagte Richard in einer Nacht. »Sie waren beide unfähig, mir die Anerkennung zu geben, nach der es mich so verzweifelt verlangte… Und irgendwie wußten beide, daß ich mich immer weiter anstrengen würde, diese Anerkennung zu gewinnen, auch wenn ich dafür alles andere in meinem Leben aufgeben mußte.«


  Und Nicole erzählte ihm zum erstenmal alle dramatischen Details ihrer achtundvierzig Stunden kurzen Affäre mit dem Prince of Wales, kurz nachdem sie ihre Olympische Goldmedaille gewonnen hatte. Sie gestand ihm sogar, daß sie sich gewünscht hatte, Prinz Henry zu heiraten, und daß sie völlig am Boden zerstört war, als sie begriff, daß sie für Henry als Queen von England hauptsächlich wegen ihrer Hautfarbe nicht in Betracht kam. Richard war stark interessiert, ja fasziniert von der Geschichte. Aber an keiner Stelle wirkte er im geringsten unsicher oder eifersüchtig.


  Er ist reifer geworden, dachte sie einige Nächte später, während ihr Mann sein allabendliches Ritual erfüllte und die Jungavianer ins Bett packte. »Lieber«, sagte sie, als Richard wieder in ihrem Zimmer war, »ich muß dir etwas gestehen… Ich habe lange auf den rechten Moment gewartet…«


  »Oh-oh!« Richard spielte den Bestürzten. »Das klingt ja ernst… Ich kann nur hoffen, daß es nicht zu lang dauert, weil ich eigentlich andere Pläne für heute abend habe.«


  Er kam zu ihr herüber und wollte sie küssen. »Nicht jetzt, Richard, bitte!« Sie schob ihn sacht weg. »Es ist sehr wichtig für mich.«


  Er wich ein paar Schritte zurück. »Als ich auf meine Hinrichtung wartete«, sagte sie, »erkannte ich, daß in meinem persönlichen Leben alles geregelt und geklärt war, bis auf zwei Dinge. Es ist mir wichtig. Ich muß es euch sagen – dir und Katie. Ich habe sogar den Beamten, der mir die Vollstreckungsprozedur erklärte, um Papier und Schreibzeug gebeten, damit ich zwei letzte Briefe schreiben könnte.«


  Sie hielt inne, als suchte sie nach den richtigen Worten. »In diesen schrecklichen Tagen konnte ich mich nicht mehr erinnern, Richard, ob ich dir je so ganz deutlich gesagt habe, wie glücklich es mich gemacht hat, daß wir Mann und Frau waren… Und ich wollte auch nicht sterben, ohne…«


  Wieder zögerte sie, blickte sich flüchtig um und schaute dann Richard wieder direkt in die Augen. »Ich wollte mit diesem Brief noch etwas erreichen. Ich glaubte, daß es nötig wäre, klar Schiff zu machen, so daß ich diese Welt verlassen konnte, ohne lose Fäden zu hinterlassen… Richard, ich wollte um Verzeihung bitten für mein gefühlloses Verhalten damals, als du und Michael und ich… Ich habe einen Fehler gemacht damals, als ich so schnell zu Michael ins Bett stieg, als ich fürchtete…«


  Sie holte tief Luft. »Ich hätte größeres Vertrauen haben müssen. Nicht daß ich eine Sekunde lang wünschen könnte, Patrick oder Benjy wären nie geboren, doch ich erkenne jetzt, daß ich mich von meiner Einsamkeit und Verlassenheit zu schnell überwältigen ließ. Ich wünschte…«


  Richard legte ihr den Finger auf die Lippen und sagte leise: »Es sind keine Entschuldigungen angebracht. Ich weiß doch, daß du mich wirklich geliebt hast und liebst.«


  


  Sie fanden zu einem gemächlichen Rhythmus in ihrem einfachen Leben. Morgens wanderten sie durch New York, meistens Arm in Arm, und entdeckten jeden Winkel dieser Insel neu, die sie schon einmal ihre Heimat genannt hatten. Doch jetzt, überwiegend in Dunkelheit getaucht, wirkte die Stadt ganz anders. Nur ihre Stablampen bestrichen die rätselhaften Wolkenkratzer, deren Struktur sich so unauslöschlich in ihrem Gedächtnis festgesetzt hatte.


  Oft wanderten sie über die Schutzwälle der Stadt und blickten hinaus auf die Zylindrische See. Eines Morgens standen sie mehrere Stunden lang an einer Stelle, genau jener, an der sie vor vielen, vielen Jahren den drei Avianern ihr Leben anvertraut hatten. Sie dachten beide wieder an ihre Furcht und ihre Erregung in dem Augenblick, als die gewaltigen vogelähnlichen Wesen mit ihnen abhoben und sie übers Meer trugen.


  Immer nach dem Mittagessen legte Nicole, die schon immer mehr Schlaf gebraucht hatte als Richard, sich zu einem kurzen Nickerchen hin. Richard orderte derweilen auf dem Keyboard neues Essen und Vorräte bei den Ramanern, oder brachte die Jungavianer nach oben, damit sie sich ein bißchen austoben konnten, oder er arbeitete an einem seiner unzähligen Projekte, die überall in der Höhle verstreut warteten. Abends, nach einem gemütlichen Dinner, lagen sie dann Seite an Seite und sprachen stundenlang, bevor sie sich liebten oder auch nur einfach einschliefen. Sie sprachen über alles – von Gott bis zu dem ›Adler‹, über die Ramaner, die Politik in New Eden, über alle möglichen Bücher – und am häufigsten über ihre Kinder.


  Über Ellie, Patrick, Benjy, sogar über Simone, die sie so viele Jahre lang nicht gesehen hatten, konnten sie ausgiebig und begeistert reden, doch bei Katie fiel es Richard schwer. Er landete da stets bei Selbstvorwürfen, daß er seiner Lieblingstochter in ihren frühen Jahren nicht strenger begegnet sei, und gab sich und seiner vernarrten Nachsichtigkeit die Schuld daran, daß sie als Erwachsene sich dermaßen unverantwortlich betragen hatte. Nicole mühte sich, ihn zu beruhigen und aufzurichten, sagte ihm immer wieder, die Umstände in Rama seien ungewöhnlich gewesen, außerdem sei er durch nichts in seinem Vorleben darauf vorbereitet worden, wie man sich als vernünftiger Vater verhalten müsse.


  Als sie einmal nach ihrem Mittagsschläfchen erwachte, hörte sie, wie Richard drüben vor sich hinbrabbelte. Neugierig stand sie leise auf und schlich sich zu der Kammer, die einmal Michael O’Tooles Zimmer gewesen war. Sie blieb am Eingang stehen und schaute zu, wie Richard letzte Hand bei einem großen Modell anlegte, das fast den ganzen Raum einnahm.


  »Voilà!« sagte er, wandte sich zu ihr um und gab so zu verstehen, daß er sie gehört hatte. »Ich kriege dafür bestimmt keinen Kunstpreis«, sagte er grinsend und deutete ausladend auf sein Modell. »Aber es ist eine recht angemessene Darstellung unsres Stückchens des Universums, und es hat mir wahrhaftig viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  Ein flacher rechteckiger Sockel nahm fast die ganze Grundfläche des Raumes ein. In zwanzig Positionen waren darauf dünne vertikale Stäbe von unterschiedlicher Höhe befestigt, und an der Spitze trug jeder Stab mindestens eine farbige Kugel, die einen Stern darstellte.


  Der Stab im Zentrum des Modells trug eine gelbe Kugel und ragte etwa anderthalb Meter in die Höhe. »Das ist natürlich unsre Sonne… Und hier sind wir – oder besser sage ich wohl, ist Rama – in diesem Quadranten, bei etwa einem Viertel der Entfernung zwischen Sonne und dem nächsten ihr vergleichbaren Stern, Tau Ceti… Der Sirius, wo wir im Modus waren, liegt dort hinten…«


  Nicole wanderte um das Modell herum. »Zwölfeinhalb Lichtjahre um unser Sonnensystem herum befinden sich zwanzig weitere Sternsysteme«, erklärte Richard, »davon sechs Binärsysteme und ein Tripelgestirn, Centaurus, unsere nächsten Nachbarn, hier drüben. Beachte, daß die drei Centauri die einzigen Sonnensysteme innerhalb der Fünf-Lichtjahre-Sphäre sind.«


  Richard zeigte auf die drei einzelnen Kugeln. Jede der drei Centaurussonnen war in Größe und Färbung verschieden. Die Triade war durch winzige Drähte verbunden und schwebte über dem selben Vertikalstab, genau innerhalb einer Drahtsphäre, in deren Mittelpunkt die Sonne stand, und waren mit einer großen Ziffer 5 bezeichnet.


  »In meinen vielen einsamen Stunden hier unten«, sprach Richard weiter, »habe ich mich oft gefragt, warum Rama gerade in diese Richtung reist. Haben wir ein ganz bestimmtes Ziel? Es hat den Anschein, denn unsre Flugbahn blieb nach der ersten Beschleunigung unverändert… Und wenn wir in Tau Ceti ankommen sollten, was werden wir dort finden? Einen ähnlichen Komplex wie den Nodus? Oder hat der selbe Nodus vielleicht inzwischen seine Position verändert?«


  Richard brach ab. Nicole war an den Rand des Models getreten und reckte die Arme zu zwei roten Sternen auf einer drei Meter hohen Stange hinauf. »Ich nehme an, du hast die Höhe der Stäbe verschieden gemacht, um die dreidimensionalen Beziehungen zwischen all diesen Sternen deutlich zu machen.«


  »Ja… Diese Binärgruppe, nach der du dich grade streckst, heißt übrigens Struve 2398«, sagte Richard mit seiner Stimme eines wandelnden Sternkatalogs. »Sie haben eine sehr hohe Deklination und liegen etwas mehr als zehn Lichtjahre von der Sonne entfernt.«


  Als er sah, wie sie das Gesicht verzog, lachte Richard über sich, ging zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. »Komm mit hier herüber«, sagte er, »dann zeige ich dir was wirklich Interessantes.«


  Sie gingen auf die andere Seite des Modells und standen dort genau vor der Sonne, zwischen den Sternen Sirius und Tau Ceti. »Wäre das nicht wunderbar, wenn unser Nodus sich wirklich bewegt hat«, sagte er aufgeregt, »und wir treffen wieder dort ein, hier, auf der entgegengesetzten Seite unsres Sonnensystems?«


  Nicole lachte. »Sicher«, erwiderte sie, »aber wir haben absolut keine stichhaltigen Beweise…«


  »Aber wir haben ein Gehirn, und wir haben Vorstellungskraft!« unterbrach er sie. »Und der Adler hat uns gesagt, daß der ganze Nodus sich bewegen kann. Mir scheint…« Richard brach ab und wich auf etwas anderes aus. »Hast du dich denn nie gefragt, wohin unser Rama-Raumschiff flog, nachdem wir vom Nodus gestartet sind, in den ganzen Jahren, in denen wir schliefen? Nimm doch mal zum Beispiel an, daß die Avianer und Sessilen hier aufgenommen wurden, vielleicht irgendwo in der Nähe des Doppelsterns Procyon, vielleicht sogar hier drüben bei Epsilon Eridani, die leicht auf unsrer Flugbahn hätten liegen können. Wir wissen, daß Eridani Planeten hat. Und Rama könnte bei signifikanter Reduktion der Lichtgeschwindigkeit mühelos ins Sonnensystem zurückgekehrt sein…«


  »Mach mal nen Punkt, Richard! Ich hänge in der Sache weit hinter dir zurück. Fangen wir doch mal ganz am Anfang an, ja?« Sie setzte sich mitten in sein astrolabisches Modell, dicht neben eine rote Kugel, die nur ein paar Zentimeter hoch auf ihrem Stab saß, und schlug die Beine übereinander. »Falls ich deine Hypothese begreife, landen wir bei unserem derzeitigen Kurs bei Tau Ceti?«


  Richard nickte. »Die Flugbahn ist zu perfekt, als daß das bloßer Zufall sein könnte. Wir werden so etwa in rund fünfzehn Jahren Tau Ceti erreichen, und ich glaube, unser Experiment wird abgeschlossen werden.«


  Nicole stöhnte. »Ich bin doch jetzt schon alt. Bis dahin, falls ich dann überhaupt noch lebe, bin ich verrunzelt wie eine ausgetrocknete Pflaume… Aber aus reiner Neugier, was glaubst du, geschieht mit uns, nachdem unser Experiment, wie du das nennst, abgeschlossen ist?«


  »Da müssen wir unsere Fantasie einsetzen… Ich vermute, wir werden von Bord Ramas gebracht, aber was dann mit uns geschieht, ist vollkommen offen… Ich vermute, unser Schicksal wird davon abhängen, was während des ganzen Langzeitexperiments an Ergebnissen gesammelt wurde…«


  »Also stimmst du mir endlich zu, daß der Adler und seine Freundchen daheim im Nodus uns die ganze Zeit observiert haben?«


  »Absolut. Sie haben derart viel in das Projekt investiert… Ich bin sicher, sie überwachen alles, was sich hier in Rama abspielt… Aber ich gebe zu, es hat mich überrascht, daß sie uns so völlig uns selbst überlassen haben, daß sie nie in unsere Angelegenheiten einmischten, aber das ist anscheinend ihre wissenschaftliche Methode.«


  Nicole sagte eine Weile nichts. Geistesabwesend spielte sie mit der roten Kugel neben ihr. (Richard erklärte ihr, sie stelle den Stern Epsilon Indi dar.) »Der Richter in meinem Kopf«, sagte sie bedrückt, »fürchtet sich davor, zu welchem Urteil irgendein vernunftbegabter Außerirdischer über uns auf Grund des Faktenmaterials über unser Verhalten in New Eden gelangen müßte.«


  Richard sagte achselzuckend: »Wir haben uns in Rama nicht schlimmer aufgeführt, als jahrhundertelang auf der Erde… Außerdem kann ich nicht als glaubwürdig annehmen, daß wirklich hochentwickelte Aliens sich zu derart subjektiven Beurteilungen herablassen würden. Wenn diese Observierung raumfahrtfähiger Spezies schon seit mehreren zehntausend Jahren stattfindet, wie der Adler andeutete, dann müssen die Ramaner quantitative Meßskalen für sämtliche Aspekte in einer Zivilisation entwickelt haben, auf die sie stoßen… Sie sind höchstwahrscheinlich stärker daran interessiert, unser Wesen exakt zu erfassen, und daran, was das in einem größeren Zusammenhang bedeuten kann, als daran, ob wir böse sind oder gut.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Nicole nachdenklich. »Trotzdem, es ist niederschmetternd, daß wir uns als Spezies derart unzivilisiert aufführen, sogar dann noch, wenn wir ziemlich sicher sind, daß wir beobachtet werden.« Sie fügte nachdenklich hinzu: »Deiner Überzeugung nach ist also unser ausgedehnter Kontakt mit den Ramanern, der damals mit ihrem ersten Raumschiff vor über hundert Jahren begann, demnächst bald beendet?«


  »Ja, das glaube ich«, antwortete Richard. »Irgendwo in der Zukunft, möglicherweise wenn wir in Tau Ceti ankommen, wird unsere Rolle in diesem Experiment abgeschlossen sein. Ich vermute, wenn erst sämtliche Daten über die Lebewesen, die sich jetzt in Rama aufhalten, in der Großen Galaktischen Datenbank gespeichert sind, wird Rama geleert. Und wer weiß, vielleicht schon bald danach wird das große zylindrische Raumschiff in einem anderen Planetensystem aufkreuzen, in dem wieder andere raumfahrende Arten leben, und ein neuer Experimentalzyklus beginnt.«


  »Und damit sind wir wieder bei meiner Frage von vorhin, auf die du nicht so recht eingegangen bist… Was wird dann aus uns?«


  »Vielleicht schickt man uns, beziehungsweise unsere Nachkommen, auf eine lange, langsame Reise zurück zur Erde… Oder man entscheidet, daß wir entbehrlich sind, sobald alle Daten gesammelt sind, und man macht ein Ende mit uns.«


  »Keine dieser Annahmen ist besonders erfreulich«, sagte Nicole. »Und ich muß dir sagen, daß ich dir zwar beistimme, daß wir in Richtung Tau Ceti reisen, daß mir aber deine übrigen Hypothesen wenig überzeugend erscheinen.«


  Richard sagte grinsend: »Ich habe ziemlich viel von dir gelernt, Nicole… Alles übrige in meiner Hypothese beruht auf Intuition. Ich habe das Gefühl, daß es richtig ist, gestützt auf alles, was ich über die Ramaner weiß.«


  »Aber wäre es nicht einfacher, sich vorzustellen, daß die Ramaner in der Galaxis verstreute Basisstationen unterhalten, und daß eben die zwei uns nächsten beim Sirius und Tau Ceti liegen?«


  »Doch«, erwiderte Richard, »aber etwas im Bauch sagt mir, daß das wenig wahrscheinlich ist. Der Nodus war eine dermaßen überwältigend grandiose technische Leistung. Wenn in der Galaxie alle zwanzig Lichtjahre weit ähnliche Einrichtungen bestehen würden, müßte es Milliarden von ihnen geben… Und erinnere dich daran, der Adler sagte, daß der Modus nicht stationär sei.«


  Nicole gab zu, es sei unwahrscheinlich, daß ein derartig verblüffendes technisches Wunder von Fabrik sozusagen in einem gigantischen kosmischen Prozeß milliardenfach auf dem Fließband produziert worden sein sollte. Richards Hypothese ergab einen gewissen Sinn. Und dann dachte sie flüchtig: Aber wie traurig, daß unser Eintrag in die Galaktische Datenbank mit dermaßen vielen negativen Informationen beladen ist.


  »Aber wie passen die Avianer, die Sessilen und unsere alten Freunde, die Oktoarachniden, in dein Szenario?« fragte sie. »Gehören sie auch nur zum selben Experiment wie wir? – Und wenn ja, nimmst du dann an, daß auch eine Okto-Kolonie hier an Bord ist, und daß wir sie nur einfach noch nicht entdeckt haben?«


  Wieder nickte Richard. »Diese Folgerung ergibt sich zwangsläufig. Wenn es das Ziel dieser Experimente ist, einen repräsentativen Querschnitt der jeweiligen zur Raumfahrt fähigen Spezies unter kontrollierten Bedingungen zu testen, erscheint es doch logisch, daß auch die Oktos hier sind.« Er lachte nervös. »Es ist sogar möglich, daß ein paar unsrer alten Freunde aus Rama-II hier bei uns an Bord sind.«


  »Was für liebliche Gedanken – kurz vor dem Schlafengehen!« sagte Nicole und lächelte. »Wenn du recht hast, bleiben uns beiden noch fünfzehn friedliche Jahre in einem Raumschiff, das nicht bloß von Menschen bevölkert ist, die uns fangen und umbringen wollen, sondern auch von riesigen, potentiell intelligenten spinnenähnlichen Wesen, den Arachniden, deren Natur uns völlig unverständlich ist.«


  »Vergiß bitte nicht«, sagte Richard lächelnd, »daß ich mich auch irren könnte.«


  Nicole stand auf und ging zur Tür.


  »Wo gehst du hin?« fragte er.


  »Ins Bett«, erwiderte Nicole lachend. »Ich glaube, ich kriege eine Migräne. Ich kann anscheinend das Unendliche nur eine sehr begrenzte Zeitspanne lang geistig verkraften.«
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  Als Nicole am nächsten Morgen blinzelnd die Augen öffnete, stand Richard über ihr und hatte zwei gepackte kleine Rucksäcke in den Händen. »Wir gehen auf eine Expedition und suchen nach Oktoarachniden«, sagte er freudig erregt. »Hinter dem Schwarzen Schirm… Ich habe für Timmy und Tammy Futter und Wasser reichlich für zwei Tage hinterlassen, und ich habe Jeanne und Eleanor so programmiert, daß sie uns im Notfalle finden können.«


  Während sie frühstückte, beobachte Nicole ihren Mann. Seine Augen blitzten voll Tatendrang und Lebenslust. Das ist der Richard, an den ich mich am deutlichsten und liebsten erinnere, dachte sie. Abenteuer war ihm schon immer das Wichtigste in seinem Leben.


  »Ich bin da nur zweimal gewesen«, sagte Richard, sobald sie unter dem hochgezogenen Schirm durch waren. »Aber ich bin nie weiter gekommen als bis ans Ende dieser ersten Passage.«


  Der Schirm hatte sich hinter ihnen wieder gesenkt, und sie standen im Dunkel. »Es besteht doch wohl nicht die Gefahr, daß wir auf dieser Seite eingesperrt bleiben?« fragte Nicole, während sie ihre Lampen checkten.


  »Nein«, sagte Richard. »Der Schirm hebt und senkt sich in etwa einminütigen Abständen. Aber wenn etwas oder jemand sich in der Nähe aufhält, hebt er sich sofort wieder.«


  »Aber bevor wir losgehen, muß ich dich warnen«, sagte er ein paar Sekunden später, »es ist ein sehr langer Gang. Ich bin da schon mal mindestens einen Kilometer weit vorgedrungen, habe aber nichts dabei entdeckt, nicht einmal eine Abzweigung. Und es ist stockdunkel. Also wird es erst einmal ziemlich langweilig – aber irgendwo muß der Gang ja schließlich hinführen, denn die Bioten, die uns versorgen, müssen hier durchkommen.«


  Nicole nahm seine Hand. »Aber denk bitte dran, Richard, daß wir nicht mehr so jung sind wie früher.«


  Richard ließ den Strahl seiner Lampe über ihre Haare streifen, die inzwischen ganz grau waren, dann über seinen eigenen, ebenfalls grauen Bart. »Wir sind schon zwei alte Kracher, was?« sagte er fröhlich.


  »Du vielleicht«, gab Nicole zurück und drückte seine Hand.


  Der Gang war weit länger als nur einen Kilometer. Während sie sich weitertasteten, sprachen sie hauptsächlich von Richards Erfahrungen im Zweiten Habitat. »Ich war ganz echt in Panik, als die Lifttür aufging und ich zum erstenmal die Myrmikatzen sah«, sagte Richard.


  Den Bericht über seinen Aufenthalt bei den Avianern hatte er bereits beendet und war jetzt an dem chronologischen Punkt angelangt, wo er zum Grund des Zylinders hinabgestiegen war. »Ich war regelrecht starr vor Angst. Sie waren bloß drei, vier Meter weit weg, und beide glotzten mich starr an. Die milchige Flüssigkeit in ihren riesigen eiförmigen unteren Augen schwappte hin und her, und das obere Augenpaar auf den Hörnern schwankte von Seite zu Seite, um mich aus anderen Blickwinkeln zu erfassen!« Richard schnatterte richtig mit den Zähnen. »Ich werde diesen Augenblick nie vergessen können.«


  »So, laß mich das mal klarmachen, ob ich richtig liege mit der Biologie«, sagte Nicole kurz darauf, als sie an einer Gabelung, so sah es aus, des tiefen Tunnels angelangt waren. »Die Myrmikatzen entwickeln sich in den Manna-Melonen, haben ein ziemlich kurzes, aber höchst aktives Leben und sterben dann in einem Sessil, wo, deiner Theorie nach, ihre gesamte Lebenserfahrung irgendwie in das allgemeine neurale Basiswissensgeflecht integriert wird. Der Lebenszyklus der Spezies ist erfüllt, wenn in den Sessilen junge Manna-Melonen nachwachsen. Dieser Jungwuchs wird dann zur richtigen Zeit von der aktiven Myrmikatzenpopulation geerntet.«


  Richard nickte. »Es stimmt vielleicht nicht ganz genau, aber es müßte den Tatsachen ziemlich nahe kommen.«


  »Also fehlt uns im Grunde doch nur der richtige Rahmen von Voraussetzungen, damit die Mannas den Keimungsprozeß beginnen?«


  »Ich hatte gehofft, daß du mir bei der Lösung dieses Rätsels helfen kannst«, sagte Richard. »Schließlich, Frau Doktor, bist du ja die einzige hier, die über fachliche biologische Grundlagen verfügt.«


  Der Gang führte zu einer Ypsilon-Verzweigung, und die beiden Gabeln bildeten jeweils einen 45°-Winkel zu dem langen geraden Gang, durch den sie aus ihrer Höhle gekommen waren. »Welche Richtung, Kosmonautin des Jardins?« fragte Richard lächelnd und ließ den Strahl seiner Lampe in beide Richtungen gleiten. Aber beide Tunnels unterschieden sich in nichts voneinander.


  »Gehen wir doch erst einmal nach links«, sagte Nicole kurz darauf, nachdem Richard auf seinem Portable eine Umrißkarte gezeichnet hatte. Die linke Passage begann sich nach nur wenigen hundert Metern zu verändern. Der Gang weitete sich zu einer abwärts gleitenden Rampe, die sich spiralig um eine extrem dicke Säule mindestens hundert Meter tiefer in den Rumpf Ramas senkte. Beim Abstieg entdeckten sie unter sich Licht. Auf dem Grund stießen sie auf einen langen breiten Kanal mit weiten flachen Ufern. Links sahen sie zwei Krebsbioten auf dem anderen Ufer davonkrabbeln, ebenso weiter vorne eine Brücke. Rechts zog ein Lastkahn den Kanal hinab, voll beladen mit undefinierbaren Gegenständen, grau, schwarz und weiß gefärbt, einem fernen Ziel in dieser Unterwelt entgegen.


  Sie betrachteten die Szenerie, dann blickten sie einander an. »Wir sind wieder im Wunderland, Alice«, sagte Richard lachend. »Wie wäre es mit einem Imbiß, während ich das Gelände meinem getreuen Computer eingebe?«


  Während sie aßen, erschien auf ihrer Kanalseite ein biotischer Centipede, hielt kurz inne, als wollte er sie beobachten, zog dann weiter und stieg die Rampe hinauf, auf der sie heruntergekommen waren. »Hast du im Zweiten Habitat irgendwelche Bioten-Krebse oder -Hundertfüßer gesehen?« fragte Nicole.


  »Nein.«


  »Und wir hatten sie eindeutig in der Planung für New Eden ausgeklammert, was?«


  Richard lachte. »Hatten wir. Du hast den Adler und mich überzeugt, daß normale Durchschnittsmenschen sich nur schwer mit ihnen abfinden können würden.«


  »Also läßt ihr Vorhandensein hier dann darauf schließen, daß es ein Drittes Habitat gibt?«


  »Vielleicht. Schließlich haben wir ja keine Ahnung, was sich jetzt im Südhalbzylinder befindet. Seit der Umrüstung von Rama haben wir den nicht mehr gesehen. Aber es gibt auch noch eine andere mögliche Erklärung. Angenommen, die Krebse, Centipeden und anderen Rama-Bioten sind einfach fester Bestandteil des Territoriums. Vielleicht sind sie funktional wichtig in sämtlichen Bereichen Ramas, auf sämtlichen Expeditionen, außer eine spezifische Raumfahrer-Spezies hat besondere Einwände.«


  Während sie noch aßen, tauchte links eine weitere Frachtbarke auf. Sie war ebenfalls mit Stapeln von weißen, schwarzen und grauen Objekten beladen. »Das sieht aber anders aus«, bemerkte Nicole. »Mich erinnert das an die Ersatzteile für Centipeden, die in meiner Grube gelagert waren.«


  »Da könntest du recht haben.« Richard stand auf. »Gehen wir mal am Kanal entlang und finden wir ’raus, wo uns das hinbringt.« Er sah sich um, zuerst blickte er zu dem zehn Meter hohen Bogengewölbe über ihren Köpfen, dann zurück zu der Rampe hinter ihnen. »Falls ich in meinem Berechnungen keinen Fehler gemacht habe oder das Zylindrische Meer viel tiefer ist, als ich annehme, verläuft dieser Kanal da direkt süd-nördliche unter dem Meer hindurch.«


  »Wenn wir dem Lastkahn folgen, kommen wir also wieder direkt im Untergrund des Nord-Hemizylinders an.«


  »Ja, das glaube ich«, erwiderte Richard.


  


  Über zwei Stunden lang wanderten sie den Kanal entlang. Abgesehen von einem Dreierteam von Spinnenbioten, die am anderen Ufer entlanghuschten, sahen sie nichts Neues. Noch zwei Lastbarkassen zogen an ihnen vorbei, wieder mit der gleichen Fracht wie die anderen, und sie trafen hin und wieder auf Centipeden und Krebse, ohne daß es zu Interaktionen kam. Auf der nächsten Brücke überquerten sie den Kanal.


  Zweimal legten sie eine Pause ein, tranken Wasser und aßen einen Happen und redeten. Beim zweiten Halt machte Nicole den Vorschlag, sie sollten vielleicht besser umkehren. Richard warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Machen wir noch eine Stunde weiter. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, sind wir jetzt schon im Nordzylinder. Früher oder später müssen wir entdecken, wohin diese Frachtkähne das ganze Zeug schaffen.«


  Und er behielt recht. Nach einem weiteren Kilometer den Kanal entlang sahen sie in der Ferne ein großes fünfeckiges Gebilde. Beim Näherkommen sahen sie, daß der Kanal in der Mitte der Struktur mündete. Die Oberstruktur über dem Kanal war sechs Meter hoch, mit einem flachen Dach, und auf der sahneweißen Außenfläche waren keine Fensteröffnungen. Vom Zentrum aus strebten die fünf Sektionen oder Schwingen zwanzig, dreißig Meter nach außen.


  Der Kanalpfad endete an einer Treppe, die zu einem perimetralen Umgang um das ganze Pentagon führten. Auf der anderen Seite des Kanals befand sich eine ähnliche Anordnung; und im Augenblick benutzte ein Centipedalbiot den Perimeterweg als Brücke zur anderen Seite des Kanals.


  »Wo will der hin, was meinst du?« fragte Nicole, als sie beiseite traten, um den Bioten vorbeiwuseln zu lassen.


  »Vielleicht nach New York«, antwortete Richard. »Bevor die Avianer geschlüpft sind, sah ich auf meinen langen Wanderungen manchmal einen in der Ferne.«


  Sie blieben vor dem einzigen Zugang zu der Pentagonalstruktur auf der Kanalseite stehen. »Ich denke, wir gehen da rein?« sagte Nicole.


  Richard nickte und stieß die niedrige Tür auf. Nicole bückte sich und ging in das Gebäude. Dort umgab sie ein gut erleuchteter, etwa tausend Kubikmeter weiter Raum, dessen Decke etwa fünf Meter hoch lag. Ihre Passage lag zwei, drei Meter über dem Boden, und so konnten sie fast alle Aktivitäten überblicken, die sich unterhalb davon abspielten. Biotische Arbeitsroboter, wie sie sie nie vorher gesehen hatten, mit offenkundigen Spezialfunktionen löschten die Fracht der zwei Transportbarken in dem Raum und verteilten die Ladung gemäß einem vorbestimmten Plan. Viele Einzelteile aus den Stapeln wurden auf Lastbioten verladen, die nach der Füllung durch eine der Ausgänge im Hintergrund verschwanden.


  Nachdem sie ein paar Minuten lang beobachtet hatten, gingen sie weiter, bis sich ihr Steg mit einem zweiten kreuzte, der genau über der Mitte des Raums auf diesen stieß. Richard blieb stehen und machte ein paar Eintragungen in seinen Computer. »Ich unterstelle mal, daß der Konstruktionsplan so simpel ist, wie er aussieht«, sagte er. »Wir können links oder rechts weitergehen – aber wir kommen immer nur in einen anderen Flügel dieses Pentagons.«


  Nicole entschied sich für die Passage rechts, weil die Lastbioten, von denen sie annahm, daß sie Fracht für den Centipedenbioten löschten, in der Richtung gegangen sein müßten. Und sie hatte richtig beobachtet. Kurz nachdem sie und Richard in die zweite Kammer getreten waren, die von den gleichen Dimensionen wie die erste war, entdeckten sie, daß unterhalb von ihnen auf dem Boden sowohl ein Centipede als auch ein Krebs zusammengebaut wurden. Sie schauten dem Werkprozeß stumm mehrere Minuten lang zu.


  »Absolut faszinierend«, sagte Richard und beendete das Compdiagramm der Biotenfabrik. »Können wir gehen?«


  Als er sich ihr zuwandte, sah sie, wie seine Augen sich weiteten. »Dreh dich jetzt nicht um!« sagte er leise. »Wir haben Gesellschaft.«


  Und natürlich fuhr Nicole herum und blickte hinter sich. Und vierzig Meter entfernt kam auf der anderen Seite des Raumes langsam ein Paar dieser Oktoarachniden auf sie zu. Sie hatten das für sie typische Geräusch nicht wahrgenommen, das an das Schleifen von Metallbesen erinnerte, weil der Lärm in der Biotenfabrik ziemlich groß war.


  Die Achtbeinspinnen hielten an, als sie merkten, daß sie von den Menschen wahrgenommen worden waren. Nicoles Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte noch allzu deutlich ihre letzte Begegnung mit einem Oktoarachniden in Erinnerung, als sie Katie in Rama-II aus einer Okto-Höhle retten mußte. Und damals wie auch in diesem Augenblick war ihr stärkster, überwältigender Impuls gewesen, so schnell wie möglich davonzulaufen.


  Sie klammerte sich an Richards Hand, und sie starrten zu den fremden Wesen hinüber. »Verschwinden wir von hier«, flüsterte Nicole tonlos.


  »Ich habe genauso Schiß wie du«, sagte er, »aber warten wir doch noch ein bißchen. Sie bewegen sich ja gar nicht. Ich möchte sehen, was sie tun werden.«


  Richard konzentrierte sich auf den vorderen Arachniden und registrierte ein exaktes Bild in seinem Gehirn. Der nahezu völlig kugelförmige Hauptkörper war schwarzgrau wie Holzkohle, etwa einen Meter groß und unstrukturiert, abgesehen von einer zwanzig, fünfundzwanzig Zentimeter langen Vertikalspalte von oben bis unten, wo der Leib in die acht schwarz-goldenen Tast-Tentakeln überging, die zwei Meter lang waren und sich über die Bodenfläche spreizten. In den Vertikalschlitz lagerten zahlreiche undefinierbare knoten- und faltenförmige Gebilde. Mit ziemlicher Sicherheit sind das Sensoren, dachte Richard. Darunter eine große rechteckige Linsenstruktur, die von irgendeiner Flüssigkeit gefüllt schien.


  Als die beiden so unterschiedlichen Paare einander durch den Raum betrachteten, verbreitete sich um den ›Kopf‹ der vorderen Oktospinne ein breiter hellpurpurner Streifen. Diese Aureole kam aus der einen Parallelkante des vertikalen Rückenspalts, umkreiste den Kopf und verschwand auf der anderen Seite in der gegenüberliegenden Kante. Darauf folgte Sekunden später ein kompliziertes Spektralband aus Rot, Grün und etlichen farblosen Streifen, das ebenfalls den Kopf umkreiste.


  »Es war ganz genau so«, sagte Nicole nervös, »als damals der Okto Katie und mir begegnete. Sie sagte damals, daß er mit uns sprechen wollte.«


  »Aber wir haben doch keine Möglichkeit zu verstehen, was es uns sagen will«, entgegnete Richard. »Und bloß weil das Ding kommunikationsfähig ist, bedeutet das ja nicht, daß es uns nicht angreifen wird…« Aber während der vordere Oktoarachnide weiter seine Farbbotschaften aussandte, erinnerte Richard sich auf einmal an eine Begebenheit vor vielen Jahren während seiner Odyssee in Rama-II. Damals lag er auf einem Tisch, und um ihn herum waren fünf, sechs Oktos, alle mit diesen Farbbändern um die Köpfe. Ganz deutlich erinnerte er sich an seine entsetzliche Angst, als er sah, wie ganz winzige Geschöpfe, die offenbar von den Oktos kontrolliert wurden, ihm in die Nase krochen.


  Richards Kopf begann zu schmerzen. »Beim erstenmal waren sie zu mir nicht gerade überwältigend freundlich«, sagte er zu Nicole. »Als sie mir…«


  In diesem Moment ging die Tür am anderen Ende des Raumes auf, und vier weitere Oktos kamen herein. »Das reicht jetzt!« sagte Richard, der spürte, wie Nicole an seiner Seite schreckensstarr wurde. »Ich denke, wir verziehen uns jetzt besser rasch.«


  Hastig begaben sie sich zur Mitte des Raums, wo die Laufpassage, genau wie in dem anderen Raum, wieder auf den Weg nach draußen stieß. Aber nach ein paar Schritten blieben sie stehen. Denn auch durch diese Tür kamen vier Oktos.


  Sie brauchten keine langen Beratungen, sondern machten kehrt und eilten zu dem inneren Hauptsteg zurück und von dort aus zum dritten Flügel des Pentagons. Und diesmal rannten sie weiter, ohne nach außen vorzustoßen, bis sie den vierten Flügel erreicht hatten. In diesem Abschnitt war es völlig dunkel. Sie verlangsamten das Tempo, und Richard suchte mit seiner Lampe die Umgebung ab. Unter ihnen lagerten komplizierte Maschinen, doch es war nirgends irgendwelche Aktivität zu erkennen.


  »Vielleicht versuchen wir es draußen noch einmal?« sagte Richard und steckte die Lampe zurück in die Brusttasche. Als er merkte, daß sie nickte, ergriff er sie an der Hand, und sie trabten gemeinsam zur Abzweigung, bogen rechts ab, um das Pentagon zu verlassen.


  Minuten später befanden sie sich in einem dunklen Korridor in völlig fremdem Gelände. Beide waren sie müde. Nicole hatte Atembeschwerden. Sie sagte: »Richard, ich muß mich ausruhen. Ich kann nicht mehr so weiter rennen.«


  Dann gingen sie etwa fünfzig Meter weit rasch den leeren dunklen Korridor entlang. Links entdeckten sie eine Tür. Richard öffnete sie vorsichtig, spähte hinein und überprüfte den Raum mit der Lampe. »Irgendein Lagerraum. Derzeit leer«, sagte er.


  Er durchquerte den Raum, schaute durch die Tür an der anderen Seite in eine weitere leere Kammer und kehrte zu Nicole zurück. Sie setzten sich und lehnten den Rücken gegen die Wand. »Wenn wir wieder in unserer Höhle sind«, sagte Nicole, »möchte ich, daß du mir hilfst, mein Herz zu checken. Ich hatte in letzter Zeit da merkwürdige Schmerzen.«


  »Geht es jetzt?« fragte er besorgt.


  »Aber ja.« Nicole lächelte und gab ihm in der Dunkelheit einen Kuß. »Jedenfalls so gut das zu erwarten ist, nach einem knappen Entrinnen vor einer Schar Riesenspinnen.«
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  Nicole schlief unruhig, den Rücken gegen die Wand und den Kopf auf Richards Schulter gelehnt. Sie hatte einen Alptraum nach dem anderen, schreckte immer wieder auf und döste wieder ein. In ihrem letzten Angsttraum befand sie sich mitsamt all ihren Kindern auf einer Insel am Rande des Ozeans. Eine gewaltige Gezeitenwoge raste auf sie zu. Nicole war in Panik, denn ihre Kinder waren über die ganze Insel verstreut. Wie sollte sie nur alle retten? Sie erwachte schaudernd.


  Sie stupste Richard in der Dunkelheit an. »Wach auf«, flüsterte sie, »etwas stimmt nicht.«


  Zunächst rührte Richard sich nicht. Aber nach dem zweiten Schubser öffnete er langsam die Augen. »Was issen los?« fragte er.


  »Ich habe das Gefühl, daß wir hier nicht sicher sind. Ich glaube, wir sollten weiter.«


  Richard knipste die Lampe an und ließ den Strahl langsam durch den Raum gleiten. »Hier ist keiner«, sagte er leise. »Und ich kann auch nichts hören… Meinst du nicht, wir sollten uns noch ein wenig ausruhen?«


  Nicoles Befürchtungen nahmen zu, während sie schweigend dasaßen. »Ich habe ein starkes warnendes Vorgefühl von Gefahr«, sagte sie. »Ich weiß, du hältst nichts von solchen Dingen, aber in meinem Leben haben solche Vorahnungen sich fast stets als richtig erwiesen.«


  »Also gut«, sagte Richard schließlich. Er stand auf, durchquerte den Raum und öffnete die Tür auf der anderen Seite, die in einen fast identischen Bereich führte. »Hier ist auch nichts«, sagte er nach einigen Sekunden. Dann kam er zu ihr zurück und öffnete die Tür, durch die sie in den Korridor zurück konnten, den sie als Fluchtweg aus dem Pentagon benutzt hatten. Aber als die Tür aufging, hörten sie beide das unverkennbare Geräusch von schleifenden Bürsten.


  Nicole sprang auf, Richard schloß lautlos die Tür und kam eilends zu ihr. »Komm!« flüsterte er. »Wir müssen einen anderen Weg hinaus finden.«


  Sie gingen durch die nächste Kammer und die übernächste, und noch eine. Sie waren alle dunkel und leer. Bei ihrer hastigen Flucht durch die unvertraute Umgebung verloren sie jegliches Richtungsgefühl. Schließlich gelangten sie an eine große Doppeltür am Ende zahlreicher völlig gleichartiger leerer Kammern. Richard bedeutete Nicole, sie solle zurücktreten, dann stieß er die linke Türhälfte auf. »Was zum Teufel ist denn das?« rief er laut, nachdem er in den Raum geblickt hatte.


  Nicole trat neben ihm und sah im Strahl seiner Lampe, welch bizarre Dinge sich in dem Raum befanden. Er war vollgestopft mit größeren Objekten. Am nächsten zur Tür war etwas, das aussah wie eine dicke Amöbe auf einem Skateboard; das nächste wie ein riesiger Drahtball, aus dessen Mitte zwei Antennen aufragen. In dem Raum war es absolut still, und nichts bewegte sich. Richard ließ den Lichtkegel höher gleiten.


  »Leuchte nochmal dorthin!« sagte Nicole aufgeregt. Sie hatte flüchtig etwas Vertrautes gesehen. »Dort drüben, ein paar Meter links von der anderen Tür.«


  Sekunden später beschien das Licht vier menschenähnliche Gestalten, die in Helmen und Raumanzügen, die an der Wand gegenüber hockten. »Das sind die Humanioten«, sagte Nicole erregt, »denen wir begegnet sind, kurz bevor wir am Fuß des Sessellifts auf Michael O’Toole stießen.«


  »Norton und Co.?« fragte Richard, und ein Frösteln lief ihm über den Rücken.


  »Ich wette!« erwiderte Nicole.


  Sie betraten den Raum und gingen vorsichtig auf Zehenspitzen zwischen die Dinge herum auf die Gestalten zu. Dort knieten sie sich beide neben den scheinbar menschlichen Figuren nieder. »Hier muß eine Biotenschutthalde sein«, sagte Nicole, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß das Gesicht hinter dem transparenten Helmvisier tatsächlich eine Kopie des Commanders Norton war, der Chef der ersten Rama-Expedition gewesen war.


  Richard stand kopfschüttelnd auf. »Absolut unglaublich! Was sollen die denn hier?« Er ließ den Lampenstrahl weiter durch den Raum gleiten.


  Plötzlich schrie Nicole auf. Keine vier Meter entfernt von ihr bewegte sich ein Oktoarachnide, oder jedenfalls sah es in dem schwachen Licht so aus. Richard war sofort an ihrer Seite. Aber sie fanden rasch heraus, daß sie es nur mit einem Okto-Bioten zu tun hatten, und lachten vor Erleichterung.


  »Richard Wakefield«, sagte Nicole, als sie ihren nervösen Lachkrampf wieder unter Kontrolle hatte, »könnte ich jetzt heimgehen? Mir reicht’s!«


  »Von mir aus gern«, sagte er lächelnd. »Vorausgesetzt, wir finden den Weg.«


  


  Je tiefer sie in das Labyrinth von Gängen und Kammern um das Pentagon herum vorstießen, desto überzeugter war Nicole, daß sie hier nie wieder hinausfinden würden. Ab und zu verlangsamte Richard das Tempo und gab seinem Portable Informationen ein. Danach war er immerhin in der Lage zu verhindern, daß sie im Kreis herumirrten. Aber er konnte auch keine Verbindung zwischen seinen wachsenden kartographischen Eintragungen und den Orientierungsmarken herstellen, die sie vor ihrer Flucht vor den Oktoarachniden festgestellt hatten.


  Als sie beide mehr und mehr verzweifelten, setzten sie sich auf gut Glück auf einen kleinen Lastbioten, der ein Sammelsurium kleiner Gegenstände einen schmalen Korridor entlang transportierte. Richard wurde wieder etwas entspannter. »Das Zeug sieht aus, als hätte jemand es auf Bestellung maßanfertigen lassen«, sagte er zu Nicole, »wie die Sachen, die man uns im Weißen Raum liefert. Wenn wir in der Richtung gehen, aus der dieser Biot kam, können wir vielleicht herausfinden, wo all unser Zeug produziert wird. Und von dort aus sollte es leicht sein, zu unserer Höhle zurückzufinden.«


  Es war eine lange Wanderung. Etliche Stunden später waren sie beide vollkommen erschöpft, als ihr Gang sich weitete und in einen riesigen Fabrikkomplex unter einer sehr hohen Decke mündete. Im Zentrum standen zwölf dicke Zylinder, die aussahen wie anachronistische Boiler. Sie waren vier, fünf Meter hoch und in der Mitte anderthalb Meter dick. Sie waren in vier Dreierreihen angeordnet.


  Förderbänder liefen zu diesen Boilern und von ihnen weg, und zwei davon waren in Betrieb. Richard war fasziniert. »Schau dir das an!« Er zeigte auf den weiten Lagerboden, auf dem Gegenstände aller möglichen Größe und Gestalt gestapelt waren. »Das müssen die Rohstoffe sein. Im Zentralcomputer, der vielleicht da hinten in dem Häuschen hinter den Boilern sitzt, geht eine Bestellung ein, und der verarbeitet sie und weist sie einer dieser Maschinen zu. Bioten schwärmen aus, sammeln die nötigen Bestandteile und legen sie auf die Förderbände. Im Innern der Boiler werden die Rohstoffe dann signifikant verändert, denn was am anderen Ende herauskommt, sind die Dinge, die irgendeine intelligente Art über ihr Keyboard oder sonstige Kommunikationsmethoden bei den Ramanern bestellte.«


  Er näherte sich dem nächsten aktiven Boiler. »Aber die Hauptfrage«, sagte er und stotterte fast vor Erregung, »ist die, was für ein Prozeß da drin abläuft? Ein chemischer? Oder vielleicht ein nuklearer mit Elementumwandlungen? Oder verfügen die Ramaner über einen völlig anderen technischen Produktionsprozeß, der unser Verständnis übersteigt?«


  Er pochte mehrmals sehr kräftig gegen die Wandung des aktiven Boilers. »Sehr dick«, verkündete er. Dann bückte er sich zu der Öffnung, durch die das Förderband in den Boiler lief und streckte die Hand vor, um das Innere zu betasten. »Richard!« schrie Nicole. »Ist das nicht sträflich leichtsinnig?«


  Er blickte zu ihr auf und zuckte die Achseln. Als er sich dann wieder bückte, um die Schnittstelle zwischen Band und Boiler zu untersuchen, kam vom anderen Ende des weiten Raums ein Biot herbeigehuscht, der aussah wie eine Kastenkamera auf Stativbeinen. Er drängte sich hastig zwischen Richard und das laufende Band, vergrößerte sein Volumen und schob Richard aus dem laufenden Produktionsbereich weg.


  »Geschickte Aktion«, sagte Richard voll Anerkennung. Und zu Nicole: »Das System hat einen hervorragenden Pannenschutz.«


  »Richard«, erklärte Nicole, »wenn es dir nichts ausmacht, könnten wir uns jetzt bitte wieder unserer Hauptsorge zuwenden? Oder hast du vergessen, daß wir bisher noch nicht wissen, wie wir zu unserer Höhle zurückfinden sollen?«


  »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er. »Ich möchte sehen, was aus dem laufenden Boiler gleich hier vor uns herauskommt. Vielleicht kann ich durch einen Vergleich zwischen In- und Output auf den Verarbeitungsprozeß Rückschlüsse ziehen.«


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Wissenssüchtling du bist. Du bist das einzige menschliche Wesen, das ich kenne, das, wenn es sich in einem finstren Wald verirrt hat, stehenbleibt, um eine neue unbekannte Pflanze oder ein Tier zu studieren!«


  


  Am anderen Ende des weiten Fabrikraums entdeckte Nicole eine weitere lange Passage. Und eine Stunde später gelang es ihr tatsächlich, Richard aus der faszinierenden Fabrik der Außerirdischen fortzulocken. Sie hatten keine Ahnung, wohin dieser neue Gang führen würde, aber er bot sich ihnen als einzige Chance. Und wieder wanderten sie endlos weit. Jedesmal wenn Nicole erschöpft oder mutlos zu werden begann, richtete Richard sie wieder auf, indem er ihr vortrug, was sie an neuen Wundern inzwischen entdeckt hätten.


  »Hier ist wahrhaftig ein Ort der Wunder, absolut faszinierend, verblüffend«, sagte er an einem Punkt und konnte sich vor Begeisterung kaum beherrschen. »Ich kann noch nicht einmal anfangen, erste Folgerungen zu ziehen, was das alles zu bedeuten hat… Nicht nur, daß wir in diesem Universum nicht allein sind… Wir sind außerdem noch nicht einmal in den oberen Bereichen der Kapazitätspyramide…«


  Seine Begeisterung hielt sie beide aufrecht, bis sie schließlich, der Erschöpfung nahe, an eine Gabelung gelangten. Wegen der Winkelgrade glaubte Richard sicher zu sein, daß sie zu dem ursprünglichen Y zurückgekehrt sein müßten, das nicht mehr als zwei Kilometer von ihrer Höhle entfernt lag. »Juhu!« jubelte er und begann rascher zu gehen. Er fuchtelte mit dem Lichtstrahl vor sich herum und rief Nicole über die Schulter zu: »Da! Siehst du? Wir sind fast daheim!«


  Aber ein Geräusch, das sie in diesem Moment hörte, ließ Nicole abrupt innehalten. »Richard«, rief sie, »mach das Licht aus!«


  Er fuhr hastig herum, stürzte beinahe, knipste aber die Lampe aus. In den nächsten paar Sekunden waren keine Zweifel mehr möglich: Das Schaben und schleifenden Bürsten verstärkte sich.


  »Los, weg hier! Lauf!« schrie Nicole und stürmte an ihm vorbei. Richard erreichte die Abzweigung nun knappe fünfzehn Sekunden vor dem ersten Oktoarachniden. Diese kamen vom Kanal herauf. Während er floh, machte Richard eine kurze Drehung und richtete den Scheinwerfer nach hinten. In diesem kurzen Augenblick sah er in der Dunkelheit mindestens vier sich bewegende Farbmuster.


  


  Sie schleppten sämtliche Möbelstücke in den Weißen Raum und errichteten damit eine Barriere am Fuß des schwarzen Schirms. Dann warteten und beobachteten sie mehrere Stunden lang und rechneten jeden Moment damit, daß der Schirm sich heben könnte und die Achtbeinspinnen in ihrer Höhle eindringen würden. Doch nichts geschah. Schließlich ließen sie Jeanne und Eleanor als Posten im Weißen Raum und verbrachten die Nacht bei Tammy und Timmy im Kinderzimmer.


  »Wieso sind sie uns nicht gefolgt?« fragte Richard am nächsten Morgen. »Sie wissen doch höchstwahrscheinlich, daß der Schirm sich automatisch hebt. Und wenn sie bis zum Ende des Korridors vorgestoßen wären…«


  »Vielleicht wollten sie uns nicht schon wieder erschrecken«, unterbrach Nicole ihn behutsam. Richard verzog die Stirn und sah sie seltsam und fragend an. »Bisher haben wir noch keine handfesten Beweise dafür, daß sie Oktos feindselig sind«, sprach sie weiter. »Trotz deiner subjektiven Eindrücke, daß du vor Jahren während deiner Odyssee von ihnen schlecht behandelt worden bist… Sie haben Katie nichts getan, und mir auch nicht, obwohl sie das sehr leicht hätten tun können. Und dich haben sie ja schließlich auch zu uns zurückgebracht.«


  »Zu dem Zeitpunkt lag ich in einem tiefen Koma«, erwiderte Richard, »war also als Versuchsobjekt für sie nicht weiter verwendbar… Außerdem, was ist mit Takagishi? Und außerdem, so ganz nebenbei, mit den Angriffen gegen Prinz Heinz und Falstaff?«


  »Für all diese Zwischenfälle läßt sich eine einleuchtende, nicht-feindselige Erklärung finden. Und das macht die Sache so konfus. Angenommen Takagishi starb an einem Herzschlag. Weiter angenommen, die Oktos haben seinen Körper konserviert und taxidermisch behandelt, als Studienobjekt für andere Oktos… Wir machen es ja schließlich auch nicht anders…«


  Dann sprach sie weiter: »Und die Attacke auf Hal und Falstaff, wie du das nennst, war vielleicht weiter nichts als ein Mißverständnis… Wie wenn deine kleinen Roboter zufällig in einen sehr bedeutsamen Bereich gelatscht sind, etwa ein Nest oder sowas wie eine Kirche der Oktos… Es wäre dann doch nur natürlich, daß sie derartige Schlüsselpunkte verteidigen.«


  »Ich bin verwirrt«, sagte Richard nach kurzem Zögern. »Da nimmst du auf einmal die Oktos in Schutz. Aber gestern bist du vor ihnen noch schneller davongelaufen als ich.«


  »Stimmt«, sagte sie nachdenklich. »Ich gebe zu, ich hatte scheußliche Angst. Der Tierinstinkt in mir setzte Aggression voraus und den Fluchtmechanismus in Gang. Aber heute bin ich enttäuscht von mir selber. Angeblich sind wir Menschen dazu befähigt, unser Hirn zu benutzen, um primäre Instinktreaktionen zu überwinden… Ganz besonders zwei sollten dazu in der Lage sein. Nach allem, was wir in Rama und im Nodus erlebt haben, müßten wir doch eigentlich immun sein gegen das Virus der Fremdenfeindlichkeit.«


  Richard lächelte, dann nickte er. »Also nimmst du inzwischen an, daß die Oktos vielleicht nur eine Art freundlicher Kontaktaufnahme versuchten?«


  »Vielleicht. Ich habe keine Ahnung, was sie wollen. Aber ich weiß, ich habe sie nie etwas tun sehen, was als eindeutig aggressiv einzustufen wäre.«


  Richard starrte eine ganze Weile geistesabwesend die Wand an, dann fuhr er sich über die Stirn. »Ich wünschte, ich könnte mich besser an Einzelheiten aus meiner Zeit bei ihnen erinnern. Aber ich bekomme immer noch diese pochenden Kopfschmerzen, wenn ich mich auf diesen Lebensabschnitt zu konzentrieren versuche – nur während meiner Zeit im Innern des Sessils waren die Erinnerungen an die Oktos nicht von Schmerzen begleitet.«


  »Deine Odyssee liegt so lange zurück. Vielleicht sind ja auch die Oktospinnen lernfähig und haben inzwischen uns gegenüber eine andere Einstellung.«


  Richard stand auf. »Also schön. Du hast mich überzeugt. Wenn wir nächstesmal einem Okto begegnen, laufen wir nicht weg.« Er lachte. »Jedenfalls nicht sofort.«


  


  Es verging ein weiterer Monat. Richard und Nicole gingen nicht wieder durch den Schwarzen Schirm, und es gab auch keine weiteren Begegnungen mit Oktoarachniden. Sie verbrachten die Tage mit den Jungvögeln, die fliegen lernten, und freuten sich aneinander. Ihre Gespräche kreisten hauptsächlich um ihre Kinder und alte Erinnerungen.


  »Ich nehme an, wir sind nun alt«, sagte Nicole eines Morgens, als sie über einen der drei Zentralplätze New Yorks schlenderten.


  »Wie kannst du sowas sagen?« erwiderte Richard mit spitzbübischem Lächeln. »Bloß weil wir die meiste Zeit über uralte Sachen reden und wir für unsere tägliche Bad- und Toilettenroutine mehr Interesse aufbringen als für Sex, heißt das denn schon, daß wir Gruftis sind?«


  Nicole lachte. »Ist es schon so schlimm?«


  »Noch nicht ganz«, antwortete Richard neckend. »Ich bin immer noch in dich verliebt wie ein Schuljunge… aber ab und zu verdrängen mir bisher unbekannte Wehwehchen diese Liebe… Und dabei fällt mir ein, sollte ich dir nicht bei deiner Herzdiagnose assistieren?«


  »Doch.« Nicole nickte. »Aber eigentlich kannst du dabei wirklich nicht viel tun. Die einzigen Instrumente, die ich bei meiner Flucht in meinem Medizinpack mitgebracht habe, sind das Stethoskop und der Blutdruckmesser. Ich habe mich selber schon mehrmals damit untersucht… aber dabei nichts Ungewöhnliches feststellen können, außer einer gelegentlichen Herzklappenstörung, und meine Atemnot ist auch verschwunden.« Sie lächelte. »Vielleicht waren es bloß die ganzen Aufregungen… und das Alter.«


  »Wenn unser lieber Schwiegersohn hier wäre, könnte er dir als Kardiologe eine umfassende Untersuchung machen.«


  Minutenlang gingen sie schweigend weiter. »Die Kinder fehlen dir sehr, nicht wahr?« fragte Richard dann.


  »Ja.« Nicole seufzte. »Aber ich gebe mir Mühe, nicht zu oft an sie zu denken. Ich bin froh und glücklich, daß ich lebe und hier mit dir zusammen bin – eindeutig eine gewaltige Verbesserung gegenüber den letzten Monaten im Gefängnis. Außerdem habe ich viele wundervolle Erinnerungen an die Kinder…«


  »Gott schenke mir genug Weisheit, zu akzeptieren, was ich nicht ändern kann«, zitierte Richard. »Eine deiner hervorragendsten Eigenschaften, Nicole… Ich habe dich immer schon wegen deiner Gleichmut ein bißchen beneidet.«


  Nicole ging langsam weiter. Meiner, was? fragte sie sich. Sie erinnerte sich deutlich, wie verbohrt sie sich mit dem Tod von Valery Borzov kurz nach dem Andocken der Newton an Rama herumgequält hatte. Ich habe nicht einmal mehr schlafen können, bis ich mir sicher war, daß ich keine Schuld an seinem Tod hatte. Dann dachte sie flüchtig an die Jahre danach. Gleichmut, sofern überhaupt, kam erst spät… Mutterschaft und das Älterwerden haben dafür gesorgt, daß du dich und die Welt aus einem anderen Gesichtswinkel sehen kannst.


  Richard blieb stehen und wandte sich Nicole zu. »Ich liebe dich sehr!« sagte er und nahm sie in die Arme.


  »Was soll denn das?« fragte Nicole überrascht von seiner plötzlichen Gefühlsaufwallung.


  Richards Augen hatten einen abwesenden, in die Ferne gerichteten Ausdruck. »In der letzten Woche«, sagte er, »ging mir ständig ein verrückter Plan durch den Kopf. Ich war mir von Anfang an darüber im klaren, daß er gefährlich ist, vielleicht sogar wahnsinnig, aber wie alle meine Projekte hat mich das einfach gepackt und überwältigt… Ich habe mich sogar zweimal aus unserem Bett geschlichen und nachts die Einzelheiten durchdacht… Ich hatte eigentlich schon früher mit dir darüber reden wollen, aber ich mußte mich erst selber ganz überzeugen, daß es tatsächlich möglich ist…«


  »Ich begreife ganz und gar nicht, wovon du da redest«, sagte Nicole ärgerlich.


  »Von den Kindern«, antwortete Richard.


  »Ich habe einen Plan, wie sie entfliehen und zu uns hierher nach New York kommen könnten. Und ich habe schon damit angefangen, Jeanne und Eleanor umzuprogrammieren.«


  Nicole sah ihn entgeistert an. In ihr rangen ihre Gefühle mit ihrer Vernunft. Dann begann er, ihr seinen Rettungsplan zu erläutern.


  »Du, warte mal ’nen Moment, Richard!« unterbrach sie ihn. »Eine grundsätzliche Frage muß zuerst beantwortet werden. Was bringt dich auf die Idee, daß die Kinder überhaupt von da weg wollen? Sie sind in New Eden nicht unter Anklage gestellt und sitzen nicht in Haft. Zugegeben, Nakamura ist ein Despot, und das Leben in der Kolonie ist schwierig und bedrückend, aber soweit ich informiert bin, genießen unsere Kinder die gleichen Rechte und Freiheiten wie alle anderen Bürger. Aber wenn sie versuchen würden, zu fliehen und zu uns zu kommen, und es mißlingt ihnen, dann wäre ihr Leben in Gefahr… Außerdem, unsere Existenz hier, auch wenn wir beide sie für ganz angenehm halten, wäre für sie wohl kaum ein Paradies.«


  »Ich weiß… ich weiß es ja…«, sagte Richard. »Und vielleicht habe ich mich von meinem Verlangen mitreißen lassen, sie wieder bei mir zu haben… Aber was für ein Risiko besteht schon, wenn wir ihnen Jeanne und Eleanor schicken, damit sie mit ihnen reden? Patrick und Ellie sind erwachsen und können ihre eigenen Entscheidungen treffen…«


  »Und was ist mit Benjy und Katie?« fragte sie.


  Richard runzelte die Stirn. »Es ist doch klar, daß Benjy nicht allein herkommen kann, also hängt sein Kommen davon ab, ob einer von den anderen ihm helfen will. Und was Katie betrifft, die ist dermaßen labil und unkalkulierbar… Ich könnte mir vorstellen, daß sie sogar auf die Idee kommt, Nakamura zu informieren. – Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als sie nicht in Betracht zu ziehen.«


  »Aber Eltern geben die Hoffnung niemals auf«, sagte Nicole leise; ebenso zu sich selbst wie zu Richard. »Ach, übrigens«, setzte sie hinzu, »hast du in deinem Plan auch Max und Eponine berücksichtigt? Für mich sind sie nämlich auch meine Familie.«


  »Max wäre in der Lage, die Flucht aus der Kolonie zu koordinieren.« Richard wurde erneut ganz aufgeregt. »Er hat großartig gearbeitet, als er dich versteckte und dich dann zum Lake Shakespeare brachte, ohne daß man euch entdeckte. Patrick und Ellie werden eine erfahrene und ruhige Person brauchen, die mit ihnen sämtliche Einzelheiten durchexerziert… Nach meiner Planung kontaktieren Jeanne und Eleanor zuerst einmal Max. Der kennt sich nicht bloß schon mit den Robotern aus, sondern er wird auch ganz ehrlich seine Meinung sagen, ob er glaubt, daß mein Plan durchführbar ist oder nicht. Wenn er uns sagt, die Sache ist hirnverbrannt, dann geben wir sie auf.«


  Nicole versuchte sich die Freude auszumalen, wenn sie eines – jedes – ihrer Kinder wieder in die Arme schließen würde. Es war unvorstellbar. »Also gut, Richard.« Endlich konnte sie lächeln. »Ich geb’s zu, du hast mich… Reden wir drüber. Aber wir müssen uns versprechen, daß wir nichts unternehmen, wenn wir nicht ganz sicher sind, daß wir die Kinder nicht in Gefahr bringen.«
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  Max Puckett und Ellie Turner entschuldigten sich bei Eponine, Robert und Klein-Nicole kurz nach beendeter Mahlzeit und schlenderten vor Max’ Farmhaus in New Eden. Sobald sie außer Abhörweite waren, berichtete Max Ellie von den neuerlichen Besuchen der kleinen Roboter. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Bestimmt hast du dich verhört«, sagte sie laut. »Die können doch nicht ernstlich vorschlagen, wir sollen hier einfach abhauen…«


  Max legte den Finger auf die Lippen, als sie die letzten paar Schritte bis zur Scheune und den Ställen zurücklegten. »Du kannst ja selbst mit ihnen sprechen«, flüsterte er. »Aber ihren Angaben nach gibt es ausreichend Platz in diesem Höhlenbau für uns alle, in dem du deine ersten Lebensjahre verbracht hast.«


  In der Scheune war es dunkel. Aber bevor Max Licht machte, hatte Ellie bereits die kleinen schwach leuchtenden Roboter auf einer Fensterbank entdeckt. »Hallo, wieder einmal, Ellie«, sagte Johanna von Orleans, die immer noch ihre Rüstung trug. »Deine Mutter und dein Vater sind wohlauf und senden Grüße.«


  »Wir sind gekommen«, setzte Roboter Eleanor hinzu, »weil Max es für nötig hält, daß du von uns selbst hörst, was wir zu sagen haben. Richard und Nicole laden euch und eure Freunde ein, zu ihnen in eure alte Höhle in New York zu kommen, wo eure Eltern zwar spartanisch, aber in Sicherheit und Frieden leben.«


  »Alles in der Höhle«, mischte Jeanne sich ein, »ist noch genau so wie damals, als du ein kleines Kind warst. Nahrung, Kleidung und sonstige Dinge werden immer noch auf Wunsch geliefert oder von den Ramanern auf Bestellung durch das Keyboard im Weißen Raum gefertigt. Die Zisterne neben der Eingangstreppe liefert unbegrenzt Trinkwasser.«


  Ellie hörte fasziniert zu, wie Jeanne ihr die Lebensbedingungen unter der Inselstadt am Nordrand des Zweiten Habitats in Erinnerung rief. Sie versuchte, sich die unterirdische Höhle wieder ins Gedächtnis zu rufen, aber die Bilder blieben erstaunlich verschwommen. Nur an die paar letzten Tage in Rama konnte sie sich deutlich erinnern, besonders an die spektakulären farbigen Ringe, die von dem Großen Horn am Südpol ausgingen und langsam durch den gewaltigen Zylinder nordwärts strahlten. Das Innere des Höhlensystems dagegen blieb undeutlich. Wieso kann ich mich nicht wenigstens genauer an das Kinderzimmer erinnern? fragte sie sich. Weil seither so viele andere Dinge passiert sind und mich tiefer beeindruckten?


  Dann zogen Bilder aus ihrer frühen Kindheit an ihr vorüber. Einige stammten auch tatsächlich aus Rama, doch weitaus mehr aus dem Quartier der Familie im Nodus. Und die unauslöschlichen Eindrücke von dem Adler, einer gottähnlichen Gestalt für das Kind Ellie, schienen alle anderen zu beherrschen.


  Eleanor von Aquitanien hatte sie etwas gefragt, doch die junge Frau hatte sie nicht beachtet. »Tut mir leid, Eleanor«, sagte Ellie. »Bitte wiederhole deine Frage. Ich fürchte, ich habe mich grad ein bißchen in meiner Kindheit verirrt.«


  »Deine Mutter fragt nach Benjy. Ist er noch immer auf der Station draußen in Avalon?«


  »Ja. Und er macht gute Fortschritte, angesichts der Umstände. Seine liebste Freundin in der Welt ist jetzt Nai Watanabe. Als der Krieg zuende war, hat sie sich freiwillig gemeldet und arbeitet jetzt mit den Menschen, die aus dem oder jenem Grund in das Heim in Avalon gesteckt wurden. Sie arbeitet fast jeden Tag länger mit Benjy und hat ihm bereits enorm geholfen. Ihre Zwillinge, Kepler und Galileo, spielen gern mit ihm – er ist schließlich ja eigentlich auch nur ein großes Kind –, allerdings ist Galileo manchmal grob und verursacht Nai eine Menge Kummer.«


  »Wie ich dir schon gesagt habe«, mischte Max sich ein, um die Unterhaltung wieder zum Kernpunkt zurückzubringen, »Nicole und Richard haben uns die Entscheidung überlassen, wen wir einbeziehen können, falls wir einen Massenexodus versuchen. Wird Benjy sich Anordnungen fügen?«


  »Ich denke schon«, sagte Ellie. »Solange er der Person vertraut, die sie gibt. Aber wir können ihm unmöglich vorher etwas über den Fluchtversuch sagen. Wir könnten uns auf keinen Fall darauf verlassen, daß er nicht jemand davon etwas sagt. Verschwiegenheit und Schläue sind nun mal nicht in seinem Wesen angelegt. Er wäre höchstbegeistert, aber…«


  »Mr. Puckett!« unterbrach Jeanne. »Was soll ich also Richard und Nicole sagen?«


  »Verdammt, Hannamädchen«, fuhr Max auf, »ein bißchen Geduld, ja… Besser noch, kommt doch nächste Woche noch mal wieder. Bis dahin haben Ellie, Eponine und ich etwas mehr Zeit gehabt, das Ganze durchzusprechen, und dann geb’ ich euch ’ne vorläufige Antwort… Und Richard sagt ihr, ich finde den ganzen Plan aufregend, aber eindeutig irrenhausreif.«


  Max setzte die zwei Miniroboter auf den Boden, und sie huschten davon. Als sie wieder im Freien waren, holte Max eine Zigarette aus der Tasche. »Ich darf doch annehmen, daß es dich nicht übermäßig stört, wenn ich hier draußen eine rauche?« sagte er grinsend.


  Ellie lächelte. »Du willst Robert nicht einweihen, was, Max?« fragte sie leise, während Max Rauchringe in die Nachtluft blies.


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Vielleicht überhaupt erst im allerletzten Moment.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Junge Lady, ich mag deinen Mann, den Doktor, ehrlich, aber manchmal habe ich das Gefühl, daß mir seine Einstellung und seine Wertmaßstäbe ein bißchen seltsam vorkommen. Und ich kann nicht mit Sicherheit ausschließen, daß er nicht vielleicht jemand informieren würde…«


  »Max, denkst du denn, Robert habe sich vielleicht heimlich irgendwie geschworen, sich niemals mehr in Widerstreit mit staatlicher Autorität zu begeben? Daß er fürchtet…«


  »Verdammt, Ellie, ich bin kein Psychologe. Und ich glaube nicht, daß du oder ich begreifen können, was es in seinem Wesen angerichtet hat, zwei Menschen kaltblütig zu töten. Aber ich kann immerhin sagen, es besteht eindeutig die Möglichkeit, daß er unser Geheimnis nicht für sich behalten würde… und wenn auch nur, um einer schmerzlichen persönlichen Entscheidung auszuweichen.« Max inhalierte den Rauch tief in die Lunge und sah seine junge Freundin eindringlich an.


  »Du glaubst, er wird nicht mitkommen, Max? Nicht einmal, wenn ich ihn dränge.«


  Max schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht, Ellie. Es hängt davon ab, wie stark er dich und Klein-Nicole braucht. Robert hat euch beiden einen Platz in seinem Leben eingeräumt, aber was er wirklich fühlt, verbirgt er hinter unablässiger Arbeitswut.«


  »Und du, Max? Was hältst du wirklich von dem Ganzen?«


  »Eponine und ich sind beide bereit, uns auf eine kleine Aventure einzulassen.« Max grinste schief. »Es ist sowieso bloß eine Frage der Zeit, bis ich mit Nakamura wirklich ernsten Knatsch kriege.«


  »Und Patrick?«


  »Er wird begeistert sein. Aber ich mach’ mir Sorgen, daß er was zu Katie sagen könnte. Die beiden haben eine ganz besonders enge Beziehung…«


  Max brach ab, als er Robert, der sein müdes Töchterchen trug, vors Haus kommen sah.


  »Ah, da bist du ja, Ellie«, sagte Robert. »Ich hatte schon gedacht, du und Max hättet euch in der Scheune verirrt… Nicole ist sehr müde, und ich muß morgen ganz früh in der Klinik anfangen…«


  »Aber ja, Liebster«, sagte Ellie. »Max und ich haben nur in Erinnerungen an meine Mutter und meinen Vater gekramt…«


  


  Es muß so aussehen, als wäre es ein völlig normaler Tag, dachte Ellie, als sie dem Garcia-Bioten in der Eingangshalle zum Supermarkt in Beauvois ihren Ausweis zeigte. Ich muß so tun, als ob alles ein gewöhnlicher Donnerstag wäre.


  »Mrs. Turner«, sagte der Biot und reichte ihr den Computerausdruck aus dem Gerät hinter sich an der Wand. »Hier ist ihre wöchentliche Zuteilung. Wir haben wieder keine Broccoli und Tomaten, also haben wir Ihnen dafür zwei Extrarationen Reis zugeteilt… Sie können sich jetzt in die Schlange einreihen und Ihre Waren in Empfang nehmen.«


  Die kleine Nicole trottete neben ihr her, als Ellie in den Hauptsektor des Supermarkts ging. Hinter einer Trennwand aus Maschendraht, in dem Bereich, wo in den Anfangstagen der Kolonie die Bürger von New Eden selbständig ihre Besorgungen getätigt hatten, wieselten jetzt fünf, sechs Tiasso- und Lincoln-Bioten, alle aus der von der Nakamura-Regierung komplett umprogrammierten 300er Serie, in den Gängen her und hin und holten die Waren. Die meisten Regale waren jedoch leer. Obschon der Krieg bereits seit einiger Zeit beendet war, hatten die instabilen Witterungsbedingungen in New Eden sowie der Widerwille und die Unzufriedenheit der meisten Farmer mit Nakamuras restriktive Zwangsverordnungen die landwirtschaftliche Produktion auf ein Minimum gedrückt. Deshalb sah sich die Regierung gezwungen, die Lebensmittelzuteilung zu überwachen. Nur auserwählte Günstlinge der Regierung erhielten mehr als die zum puren Überleben nötigen Rationen zugeteilt.


  In der Schlange vor Ellie mit ihrer zweijährigen Tochter wartete bereits ein halbes Dutzend Leute. Es waren die gleichen wie an jedem Donnerstagnachmittag beim Einkaufen. Die meisten wandten sich zu ihnen um, als sie sich anstellten.


  »Da ist ja wieder das süße kleine Mädchen«, sagte freundlich eine grauhaarige Frau. »Wie geht’s dir denn heute, Nicole?«


  Nicole gab keine Antwort, sondern wich ein paar Schritte zurück und drückte sich an das Bein ihrer Mutter. »Nicole fremdelt immer noch ein bißchen«, erklärte Ellie. »Sie redet nur mit Menschen, die sie kennt.«


  Ein Lincoln-Biot brachte zwei kleine Kartons und übergab sie einem Vater mit Teenagersohn am Kopf der Warteschlange. »Wir werden heute keinen Einkaufswagen brauchen«, sagte der Vater zu dem Bioten. »Notier das bitte in unsrer Karteikarte… Vor zwei Wochen haben wir auch schon unsre Sachen selbst getragen, keiner hat notiert, daß wir gar keinen Wagen benutzt haben, und dann wurden wir mitten in der Nacht von einem Garcia aus dem Schlaf geschreckt, der verlangte, wir sollen den Wagen wieder hier zum Markt zurückbringen.«


  Es darf einfach keine dummen kleinen Fehler geben! sagte Ellie sich. Keinen fehlenden Einkaufswagen. Nichts, was vor dem Morgen bei irgend jemandem Argwohn erregen könnte. Während sie wartete, ging sie im Kopf noch einmal den Fluchtplan durch, den sie und Patrick tags zuvor mit Max und Eponine besprochen hatten. Den Donnerstag hatten sie gewählt, weil da Robert die regulären Visiten bei den RV-41-Positiven im Isolationsdorf Avalon vornahm. Max und Eponine hatten einen Passagierschein beantragt, um Nai Watanabe zum Dinner zu besuchen, und ihn erhalten. Sie würden sich um Kepler und Galileo kümmern, während Nai Benjy aus der Station abholen wollte. Alles war klar. Nur eine schwere Ungewißheit bestand weiter.


  Hundertmal hatte sie im Geist geprobt, was sie Robert sagen wollte. Zuerst wird er negativ reagieren, dachte sie. Er wird sagen, es ist zu gefährlich, und ich setze Nicoles Sicherheit aufs Spiel. Und er wird wütend sein, weil ich es ihm nicht früher gesagt habe.


  Im Kopf hatte sie bereits alle seine Einwände erwidert und ihm genau – und ziemlich vorteilhaft – beschrieben, wie das Leben in New York sein würde. Aber sie war immer noch höchst nervös. Sie hatte sich immer noch nicht so recht selbst überzeugen können, daß Robert mitkommen werde. Und sie wußte schon gar nicht, was er tun würde, wenn sie ihm erklärte, daß sie mit Nicole auch ohne ihn fliehen würde.


  Als sie ihre Zuteilung in den kleinen Einkaufswagen gelegt hatte, den sie nach dem Ausladen zuhause wieder in den Supermarkt zurückbringen wollte, packte sie die Hand ihres Töchterchens und drückte sie fest. Es ist fast so weit. Ich darf die Courage nicht verlieren. Und nicht mein Selbstvertrauen.


  


  »Was, um Himmelswillen, erwartest du denn für eine Reaktion von mir?« fragte Robert Turner. »Ich komme von einem besonders hektischen Arbeitstag in der Klinik heim, habe den Kopf voll von den hundert Dingen, die ich morgen zu tun habe, und du erklärst mir so nebenbei beim Abendessen, daß du New Eden für immer verlassen willst… Und noch dazu gleich heute nacht?… Ellie, Liebes, die ganze Sache ist absurd! Liebste, selbst falls es funktionieren könnte, ich würde trotzdem Zeit brauchen, hier alles abzuklären… Ich habe Projekte laufen…«


  »Ich weiß, es kommt überstürzt, Robert«, sagte Ellie. Sie fürchtete inzwischen, daß sie die Schwierigkeiten unterschätzt hatte. »Aber ich konnte dir einfach nicht früher etwas davon sagen. Es wäre zu gefährlich gewesen… Wenn dir beispielsweise gegenüber Ed Stafford oder sonst jemand in deinem Stab ein Wort darüber entschlüpft wäre und einer der Bioten hätte mitgehört?«


  »Aber ich kann doch nicht einfach abhauen, ohne jemand Bescheid zu sagen…« Robert schüttelte heftig den Kopf. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele Jahre Arbeit dann vergeblich gewesen sein würden?«


  »Könntest du denn nicht einfach aufschreiben, was bei jedem Projekt getan werden soll?« schlug sie vor. »Und vielleicht kurz zusammenfassen, was bisher schon getan worden ist…«


  »Nicht in einer Nacht!« sagte er heftig. »Nein, Ellie, das kommt nicht in Frage. Wir können nicht weg. Die Ergebnisse meiner Forschung könnten wesentlich wichtig werden für die Gesundheit der Gesamtpopulation der Kolonie auf lange Sicht… Außerdem, selbst wenn ich akzeptieren könnte, daß deine Eltern an diesem bizarren Ort, wo immer der sein mag, den du mir geschildert hast, relativ bequem leben, so hört sich das für mich doch nicht so an, als wäre es die ideale Umgebung für die Entwicklung eines kleinen Kindes… Und von den eventuellen Gefahren für uns alle hast du überhaupt nicht gesprochen. Unser Weggehen wäre Landesverrat. Wenn man uns erwischt, könnten sie uns beide hinrichten. Und was würde dann aus Nicole?«


  Ellie hörte ihm noch eine Weile zu, dann war ihr klar, daß es Zeit war, eine feste Erklärung abzugeben. Sie nahm allen Mut zusammen, ging um den Tisch zu ihrem Mann hinüber und faßte ihn an beiden Händen. »Ich denke schon seit fast drei Wochen nur noch daran, Robert… Bitte versteh doch, wie schwer mir diese Entscheidung fällt… Ich liebe dich aus ganzem Herzen, aber wenn es nicht anders möglich ist, dann werden Nicole und ich auch ohne dich fortgehen… Ich weiß, damit sind viele Unwägbarkeiten und Risiken verbunden, aber das Leben hier in diesem New Eden ist definitiv für keinen von uns gesund…«


  »Nein. Nein. Nein!« fuhr Robert auf, riß ihr die Hände weg und begann erregt im Raum umherzuwandern. »Ich kann das alles einfach nicht glauben. Es ist bloß ein Alptraum…« Er blieb stehen und schaute sie quer durch das Zimmer an. »Du kannst Nicole nicht mitnehmen«, sagte er hitzig. »Hast du verstanden? Ich verbiete dir, unsre Tochter mitzunehmen…«


  »Robert!« Ellie schrie ihn an. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Sieh mich an… ich bin deine Frau, die Mutter deiner Tochter… und ich liebe dich. Ich flehe dich an, hör mir zu!«


  Nicole kam hereingelaufen drückte sich wimmernd an ihre Mutter. Ellie riß sich zusammen und sprach dann sehr ruhig weiter. »Ich glaube nicht, daß du allein in dieser Familie das Recht hast, Entscheidungen zu treffen. Ich habe dieses Recht ebenso. Ich kann respektieren, daß du lieber nicht gehen willst, aber ich bin Nicoles Mutter. Und wenn es sein muß, daß wir uns trennen, dann, glaube ich, ist es besser für sie, wenn sie bei mir bleibt…«


  Sie sprach nicht weiter. Roberts Gesicht war wutverzerrt. Er machte einen Schritt auf sie zu, und zum erstenmal hatte sie Angst, daß er sie schlagen könnte.


  »Und es wäre besser für mich«, schrie Robert, die rechte Hand zur Faust geballt, »wenn du den ganzen wahnsinnigen Quatsch aufgeben würdest.«


  Ellie wich einen Schritt zurück. Nicole klammerte sich laut heulend an sie. Robert versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich habe mir geschworen«, sagte er schließlich mit vor Erregung zitternder Stimme, »daß nichts und niemand mich je wieder dazu bringen kann, so zu leiden…«


  Aus seinen Augen traten Tränen. »Verdammt!« Er schmetterte die Faust auf den Tisch. Dann setzte er sich, ohne noch etwas zu sagen, auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ellie tröstete die kleine Nicole. Sie sagte lange kein Wort. Schließlich sagte sie: »Ich weiß, es war sehr schmerzlich für dich, als du deine erste Familie verloren hast. Aber das hier, Robert, ist doch etwas völlig anderes. Niemand wird Nicole oder mir etwas tun.«


  Sie trat hinter ihn und nahm ihn in die Arme. »Es ist gewiß keine einfache Entscheidung, Robert. Aber ich bin fest davon überzeugt, sie ist richtig für Nicole und für mich.«


  Robert erwiderte die Umarmung, aber nur halbherzig. »Ich werde dich nicht hindern, mit Nicole fortzugehen«, sagte er dann müde. »Aber ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich möchte über alles noch ein paar Stunden nachdenken, während ich nach Avalon rausfahre.«


  »Ist gut, Liebster. Aber denk daran, daß Nicole und ich dich eigentlich noch viel mehr brauchen als deine Patienten. Du bist schließlich der einzige Ehemann und Vater, den wir haben.«
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  Nicole vermochte ihre Erregung nicht zu beherrschen. Während sie letzte Verbesserungen im Kinderzimmer anbrachte, malte sie sich aus, wie es sein würde, wenn hier neben den zwei avianischen menschliche Kinder wohnen würden. Timmy, der mittlerweile fast so groß geworden war wie Nicole, hopste herum, um ihre Arbeit zu begutachten, und gab ein paar bewundernde Schnatterlaute von sich.


  »Stell dir bloß mal vor, Timmy«, sagte sie, obschon sie wußte, daß der Avianer zwar nicht den Wortsinn verstehen, aber durchaus die Klangfarbe ihrer Stimme interpretieren konnten, »wenn Richard und ich zurückkommen, bringen wir euch neue Zimmergenossen mit.«


  »Bist du endlich fertig, Nicole?« hörte sie in diesem Moment Richard rufen. »Wir müssen gleich los!«


  »Ja, Darling. Hier bin ich, im Kinderzimmer. Komm doch rüber und schau es dir an, ja?«


  Richard steckte den Kopf durch die Tür und bedachte Nicoles Werk mit einem flüchtigen Blick. »Großartig, einfach grandios«, sagte er. »Aber jetzt müssen wir los! Die Operation erfordert exaktes Timing.«


  Auf dem Weg zum Hafen informierte er sie, daß er aus dem nördlichen Hemizylinder keine neueren Berichte mehr erhalten habe. Dies könne bedeuten, daß Jeanne und Eleanor zu sehr mit der Flucht beschäftigt seien, sagte er, oder zu nahe bei möglichen Feinden, oder eventuell sogar, daß die Durchführung des Fluchtplans auf Schwierigkeiten stieß. Nicole konnte sich nicht erinnern, ihren Mann jemals derart nervös gesehen zu haben. Sie versuchte ihn zu beruhigen.


  »Wir wissen noch immer nicht, ob Robert mitkommt?« fragte sie dann, als sie bei dem Tauchboot angelangt waren.


  »Nein. Kein Wort über seine Reaktionen, als Ellie ihm von dem Plan berichtete. Sie erschienen planmäßig gemeinsam in Avalon, aber sie waren mit den Patienten beschäftigt. Jeanne und Eleanor hatten keine Möglichkeit, mit Ellie zu sprechen, nachdem sie Nai geholfen hatten, Benjy aus der Station zu holen.«


  Tags zuvor hatte Richard wenigstens zweimal das U-Boot überprüft. Dennoch stieß er jetzt einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Antriebssysteme anliefen und das Boot ins Wasser glitt. Nachdem sie in die Zylindrische See getaucht waren, schwiegen sie beide. Beide bereiteten sie sich auf ihre eigene Weise auf die Gefühlsstürme bei der Wiedervereinigung vor, die in knapp einer Stunde erfolgen sollte.


  Kann es eine größere Freude geben, dachte Nicole, als die eigenen Kinder wiederzusehen, nachdem du gedacht hast, daß du sie nie wieder umarmen wirst? Die Bilder aller ihrer sechs Kinder zogen ihr durch den Sinn. Sie sah ihr erstes Kind, Geneviève, die noch auf der Erde nach Nicoles kurzer Liebesaffäre mit Prinz Henry geboren wurde. Dann kam die himmlisch-heitere Simone, die Nicole im Nodus und bei einem Ehemann zurückgelassen hatte, der fast sechzig Jahre älter war. Dann folgte die Prozession der vier Kinder, die jetzt noch in Rama lebten: Katie, ihr aus der Art geschlagenes Sorgenkind, die zauberhafte Ellie und ihre beiden Söhne von Michael O’Toole, Patrick und Benjy, mit seiner mentalen Behinderung. Und sie sind alle so verschieden, dachte sie. Und jedes ist ein Wunder für sich.


  Ich glaube nicht an allgemein verbindliche Wahrheiten, dachte sie, als das Tauchboot sich dem Tunnel näherte, der unter der Mauer in das frühere Zweite Habitat, das der Avianer-Sessilien, führte. Aber es dürfte nicht allzu viele Menschen geben, die die einzigartige Erfahrung der Elternschaft durchlebt haben, ohne davon unwiderruflich verändert zu werden. Wir alle stehen dann wohl vor der Frage, wenn unsere Kinder erwachsen werden, was wir getan haben – oder unterlassen haben, etwas zum Glück oder Elend dieser ganz besonderen Lebewesen beitrug, die wir ins Leben gesetzt haben.


  Ihre innere Erregtheit war überwältigend. Durch einen Tränenschleier sah sie immer wieder diese jüngsten Erinnerungsbilder von Ellie, Patrick und Benjy an sich vorbeihuschen, als Richard auf die Uhr sah und das Boot für das Übernahmemanöver in Position brachte. Sie griff nach Richards freier Hand und drückte sie fest, als das Boot an die Oberfläche vorstieß.


  Aus dem Fenster sahen sie am vereinbarten Treffpunkt am Ufer acht Gestalten warten. Als das Wasser ganz von der Scheibe abgelaufen war, erkannte Nicole Ellie und Robert, ihren Mann, Eponine, Nai, die Benjys Hand hielt, und drei kleine Kinder, darunter ihre gleichnamige Enkelin, die sie überhaupt noch nie gesehen hatte. Sie hämmerte gegen die Scheibe, obwohl sie wußte, daß das sinnlos war und daß keiner am Strand sie sehen oder hören konnte.


  Sobald sie dann aber das Luk geöffnet hatten, hörten sie die Schüsse. Robert Turner blickte sich hastig um und hob dann die kleine Nicole blitzschnell hoch. Ellie und Eponine schnappten sich die Watanabe-Zwillinge. Galileo wehrte sich gegen Eponine und bekam einen Knuff von seiner Mutter Nai, die sich bemühte, Benjy in das Boot zu bringen.


  Eine zweite Gewehrsalve, diesmal näher, kam, als die Wartenden an Bord stiegen. Es blieb keine Zeit für Umarmungen und Küsse. »Max hat gesagt, wir sollten sofort losfahren, sobald alle an Bord sind«, rief Ellie ihren Eltern hastig zu. »Er versucht mit Patrick den Trupp aufzuhalten, der uns festnehmen soll.«


  Richard machte sich bereit, die Luke zu schließen, als zwei bewaffnete Gestalten, von denen die eine die Hand in die Flanke preßte, aus dem Gebüsch am Strand stürzten. »Ihr müßt gleich ablegen!« brüllte Patrick, legte an und feuerte zwei Schüsse aus seiner Waffe. »Die sind direkt hinter uns!«


  Max stolperte, aber Patrick schleppte seinen verletzten Freund die restlichen fünfzig Meter bis zum Boot. Drei der Koloniesoldaten beschossen das Boot, als es im Graben abtauchte. Zunächst sagte niemand im Boot etwas. Aber dann brach in dem winzigen Kabinenraum ein wilder Lärm aus. Jeder brüllte und schrie und heulte. Und Nicole und Robert beugten sich über Max, der auf dem Boden hockte und den Rücken gegen die Wand lehnte.


  »Max, bist du schwer verwundet?« fragte Nicole.


  »Verdammt nein!« keuchte Max heftig. »Ich hab’ da bloß so’n Kullerchen irgendwo im Bauch stecken. Es gehört schon ’n bißchen mehr Feuerkraft dazu, um einen alten zähen Hund wie mich umzubringen.«


  Als sie sich aufrichtete, stand Benjy direkt hinter ihr und reckte ihr die Arme entgegen. »Mama!« stammelte er und bebte am ganzen Leib vor Freude. Dann umarmten sie sich lange und heftig und Benjys glückseliges Schluchzen drückte wohl am deutlichsten die Gefühle aller aus.


  


  An Bord ging es in den Gesprächen mit den neu Hinzugekommenen, die sozusagen zwischen zwei fremden Welten hingen, vorwiegend um persönliche Dinge. Nicole verbrachte mit jedem ihrer Kinder ein paar ganz intime Augenblicke und drückte zum erstenmal ihre Enkelin an sich. Die kleine Nicole wußte nicht, was sie von dieser grauhaarigen Frau halten sollte, die sie umarmen und küssen wollte. »Das ist deine Großmutter«, sagte Ellie und versuchte so, Klein-Nicole zu veranlassen, die Zärtlichkeiten zu erwidern. »Sie ist meine Mama, Nikki, und sie heißt genau wie du.«


  Nicole wußte genug über Kinder und begriff, daß es eine Weile dauern konnte, bevor die Kleine sie akzeptieren würde. Zunächst einmal gab es immer wieder leichte Verwirrung wegen dieses gemeinsamen Namens, und jedesmal wenn einer ›Nicole‹ sagte, reagierten sie alle beide darauf. Aber nachdem Ellie und Robert das Kind ›Nikki‹ zu nennen begannen, taten dies auch bald alle anderen.


  Noch ehe sie New York erreichten, demonstrierte Benjy seiner Mutter, daß seine Lesefähigkeiten beträchtliche Fortschritte gemacht hatten. Er hatte zwei Bücher in seinem Rucksack mitgebracht. Die ›Märchen‹ von Hans Christian Andersen, geschrieben vor dreihundert Jahren. Benjys Lieblingsgeschichte war die vom ›Häßlichen kleinen Entchen‹, die er zum Entzücken seiner Mutter und seiner Lehrerin, die bei ihm saßen, ganz vorlas. Seine Stimme hatte einen wundervoll ungehemmten Klang von Begeisterung, als aus dem verachteten Gösel ein schöner Schwan wurde.


  »Ich bin sehr stolz auf dich, Liebling«, sagte Nicole, als Benjy fertig war. Und wieder wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augen. »Und dir, Nai, bin ich aus tiefstem Herzen dankbar.«


  »Es war für mich äußerst beglückend, mit Benjy zu arbeiten«, sagte die Thai. »Ich hatte schon vergessen gehabt, wie aufregend es ist, einen interessierten und dankbaren Schüler zu unterrichten.«


  Robert Turner entfernte das Geschoß aus Max Pucketts Wunde und säuberte sie. Seine Handgriffe wurden von den fünfjährigen Watanabe-Zwillingen eindringlich überwacht, die beide von Max’ Körperinnerem höchst fasziniert waren. Der aggressivere Galileo drängte sich dabei immer wieder vor, um besser sehen zu können, und Nai mußte zweimal die brüderlichen Zwistigkeiten zugunsten von Kepler schlichten.


  Dr. Turner bestätigte Max’ eigene Diagnose, daß die Verletzung nicht schwer sei, und verordnete ihm eine kurze Zeit der Rekonvaleszenz. »Ich denke, ich werde einfach faulenzen müssen«, sagte Max und zwinkerte Eponine zu. »Genau, wie ich sowieso vorhatte. Ich nehme nicht an, es gibt da bei euch in dieser fremden Wolkenkratzerstadt nicht übermäßig viel Schweine oder Hühner. Und von Bi-oten verstehe ich nicht die Bohne.«


  Kurz vor dem Einlaufen in den New Yorker Hafen hatte Nicole ein kurzes Gespräch mit Eponine und dankte ihr überschwenglich für alles, was Ellies frühere Ausbilderin und Max für die Familie getan hatten. Und Eponine nahm den Dank mit Würde entgegen und berichtete, daß Patrick bei den Vorbereitungen der Flucht in jeder Hinsicht ›absolut fantastisch‹ geholfen habe. »Er ist zu einem süperben Jeune-homme geworden«, sagte Eponine.


  »Und wie steht’s mit deinem Gesundheitszustand?« fragte Nicole behutsam ein wenig später.


  Ihre französische Freundin zuckte die Achseln. »Der gute Doktor sagt, das RV-41 ist immer noch da und wartet und lauert auf eine Gelegenheit, mein Immunsystem unterzukriegen. Und wenn das passiert, läßt mir das Virus noch etwa ein halbes oder ein ganzes Jahr Zeit zu leben.«


  Patrick berichtete Richard, daß die Roboter Jeanne und Eleanor Nakamuras Killerkommando durch einen gewaltigen Lärm abzulenken versucht hätten, genau wie programmiert, und daß sie dabei höchstwahrscheinlich gefaßt und zerstört worden seinen.


  »Es tut mir leid, das mit Jeanne und Eleanor«, sagte Nicole, als sie einen kurzen seltenen Augenblick für sich hatten. »Ich weiß, wieviel dir deine kleinen Roboter bedeuten.«


  »Sie haben ihren Zweck erfüllt«, sagte Richard mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Schließlich, warst nicht du das, die mir mal gesagt hat, sie sind nicht das gleiche wie richtige Menschen?«


  Nicole streckte sich und gab ihm einen Kuß.


  


  Keiner der Neukömmlinge hatte New York als Erwachsener erlebt. Nicoles drei Kinder waren zwar alle auf der Insel geboren und hatten die ersten Kinderjahre da verbracht, doch Kinder entwickeln ein völlig anderes Ortsgefühl als Erwachsene. Und so waren Ellie, Patrick und Benjy überwältigt, als sie an Land gingen und in der Fastfinsternis die hohen Silhouetten schlank zum Rama-Himmel aufragen sahen.


  Max Puckett blieb, ganz gegen seine Gewohnheit, die Sprache weg. Er stand da, hielt Eponine an der Hand und glotzte mit offenem Mund zu den schlanken Türmen hinauf, die sich mehr als zweihundert Meter über die Insel erhoben. »Das ist einfach verdammt zuviel für ’nen Bauernjungen aus Arkansas«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. Er und Eponine bildeten den Schluß der Prozession, die sich zu der Höhle schlängelte, die Nicole und Richard für sie alle zu einem Großfamilienheim umgebaut hatten.


  »Wer hat das alles gebaut?« fragte Robert Turner Richard, als der Trupp kurz vor einem gigantischen Polyeder anhielt. Robert wurde zunehmend besorgter. Er hatte eigentlich von Anfang an gezaudert, mit Ellie und Nikki zu gehen, und inzwischen hatte in ihm ein Erkenntnisprozeß eingesetzt, und er glaubte mehr und mehr, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben.


  »Vielleicht die Techniker im Nodus«, antwortete Richard. »Aber das können wir natürlich nicht mit Sicherheit wissen. Auch wir Menschen haben in unserem Habitat ja auch neue Bauten errichtet. Es ist also auch möglich, daß wer oder was hier vor langer Zeit lebte, einige oder sogar alle von diesen eindrucksvollen Bauten errichtet hat.«


  »Wo sind die jetzt?« fragte Robert. Er fand die Aussicht mehr als ein bißchen erschreckend, Wesen zu begegnen, die über technische Kenntnisse verfügten, so etwas Beeindruckendes zu bauen.


  »Das können wir nicht wissen. Nach Aussage des Adlers hat dieses Rama-Raumschiff schon seit Tausenden von Jahren Expeditionen unternommen, um andere raumfahrende Spezies zu entdecken. In irgendeinem Abschnitt unserer Galaxis leben Raumfahrer, die sich in einer solchen Umgebung wohlgefühlt haben könnten. Was das für ein Wesen war und warum es in und zwischen diesen unglaublichen Wolkentürmen leben wollte, wird möglicherweise für uns stets ein unlösbares Rätsel bleiben.«


  »Und was ist mit den Avianern und den Oktos, Onkel Richard?« fragte Patrick. »Leben die noch immer in New York?«


  »Seit ich wieder herkam, habe ich auf der Insel keine Avianer mehr gesehen, ausgenommen natürlich die zwei Jungvögel, die wir aufziehen. Aber es gibt noch ein paar Oktoarachniden. Deine Mutter und ich sind auf etwa ein Dutzend von ihnen gestoßen, als wir auf Erkundung hinter den Schwarzen Schirm gingen.«


  In diesem Moment kam aus einer Seitengasse ein Centipeden-Biot auf die Gruppe zu. Richard richtete den Scheinwerfer in seine Richtung. Robert Turner wurde starr vor Schrecken, gehorchte aber Richards Anweisungen und trat beiseite, bis der Biot vorbeigerauscht war.


  »Von Geistern gebaute Wolkenkratzer, Achtbeinspinnen, hundertfüßige Bioten«, knurrte Robert. »Was für ein bezaubernder Ort!«


  »Meiner Ansicht nach ist das aber verdammt viel besser als ein Leben unter Nakamuras Zwangsregime«, erwiderte Richard. »Hier sind wir wenigstens frei und können selbst bestimmen, was wir wollen.«


  »Wakefield?« rief Max von hinten. »Was würde passieren, wenn wir solchen Centipedanten nicht ausweichen?«


  »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Max«, rief Richard zurück. »Aber wahrscheinlich würde er über dich oder um dich herum einfach weitergehen, als wärst du ein lebloser Gegenstand.«


  


  Als sie im Innern der Höhle angelangt waren, übernahm Nicole die Führung. Sie zeigte allen ihr zukünftiges Quartier. Für Max und Eponine gab es einen Raum, einen für Ellie und Robert, einen durch eine Trennwand abgeteilten für Patrick und Nai und den großen Raum des Kinderzimmers, unterteilt für die drei Kleinkinder, Benjy und die Avianer. Schließlich noch ein kleineres Zimmer, das Richard und sie für ein ›perfektes Speisezimmer‹ erklärt hatten.


  Während die Großen die wenigen Habseligkeiten auspackten, die sie in ihren Rucksäcken hatten mitnehmen können, machten die Kinder erste Erfahrungen mit Tammy und Timmy. Die Avianer wußten nicht, was sie von den kleinen Menschlingen zu halten hatten, ganz besonders nicht von Galileo, der nicht davon abzubringen war, überall an ihnen herumzuzupfen und zu zerren, wo er hinlangen konnte. Nach etwa einer Stunde derartiger Behandlung versetzte Timmy Galileo schließlich einen behutsamen warnenden Kratzer mit einer Kralle, und der Junge stimmte ein fürchterliches Gebrüll an.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Richard entschuldigend zu Nai. »Die Avianer sind nämlich wirklich ganz sanft und friedfertig.«


  »Oh, ich verstehe es durchaus«, erwiderte Nai. »Galileo hat bestimmt irgendwas Gemeines angestellt.« Sie seufzte. »Es ist verblüffend, weißt du. Da erziehst du zwei Kinder völlig gleich, und sie entwickeln sich dermaßen unterschiedlich. Kepler ist so sanft und lieb, fast ein Engel – ich kann ihn kaum dazu bringen, sich zur Wehr zu setzen. Und Galileo ignoriert fast alles, was ich ihm sage.«


  Als alle ihre Sachen ausgepackt hatten, beschloß Nicole ihre Einführungstour und zeigte den Neuen die zwei Badezimmer/Toiletten, die Korridore, die Überlebenstanks, in denen sie während der Hochbeschleunigungsphase zwischen Erde und dem Nodus gewesen waren, und schließlich den Weißen Raum mit dem dunklen Schirm und dem Keyboard, wo sie und Richard auch ihr Schlafzimmer eingerichtet hatten. Richard demonstrierte die Funktionen des Schwarzen Schirms, indem er ein paar neue Spielsachen für die Kinder orderte, die etwa eine Stunde später prompt eintrafen. Außerdem händigte er Robert und Max Kopien eines kurzen Bestelldiktionaires aus, mit dem sie sein Keyboard benutzen konnten.


  Kurz nach dem Abendessen schliefen die Kinder alle. Die Erwachsenen versammelten sich im Weißen Raum. Max stellte Fragen über die Oktoarachniden. Nicole, während sie von den Abenteuern hinter dem Schwarzen Schirm erzählte, erwähnte beiläufig ihre Herzrhythmusstörungen. Robert zeigte sofort professionelle Besorgnis, und wenig später untersuchte er sie.


  Ellie assistierte ihm. Robert hatte in seinen Rucksack möglichst viel ärztliche Hilfsmittel gestopft, darunter auch die Minigeräte und Monitore, die für ein umfassendes EKG benötigt werden. Die Ergebnisse des Check-ups waren nicht sehr erfreulich, aber auch keineswegs so schlimm, wie Nicole insgeheim gefürchtet hatte. Ehe alle sich schlafen legten, informierte Robert die anderen Familienangehörigen, daß die Jahre nun wahrlich ihren Zoll gefordert hätten und daß Nicole Herzprobleme habe, daß er jedoch nicht glaube, daß in unmittelbarer Zukunft eine Operation nötig sein werde. Trotzdem habe er geraten, etwas kürzer zu treten, obwohl er ziemlich sicher annehme, daß seine liebe Schwiegermutter wahrscheinlich seinen ärztlichen Rat trotzdem ignorieren werde.


  Nachdem die andren schlafen gegangen waren, schoben Richard und Nicole die Sitzmöbel weg, um Platz für ihre Schlafmatten zu schaffen. Dann lagen sie nebeneinander und hielten sich an den Händen. »Bist zu zufrieden?« fragte Richard.


  »Ja. Sehr. Es ist wirklich wunderbar, daß jetzt alle Kinder hier sind.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuß. »Außerdem bin ich auch erschöpft, oh, du mein teurer Gemahl. Aber ehe ich dir wegschlafe, möchte ich dir doch unbedingt noch dafür danken, daß du das alles möglich gemacht hast.«


  »Sie sind auch meine Kinder, weißt du«, sagte er.


  »Ja, Liebster.« Nicole legte sich wieder auf den Rücken. »Aber ich weiß, du hättest das alles nie getan, wenn nicht für mich. Du wärst sonst ganz zufrieden und glücklich gewesen, hier mit deinen Nestlingen, deinen ganzen Spielzeugen und mit deinen extraterrestrischen Rätseln und Geheimnissen.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber ich bin auch sehr glücklich, daß wir jetzt alle hier sicher in unsrer Höhle haben… Ach, übrigens, hattest du eine Möglichkeit, mit Patrick über Katie zu sprechen?«


  »Nur ganz kurz«, antwortete Nicole und seufzte. »Aber ich hab’ ihm an den Augen ablesen können, daß er sich noch immer große Sorgen macht ihretwegen.«


  »Tun wir das nicht alle?« fragte Richard leise. Eine Weile lagen sie stumm da, dann richtete Richard sich auf dem Ellbogen auf. »Aber eins muß ich dir doch noch sagen: Unsre Enkeltochter ist ein echter Schatz.«


  »Finde ich auch«, sagte Nicole und gluckste. »Aber es besteht ja wohl kaum eine Chance, daß jemand uns in dem Fall für unvoreingenommen halten könnte.«


  »He! Bedeutet das, daß wir die Kleine jetzt bei uns haben, daß ich dich nicht mehr Nikki nennen darf? Nicht einmal in besonderen Augenblicken?«


  Nicole drehte den Kopf zu ihm hinüber. Richard grinste sie an. Diesen Ausdruck hatte sie schon oft in seinem Gesicht gesehen. »Schlaf endlich«, sagte sie und lachte noch einmal leise auf. »Meine emotionalen Reserven sind viel zu erschöpft für weitere Eskapaden heute nacht.«


  


  Anfangs verging ihnen die Zeit sehr rasch. Es gab so viel zu tun, so viel faszinierendes Neuland zu erforschen. Und auch wenn in der rätselhaften Stadt über ihnen beständig Dunkelheit herrschte, zog die ›Familie‹ doch immer wieder zu regelmäßigen Erkundungen nach New York aus. Praktisch jede Stelle dort hatte ihre besondere Geschichte, und Richard oder Nicole konnten sie erzählen. »Hier war es«, sagte Nicole eines Nachmittags und ließ den Lichtstrahl ihrer Lampe über das gewaltige Spaliergeflecht schweifen, das wie ein riesiges Spinnengewebe zwischen zwei Wolkenkratzern ausgespannt war, »daß ich den gefangenen Avianer befreien konnte, der mich dann später in seine Höhle eingeladen hat.«


  »Dort unten«, sagte sie ein andermal, als sie in der großen Scheunenhalle mit den eigenartigen Kuhlen und Kugeln waren, »hockte ich viele Tage hilflos fest und dachte, daß ich sterben würde.«


  Die Großfamilie entwickelte feste Verhaltensregeln, um die Kinder vor Schaden zu bewahren. Für die kleine Nikki waren diese nicht nötig, denn die entfernte sich kaum je weit von ihrer Mutter und ihrem völlig in sie vernarrten Großvater. Aber die Knaben Kepler und Galileo waren kaum zu bändigen. Die Watanabe-Zwillinge schienen über ein unbegrenztes Energiekontingent zu verfügen. Einmal erwischte man sie dabei, wie sie auf den Hibernationskokons in den Tanks herumsprangen, als wären diese Trampolins. Ein andermal ›borgten‹ sich die Zwillinge die Lampen der Familie aus und zogen, ohne daß ein Erwachsener zur Kontrolle mitging, an die Oberfläche, um New York zu erkunden. Es vergingen zehn nervenzermürbende Stunden, bevor man die Buben in dem Gewirr von Straßen und Gäßchen am anderen Ende der Insel aufspüren konnte.


  Die Jungavianer machten fast jeden Tag ihre Flugversuche. Den Kindern machte es enormen Spaß, ihre vogelähnlichen Freunde auf die verschiedenen Plazas in der Oberstadt zu begleiten, wo Tammy und Timmy mehr Raum hatten, ihre wachsenden Flugkünste zur Schau zu stellen. Richard nahm dazu stets die kleine Nikki mit. Im Grunde nahm er aber sein Enkelkind überall hin mit. Hin und wieder lief Nikki ein Weilchen, aber meistens schleppte er sie in einem bequemen papooseartigem Indianertragesack auf dem Rücken. Das ungleiche Paar schien unzertrennlich. Richard wurde für Nikki auch ihr wichtigster Lehrer. Sehr früh schon verkündete er aller Welt, daß seine Enkelin ein Mathematikgenie sei.


  Abends tischte er Nicole die neuesten Errungenschaften Nikkis auf. »Kannst du dir vorstellen, was sie heute gemacht hat?« sagte er dann oft; meist wenn sie bereits auf ihren Matten lagen.


  »Nein, Lieber«, lautete Nicoles Standardantwort, denn sie wußte, daß sie alle beide keinen Schlaf finden würden, ehe er es ihr nicht erzählt hatte.


  »Ich fragte sie, wie viele schwarze Bälle sie hätte, wenn sie bereits drei hat und ich ihr noch zwei gebe.« (Dramatische Pause) »Und weißt du, was sie sagte?« (Erneute dramatische Pause) »Fünf! Sie sagte fünf! Und die Kleine hat letzte Woche gerade ihren zweiten Geburtstag gefeiert…«


  Nicole war begeistert von seinem Interesse an der Kleinen. Für das Kind und für den alternden Mann war die Kombination ideal. Als Vater seiner Kinder hatte Richard nie seine persönlichen unterdrückten Gefühlsprobleme und sein scharfes Verantwortungsbewußtsein überwinden können; und so war dies hier das erste Mal in seinem Leben, daß er eine wahrhaft uneigennützige Liebe freudig genoß. Und Robert, Nikkis Vater andererseits, war zwar ein großartiger Arzt, aber er war keine besonders warmherzige Person, und er hielt nicht allzu viel von zweckungebundener Zeit, wie Eltern sie nun einmal mit ihren Kindern ›verschwenden‹ müssen.


  Mit Patrick sprach Nicole mehrmals länger über Katie, und sie fühlte sich jedesmal danach äußerst niedergeschlagen. Patrick verschwieg ihr nicht, daß seine Schwester tief in alle Machenschaften Nakamuras verstrickt war, daß sie häufig und zuviel Alkohol trank und häufig wechselnde Sexualpartner gehabt hatte. Was er seiner Mutter nicht sagte, war, daß Katie Managerin der Prostitutionsbetriebe Nakamuras war und daß er den Verdacht hatte, sie sei drogensüchtig geworden.
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  Das beinahe vollkommene Leben in New York ging weiter, bis eines frühen Morgens Richard und Nikki über den Nordwall der Stadt gingen. Tatsächlich war es das Kind, das die Schatten zuerst wahrnahm. Nikki zeigte auf das dunkle Wasser. »Schau mal, Boobah. Da, Nikki sieht was.«


  Richards geschwächte Augen sahen nichts draußen in der Dunkelheit, und der Schein seiner Lampe reichte nicht weit genug hinaus. Also holte er das starke Fernglas, das er stets mit sich trug, und tatsächlich, in der Mitte der Zylindrischen See machte er zwei Schiffe aus. Er steckte Nikki in die Papoose und lief rasch zur Höhle zurück.


  Die übrigen Mitglieder der Familie waren gerade erst aufgewacht, und es fiel ihnen schwer zu begreifen, wieso Richard dermaßen aufgeregt war. »Aber wer sonst sollte es denn sein?« fragte er. »Besonders von Norden her. Es muß sich um eine Aufklärungspatrouille von Nakamura handeln.«


  Beim Frühstück hielten sie Familienrat. Einhellig war man überzeugt, daß sie es mit einer kritischen Situation zu tun hätten. Und als dann Patrick bekannte, daß er Katie am Tag der Flucht getroffen haben, eigentlich nur um sie noch einmal zu sehen, und daß er dabei ein paar ungewöhnliche Bemerkungen gemacht habe, auf die Katie mit neugierigen Fragen reagierte, verstummten Nicole und die anderen.


  »Ich habe ihr keine Einzelheiten gesagt«, stammelte Patrick schuldbewußt, »trotzdem war es blöd von mir… Katie ist sehr schlau. Und nachdem wir alle verschwunden waren, muß sie sich alles zusammengereimt haben.«


  »Aber was machen wir denn jetzt?« Dr. Turner drückte aus, was alle fürchteten. »Katie kennt sich in New York gut aus – sie war fast schon ein Teenager, als sie von hier fortging, und sie kann Nakamuras Leute direkt zu unserm Bau führen. Und wir hocken hier unten als leichte Beute für sie.«


  »Könnten wir nicht woanders hin?« wollte Max wissen.


  »Eigentlich kaum«, erwiderte Richard. »Der alte Avianerbau steht zwar leer, aber ich wüßte nicht, wovon wir dort unten leben sollten. Der Bau der Oktoarachniden war ebenfalls verlassen, als ich ihn vor ein paar Monaten inspizierte, aber seit Nicoles Ankunft hier war ich nicht mehr drunten. Aus den Erfahrungen bei unserer Exploration wissen wir allerdings bestimmt, daß unsere Freunde mit den schwarz-goldenen Tentakeln noch immer bei uns sind. Aber auch wenn sie nicht mehr in ihrem alten Bau hausen, für uns wären die Probleme die gleichen, falls wir dorthin umziehen.«


  »Was ist mit dem Bereich hinter dem Schwarzen Schirm, Onkel Richard?« fragte Patrick. »Du sagst, dort wird unsere Versorgung produziert. Vielleicht könnten wir dort ein paar Räume finden…«


  »Ich bin nicht sehr optimistisch«, sagte Richard nach einer Pause, »aber dein Vorschlag scheint die beste Option zu sein, die wir derzeit haben.«


  Die Familie beschloß, Richard, Max und Patrick sollten das Gebiet hinter dem Schwarzen Schirm erkunden, erstens um genau herauszufinden, wo die Versorgung für die Menschen produziert wurde, und ob es eine brauchbare Bleibe dort für sie gab. Robert, Benjy, die Frauen und die Kinder sollten im Bau bleiben. Sie sollten die Vorbereitungen für eine rasche Evakuierung treffen, sollte sich diese als nötig erweisen.


  Ehe sie aufbrachen, schloß Richard die Tests mit dem neuen Funksystem ab, das er in seiner Freizeit entwickelt hatte. Es war stark genug, daß die Kundschafter ständig in Kontakt mit den Zurückgebliebenen bleiben konnten, bis sie wieder beisammen waren. Die Funkverbindung machte es Nicole und Richard leichter, Max Puckett zu überreden, seine Schußwaffe zurückzulassen.


  


  Es machte den drei Männern weiter keine Schwierigkeiten, sich nach den kartographischen Daten in Richards Computer zu orientieren und zu der Fabrikationshalle mit den Boilern zu finden, die Richard und Nicole vorher entdeckt hatten. Max und Patrick bestaunten verblüfft die zwölf gewaltigen Konverterboiler, die weiten Lagerbestände mit den säuberlich gestapelten Rohstoffen, die verschiedenartigen Bioten, die geschäftig herumeilten. In der Fabrik herrschte Hochbetrieb. Jeder einzelne ›Boiler‹ schien mit irgendeinem Prozeß zu laufen.


  »Alles okay«, sagte Richard zu Nicole über Funk. »Wir sind da und bereit. Gib die Dinnerbestellung ein, und dann wollen wir hier mal sehen, was passiert.«


  Eine knappe Minute später beendete einer der Boiler seinen Arbeitsprozeß, was immer der gewesen sein mochte. Gleichzeitig kamen aus der Richtung des Häuschens hinter den Boilern drei Bioten, die aussahen wie mit Greifhänden versehene Güterwagen, hervor und auf das Rohstofflager zu und holten sich rasch kleine Mengen verschiedenartiger Materialien. Dann rollten sie zielstrebig alle drei auf den inaktiven Boiler direkt neben Richard, Max und Patrick zu, wo sie ihre Fracht auf das Förderband entluden, das in den Boiler führte. Gleich danach hörten die Männer, daß der Boiler sich aktivierte. Ein langer dünner Biot, der aussah wie drei aneinandergereihte Zikaden, alle mit einem schüsselförmigen Brustpanzer, kletterte auf das Förderband, als der Produktionsprozeß fast beendet war. Sekunden später schaltete sich der Boiler wieder aus, und die Fertigprodukte erschienen auf dem Förderband. Der Segmentbiot stülpte am Hinterende eine Schaufel aus, lud sich das Menü auf den Rücken und wieselte davon.


  »Also, da laust mich doch der Affe«, sagte Max, als er den Zikadenbioten in dem Gang hinter dem Häuschen verschwinden sah. Bevor einer von den anderen etwas hätte sagen können, belud ein weiteres Team von Waggons mit Greifhänden die Laufbänder mit dicken langen Stäben, und keine Minute später arbeitete der Boiler, der ihnen gerade ihr Essen produziert hatte, bereits wieder an einem anderen, neuen Prozeß.


  »Was für ein fantastisches System!« rief Richard. »Es muß da ein hochkomplexer Unterbrechungsprozeß stattfinden, bei dem Nahrungsbestellungen ganz oben auf der Prioritätenliste stehen. Ich kann nicht glauben…«


  »He, wart mal ’nen Moment, verdammt«, unterbrach Max, »und erklär uns das für normale Idioten verständlich.«


  »Wir haben daheim im Nau eine automatische Übersetzungs-Subroutine – die habe ich vor vielen Jahren bereits aufgebaut«, sagte Richard aufgeregt. »Als Nicole auf ihrem Computer Huhn, Kartoffeln und Blattspinat eingab, druckte ihr Computer-Buffer eine Serie von Keyboardbefehlen aus, die der komplexen Chemostruktur dieser Nahrungsmittel entsprechen. Und nachdem ich ihr signalisiert hatte, daß wir bereit sind, gab sie diese Informationskette über ihr Keyboard ein. Sie wurden hier aufgenommen, und wir haben ja das Ergebnis gesehen. Aber zu der Zeit waren alle Produktionssysteme in Gang, und das ramanische Gegenstück zu unserem Computer hier in der Fabrik erkannte, daß die eingehende Order Nahrung betraf, also gab er ihr höchste Priorität.«


  »Du willst damit doch nicht sagen, Onkel Richard«, sagte Patrick, »daß der hiesige Kontrollcomputer diese arbeitende Maschine abgeschaltet hat, damit sie zuerst unser Essen produzierte?«


  »Doch, genau das meine ich«, entgegnete Richard.


  Max hatte sich von ihnen entfernt und betrachtete staunend die anderen Boiler in der gewaltigen Fabrikationshalle. Richard und Patrick gingen zu ihm.


  »Als ich ein kleiner Bub war, so um die acht, neun«, sagte Max, »machte mein Vater mit mir Campingtour mit Übernachtung unter freiem Himmel. Droben in den Ozarks, ein paar Stunden weit von unsrer Farm. Es war eine prächtige Nacht, der Himmel voller Sterne. Ich erinnere mich, wie ich da auf dem Rücken lag, in meinem Schlafsack, und zu den vielen flimmernden Lichtern hinaufstarrte… Und in der Nacht hatte ich einen enorm tiefen Gedanken – jedenfalls für ’nen Bauernjungen aus Arkansas. Ich fragte mich nämlich, wie viele fremde Kinder irgendwo da draußen im Universum genau im selben Augenblick zu den Sternen hinaufschauten und ebenfalls zum erstenmal begriffen, wie sehr klein ihre winzige Welt in der Unendlichkeit des Kosmos ist.«


  Max drehte sich um und lächelte seine Freunde an. »Das ist übrigens einer der Gründe, weshalb ich Bauer geblieben bin«, sagte er und lachte. »Bei meinen Hühnern und Schweinen war ich immer eine Person von Bedeutung. Ich bedeutete ihnen ihr Essen. Und es war immer ein Staatsereignis, wenn der olle Max zu ihnen in den Stall kam…«


  Er schwieg. Und auch Richard und Patrick sagten kein Wort. »Ich glaube, insgeheim wäre ich immer gern Astronom geworden«, fuhr Max dann fort, »damit ich vielleicht den Geheimnissen des Universums näherkommen könnte. Aber immer wenn ich über Milliarden Jahre oder Trillionen Kilometer nachdachte, bekam ich Depressionen. Ich konnte das Gefühl einfach nicht ertragen, daß ich überhaupt und völlig bedeutungslos bin, das mich dabei überkam. Es war, wie wenn in meinem Kopf eine Stimme unablässig wiederholen würde: He, Puckett, du bist kein Scheißer… du bist ’ne absolute Null.«


  »Aber genau diese Erkenntnis der Bedeutungslosigkeit und besonders die Fähigkeit, sie richtig zu bewerten, macht uns Menschen so besonders«, sagte Richard leise.


  »Jetzt werden wir aber philosophisch«, erwiderte Max. »Und da flapse ich ganz und gar auf dem Trocknen rum. Ich komm’ ganz erträglich zurecht mit Nutzvieh, mit Tequila und sogar mit den wilden Tornados im Mittelwesten. Aber das Ganze da«, Max fuchtelte mit dem Arm zu den Boilern hin und durch die weite Fabrikhalle, »erschreckt mich so, daß ich mir fast in die Hosen scheiße. Wenn ich gewußt hätte, damals, als ich mich für diese sogenannte ›Marskolonie‹ anwerben ließ, daß ich da Maschinen begegnen würde, die schlauer sind als Menschen…«


  »Richard! Richard!« Sie alle hörten Nicoles Stimme aus dem Funkgerät. »Ellie kam gerade vom Nordufer zurück. Da setzen gerade vier große Boote zur Landung an… Ellie sagt, sie ist sicher, daß einer von den Männern dort an Bord Polizeiuniform trug… Außerdem berichtet sie von sowas wie einem gewaltigen Regenbogen im Süden… Könnt ihr rasch zurückkommen?«


  »Nein, das können wir nicht«, antwortete Richard. »Wir sind noch unten in der Boilerhalle… Mindestens dreieinhalb Kilometer von euch entfernt… Hat Ellie gesagt, wie viele Leute etwa an Bord jedes Boots sein könnten?«


  »Meiner Schätzung nach so zehn, zwölf, Dad«, antwortete Ellie. »Ich bin nicht dortgeblieben, um sie zu zählen… Aber diese Boote waren nicht das einzige Ungewöhnliche, was ich droben gesehen habe. Während ich zur Höhle zurückrannte, brach im Südhimmel ein Farbfeuerwerk aus, das sich dann zu einem gewaltigen Regenbogen… in der Nähe der Stelle, wo, wie du uns gesagt hast, das Große Horn sein muß.«


  Zehn Sekunden danach brüllte Richard: »Hört genau zu, Nicole, Ellie, ihr alle! Evakuiert die Höhle – sofort! Nehmt die Kinder, die zwei Avianerjungen, die Melonen, das Genmaterial der Sessilen, die zwei Schußwaffen, sämtliche Nahrung und soviel von euren persönlichen Dingen, wie ihr tragen könnt! Laßt unser Zeug liegen – wir haben genug Vorräte für den Notfall mit. Geht direkt zur Höhle der Oktos und wartet dort auf uns in der großen Kammer, die vor Jahren die Photo-Galerie war… Nakamuras Kommandos werden sich zuerst unser Domizil vornehmen. Und wenn sie uns da nicht finden – und wenn Katie bei ihnen ist, gehen sie möglicherweise weiter zum Nest der Oktos weiter. Aber ich bezweifle, daß sie sich dort in die Tunnelgänge vorwagen.«


  »Was ist mit dir und Max und Patrick?« fragte Nicole.


  »Wir kommen so rasch wie möglich zurück. Wenn da keiner ist… übrigens, Nicole, laß einen Transmitter, auf Höchstvolumen, im Weißen Raum und einen zweiten im Kinderzimmer. So können wir feststellen, ob jemand sich in unserer Behausung befindet… Jedenfalls, wenn unser Heim nicht überfallen worden ist, stoßen wir sofort zu euch. Wenn Nakamuras Leute aber dort sind, versuchen wir von hier drüben einen anderen Zugang zum Oktoarachnidenbau zu finden. Es muß da einen geben…«


  »In Ordnung«, unterbrach ihn Nicole. »Wir müssen jetzt rasch packen… Ich bleibe auf Empfang, falls ihr uns braucht.«


  »So sind wir also am sichersten in der Höhle der Oktospinnen?« fragte Max, nachdem Richard seinen Transmitter abgeschaltet hatte.


  »Es ist ’ne Möglichkeit«, sagte Richard mit einem dünnen Lächeln. »Hier drüben hinter dem Schirm gibt es zu viele Unbekannte. Aber wir wissen, daß wir in Gefahr sind, wenn Nakamuras Spezial-Sturmtruppe uns aufspürt… Es ist möglich, daß die Oktoarachniden gar nicht mehr in ihrem Bezirk leben. Außerdem, Nicole hat das schon so oft gesagt, wir haben nicht den geringsten stichhaltigen Beweis dafür, daß diese Oktos feindselig sind.«


  


  Die Männer beeilten sich, so gut es ging. Einmal hielten sie kurz an und Patrick übernahm einen Teil von Richards Gepäck in seinen Rückenpack. Und Max und Richard waren schweißgebadet, als sie die Y-Gabelung des Gangs erreichten.


  »Wir müssen einen Augenblick rasten«, sagte Max zu Patrick, der vor den beiden älteren Gefährten ging. »Dein Onkel Richard braucht ’ne Pause!«


  Patrick holte die Wasserflasche aus seinem Pack und reichte sie herum. Richard trank gierig, wischte sich den Mund und lief eine Minute später wieder weiter in Richtung der Höhle.


  Etwa einen halben Kilometer von der kleinen Bühne hinter dem Schwarzen Schirm fing Richards Funkgerät undeutliche Geräusche aus dem dahinter gelegenen Bau auf. »Vielleicht hat einer etwas Wichtiges mitzunehmen vergessen«, sagte er und verlangsamte das Tempo, um besser zu hören, »und ist noch mal zurück, um es zu holen.«


  Kurz darauf hörten alle drei eine ihnen unbekannte Stimme. »Sieht so aus, wie wenn hier ein Tier oder so gehaust hätte«, sagte die Stimme. »Kommt doch mal rüber und seht selber!«


  »Verdammt«, sagte eine zweite Stimme. »Die waren bestimmt noch vor kurzem hier… Ich möchte wissen, wann sie abgehauen sind.«


  »Captain Bauer!« rief jemand laut. »Was soll ich mit dem ganzen Elektronikzeug da machen?«


  »Laßt das mal für den Moment«, antwortete die zweite Stimme. »In ein paar Minuten kommen die anderen nach. Dann entscheiden wir, was damit zu tun ist.«


  Richard, Max und Patrick verhielten sich ganz still und ruhten in dem dunklen Gang aus. Etwa eine Minute lang hörten sie gar nichts. Anscheinend befand sich niemand vom Suchtrupp in dieser Zeit im Weißen Raum oder im Kinderzimmer. Dann kam wieder Franz Bauers Stimme.


  »Was ist denn das, Morgan?« fragte er. »Ich kann dich kaum hören… Da sind irgendwie Störgeräusche… Was? Feuerwerk? Farbig?… Wovon, verdammt nochmal, redest du da? Also gut. Wir kommen sofort zu euch rauf!«


  Dann kam wieder fünfzehn Sekunden lang nichts. Dann hörten sie Captain Bauer deutlich: »Ah, da sind Sie ja, Pfeiffer. Lassen Sie die Männer sammeln, und dann rücken wir ab nach oben, Morgan sagt, am Nordhimmel gibt’s ’ne riesige Feuerwerkshow. Und die Männer scheißen sich schon wegen den Wolkenkratzern und der Finsternis in die Hosen. Ich komme raus und versuch’ die Männer zu beruhigen.«


  »Das ist unsre Chance«, flüsterte Richard und stand auf. »Die werden bestimmt ’ne Weile nicht im Bau sein…« Er wollte loslaufen, hielt aber plötzlich inne. »Möglich, daß wir uns trennen müssen. Wißt ihr beide noch, wie ihr zum Bau der Oktos kommt?«


  Max schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie da…«


  »Hier, nimm das«, sagte Richard und gab Max seinen Port-Comp. »Du tippst ein M und ein P ein für eine New-York-Übersicht. Die Höhle der Oktoarachniden ist rot eingekreist… wenn du L tippst und dann nochmals L, dann bekommst du einen Plan über das Innere der Okto-Höhle… Und jetzt los, solange wir noch etwas Spielraum haben.«


  In ihrem Bau trafen sie auf kein Militär. Aber ein paar Meter vom Ausstieg nach New York waren zwei Posten aufgestellt. Zum Glück waren sie dermaßen gebannt von dem Farbenspiel im Rama-›Himmel‹, daß sie die drei Männer nicht hörten, die hinter ihnen die Stufen heraufkamen. Aus Sicherheitsgründen trennten sich diese und gingen einzeln zum Okto-Bau.


  Richard und Patrick kamen dort kurz nacheinander an, doch Max ließ auf sich warten. Wie es das Pech wollte, führte ihn seine Route über einen Platz, auf dem sich ein halbes Dutzend Männer der Kolonietruppe postiert hatten, um das Feuerwerk besser sehen zu können. Max verdrückte sich hastig in einer Seitengasse und kauerte sich dort gegen eine Wand. Er holte den Taschencomputer heraus und versuchte auf dem Monitor fast eine Minute lang einen alternativen Weg zu der Okto-Höhle zu finden.


  Das Lichtspektakel droben ging derweil weiter. Max blickte auf und wurde fast geblendet, als eine riesige blaue Kugel explodierte und hunderte blauer Radialstrahlen in alle Richtungen verströmte. Max sah dem sinnenbetäubenden Schauspiel ein paar Herzschläge lang zu. Es war gigantischer als alles, was er je zuvor früher, auf der Erde, erlebt hatte.


  Als er dann schließlich doch in der Okto-Höhle anlangte, stieg er rasch die Rampe hinab und trat in den ›Kathedralen‹-Raum, von dem aus vier weitere Gänge in die anderen Bereiche des Baus führten. Max gab zwei Ls ein, und auf dem winzigen Monitor erschien der Konstruktionsplan der Okto-Behausung. Max war dermaßen darin vertieft, daß er zunächst das von einem leisen hohen Wimmern begleitete Schabegeräusch der mechanischen Bürsten gar nicht bemerkte.


  Er blickte erst auf, als das Geräusch sehr laut wurde. Aber dann sah er, daß die dicke Oktospinne keine sechs Meter von ihm entfernt war. Ihr Anblick jagte ihm heftige Schauer über den Rücken. Er stand stocksteif da und kämpfte gegen einen starken Fluchtzwang an. Die milchige Flüssigkeit in dem einen Linsenauge glitt von einer Seite zur anderen, doch das fremde Wesen kam ihm nicht näher.


  Aus einer der Parallelkerben neben der Linse brach ein Purpurlicht und kreiste um den Kugelkopf, danach folgten andersfarbige Streifenbänder und verschwanden gleichfalls wieder in dem anderen Parallelschlitz. Aber als sich das gleiche Farbmuster wiederholte, schüttelte Max, dem das Herz spürbar bis in den Hals pochte, den Kopf und sagte: »Ich kann dich nicht verstehen.« Der Okto zögerte kurz, dann hob er zwei Tentakeln vom Boden und wies eindeutig in die Richtung eines der vier Tunnelgänge. Und wie um die Information noch zu unterstreichen, wieselte er ein Stück in diese Richtung und wiederholte das Signal.


  Max ging vorsichtig in die angegebene Richtung, gab sich aber Mühe, dem Okto dabei nicht zu nahe zu kommen. Als er die Stollenmündung erreicht hatte, zog erneut ein farbiger Lichtbogen um den Kopf des Fremden. »Herzlichen Dank!« sagte Max höflich und betrat den Gang.


  Er blickte auch erst auf seine Computerkarte, nachdem er wenigstens drei-, vierhundert Meter weit gegangen war. Das Licht ging automatisch vor ihm an und erlosch wieder hinter ihm. Aber als er dann doch die Karte betrachtete, erkannte er, daß er sich nicht weit von dem vermerkten Raum befand.


  Kurz darauf trat er in die Kammer, in der sich die restliche Familie bereits eingefunden hatte. Und noch ehe Eponine ihn umarmen konnte, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht: »Ihr werdet nie erraten, wessen Bekanntschaft ich gerade gemacht habe.«


  


  Kurz nachdem Max den Bericht über sein Abenteuer mit dem Okto der ganzen Gesellschaft berichtet hatte, begaben Richard und Patrick sich vorsichtig zur Kathedralenkammer zurück; dabei hielten sie alle hundert Meter inne und lauschten auf die charakteristischen Geräusche der Oktos. Doch sie hörten nichts. Aber sie sahen und hörten auch nichts, was drauf hätte schließen lassen, daß der Suchtrupp aus New Eden sich irgendwo in der Nähe befand. Etwa eine Stunde später kamen die beiden zurück, und dann besprachen sie alle, was als nächstes zu tun sei.


  Der Großfamilie standen ausreichend Nahrungsmittel für die nächsten fünf Tage zur Verfügung, vielleicht für sechs, wenn alles sorgsam rationiert würde. Wasser gab es in der Zisterne in der Nähe der Kathedrale. Alle waren der einhelligen Meinung, daß der Suchtrupp aus New Eden sich nicht lange in New York aufhalten werde, jedenfalls nicht dieser erste. Es gab eine kurze Diskussion darüber, ob Katie Captain Bauer und seinen Männern den Platz der Oktohöhle verraten haben könnte. In einem wichtigen Punkt allerdings war man sich völlig einig: Die nächsten ein, zwei Tage lang war die Gefahr wohl wahrscheinlich am größten, daß sie von den anderen Menschen entdeckt würden. Deshalb beschloß man, daß während der nächsten sechsunddreißig Stunden keiner der Familie sich aus der Großen Kammer entfernen sollte, außer für die Erledigung körperlicher Funktionen.


  Am Ende dieser Periode litt die ganze Gruppe – besonders jedoch die zwei Jungvögel und die Zwillinge – heftig an Klaustrophobie. Richard und Nai brachten Tammy, Timmy, Benjy und die Zwillinge hinaus in den Gang und versuchten – erfolglos – sie still zu halten, sie führten sie von der Kathedralenkammer weg zu dem senkrechten Stollen mit den aus der Wand ragenden Sprossen, die tiefer in den Bau der Oktoarachniden führten. Richard, der meistens Nikki auf dem Rücken trug, warnte Nai und die Zwillinge mehrfach vor den Gefahren in dem Bereich, dem sie da näherkamen. Trotzdem, kurz nachdem der Gang sich weitete und sie in dem senkrechten Schacht anlangten, kletterte der ungestüme Galileo in das faßartige Loch, bevor seine Mutter ihn bremsen konnte. Und prompt packte ihn dort panische Angst. Richard mußte den Kleinen aus seiner prekären Lage retten, als er knapp unter dem Umgang, der den gewaltigen Abgrund oben umrundete, an zwei Sprossen baumelte. Die beiden Jungavianer waren entzückt, endlich wieder fliegen zu dürfen, und schwebten frei umher, und zweimal tauchten sie auch einige Meter in den dunklen Schlund hinab, aber nie tief genug, als daß sie den nächsttieferen Lichterkreis zum Leuchten gebracht hätten.


  Ehe sie zur Familie zurückkehrten, nahm Richard Benjy mit auf eine kurze Besichtigungstour in den Raum, den Nicole und er immer als das ›Museum der Oktos‹ bezeichnet hatten. Der große Raum, mehrere hundert Meter von dem Vertikalgang entfernt, war noch immer völlig leer. Etliche Stunden später folgte man Richards Vorschlag, und die halbe Großfamilie zog in das ›Museum‹ um, wodurch alle mehr Platz für sich bekamen.


  Am dritten Tag nach der Flucht in den Okto-Bau, beschlossen Richard und Max, daß jemand versuchen sollte herauszufinden, ob die Soldaten der Kolonisten sich noch immer in New York aufhielten. Als logische Wahl bot sich Patrick an. Die Instruktionen, die sie ihrem ›Familien-Kundschafter‹ gaben, waren klar und eindeutig: Er sollte sich vorsichtig zum Kathedralenraum begeben, dann die Rampe hinauf nach New York. Dort sollte er seine Lampe und den Port-Comp so wenig wie möglich benutzen und sich zur Nordküste der Insel durchschlagen, um nachzusehen, ob die Boote noch dort lägen. Ungeachtet dessen, was er dabei feststellte, sollte er sofort wieder zum Bau zurückkehren und ausführlich berichten.


  »Noch etwas darfst du nicht vergessen«, sagte Richard. »Es ist ungeheuer wichtig. Wenn du irgendwann Geräusche von Soldaten hörst – oder von einem Okto –, mußt du sofort umkehren und zu uns zurückkommen! Allerdings mit einer absolut notwendigen Einschränkung: Es darf dich auf gar keinen Fall irgendein anderer Mensch beobachten, wenn du wieder hier in die Höhle heruntersteigst! Du darfst nichts tun, was die Familie in Gefahr bringen könnte.«


  Max bestand darauf, daß Patrick eine der zwei Schußwaffen mitnehmen sollte. Richard und Nicole hatten keine Einwände. Und dann machte sich Patrick, mit den besten Segenswünschen aller, zu seiner Erkundungsmission auf. Aber er war kaum mehr als fünfhundert Meter im Tunnel gegangen, als er vor sich ein Geräusch hörte. Er blieb stehen, konnte aber nicht erkennen, was es war. Hundert Meter weiter wurden dann die Geräusche etwas deutlicher. Patrick hörte ganz klar mehrmals das Rascheln von Besenbürsten. Dazu auch noch ein Scheppern und Klirren, als stießen Metallgegenstände aneinander oder gegen eine Wand. Er lauschte eine Weile, dann fiel im sein Auftrag ein, und er kehrte zu den anderen zurück.


  Nach einer ausgedehnten Diskussion wurde Patrick erneut auf Erkundung geschickt. Diesmal, sagte man ihm, sollte er so nahe an die Oktos herangehen, wie er es wagte, und sie still solange wie möglich beobachten. Wieder hörte er das schleifende Bürstengeräusch, als er sich der Kathedralenkammer näherte. Doch als er dann schließlich am Fuß der Rampe in den weiten Raum trat, waren nirgendwo Oktos zu sehen. Wo können die denn hin sein? fragte er sich. Sein erster Impuls war es, umzukehren und wieder zurückzugehen. Doch da er bisher noch keinen Oktos begegnet war, entschied er, daß er auch ebensogut die Rampe hinauf nach New York steigen könnte, um seinen ursprünglichen Auftrag zu erfüllen.


  Schockiert merkte er kurz darauf, daß der Ausgang aus dem Okto-Bau durch eine dicke Kombination von Metallstangen und einer zementähnlichen Masse fest verschlossen war. Kaum konnte er durch den Deckel sehen, und er war dermaßen schwer, daß sie auch mit vereinten Kräften ihn nicht würden bewegen können. Das waren die Oktoarachniden, dachte er sofort. Aber wieso schließen sie uns hier ein?


  Ehe er zurückging, um zu berichten, untersuchte er die Kathedralenkammer und entdeckte, daß auch einer der vier Ausgangstunnels abgeschottet worden war, durch etwas, das wie eine dicke Tür oder eine Lukenschleuse aussah. Das muß der Zugang zum Kanal sein, dachte er. Er wartete noch zehn Minuten, hörte aber nichts mehr von den Oktos.
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  »Die Oktos haben sich also nie feindselig verhalten, ja?« sagte Max verärgert. »Und wie nennt ihr dann das, daß wir hier in ’ner verdammten Falle sitzen?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich fand es ja gleich dumm, hierher zu gehen.«


  »Max, bitte«, sagte Eponine. »Laß uns nicht streiten. Das bringt uns doch nicht weiter.«


  Außer Nai und Benjy waren alle Erwachsenen den Kilometer bis zur Kathedrale gelaufen, um zu untersuchen, was die Oktos getan hatten. Und tatsächlich waren die Menschen in dem Bau hermetisch abgeschlossen. Zwei der drei noch verbleibenden offenen Korridore führten zu dem Vertikalschacht, und wie sie rasch herausfanden, mündete der dritte in einer weiten leeren Vorratskammer ohne Ausgang.


  »Also, jetzt müssen wir uns aber wirklich rasch was einfallen lassen«, sagte Max. »Wir haben nur Proviant für vier Tage und absolut keine Ahnung, wo wir mehr herkriegen sollen.«


  »Tut mir leid, Max«, sagte Nicole, »aber ich glaube immer noch, daß Richards Entscheidung grundsätzlich richtig war. Wenn wir in unserem Bau geblieben wären, hätten sie uns festgenommen und nach New Eden zurückgebracht, und dort würden sie uns höchstwahrscheinlich alle umbringen…«


  »Vielleicht«, unterbrach Max. »Vielleicht aber auch nicht… Auf jeden Fall wären die kleinen Kinder verschont geblieben. Und ich glaube, auch Benjy und dem Doktor würde nichts geschehen…«


  »Das Ganze ist akademisch«, sagte Richard, »und trägt nichts zur Bewältigung unsres Hauptproblems bei, nämlich: was tun wir jetzt?«


  »Schön, du Genie«, sagte Max mit leichter Schärfe. »Es war ja bisher deine Show. Was schlägst du vor?«


  Und wieder mischte Eponine sich ein. »Du bist unfair, Max. Es ist nicht Richards Schuld, daß wir in dieser schlimmen Lage sind. Und wie ich schon sagte, es bringt nichts…«


  »Okay, okay«, sagte Max und bewegte sich auf den Gang zu, der in den Lagerraum führte. »Ich geh’ jetzt da rein, um ’ne Zigarette zu rauchen und mich zu beruhigen.« Er warf Eponine einen Blick zu. »Wollen wir sie teilen? Danach haben wir nämlich noch genau neunundzwanzig übrig.«


  Eponine lächelte Nicole und Ellie zu. »Er ist immer noch sauer auf mich, daß ich nicht unsern ganzen Vorrat mitgenommen habe, als wir die Höhle evakuierten«, sagte sie leise. »Keine Bange… Max ist zwar aufbrausend, aber er kommt immer bald darüber hinweg… Wir kommen in ein paar Minuten zurück.«


  »Wie sieht dein Plan aus, Darling?« fragte Nicole Richard.


  »Wir haben keine große Wahl«, antwortete Richard bitter. »Ein Minimum Erwachsener sollten bei Benjy, den Zwillingen und den Avianern bleiben, während wir anderen so rasch wie möglich diesen Bau erkunden… Es fällt mir nämlich verflucht schwer zu glauben, daß die Oktos beabsichtigen sollten, uns hier verhungern zu lassen.«


  »Entschuldige, Richard.« Dr. Turner ergriff jetzt zum erstenmal das Wort, seit Patrick von dem verschlossenen Ausstieg nach New York berichtet hatte. »Aber unterstellst du da nicht schon wieder, daß die Oktoarachniden freundlich sind? Angenommen, sie sind es aber gar nicht, oder, was mir als plausibler erscheint, unser Überleben ist für sie ganz ohne Bedeutung, und sie schotten diesen Bau nur ab, um sich gegen alle die Menschen zu schützen, die in letzter Zeit hier aufgetaucht sind…«


  Robert schien den Faden verloren zu haben. »Was ich sagen wollte, die Kinder, auch eure Enkeltochter, befinden sich in der jetzigen Situation in beträchtlicher Gefahr, und ich sollte hinzufügen, ebenso psychisch wie physisch, und ich würde gegen jeden Plan Einspruch erheben müssen, der sie ungeschützt und verletzbar läßt…«


  »Natürlich hast du recht, Robert«, unterbrach ihn Richard. »Mehrere Erwachsene, davon wenigstens ein Mann, müssen bei Benjy und den Kindern bleiben. Außerdem, Nai dürfte im Moment die Hände ziemlich voll haben… Also, warum gehst du nicht jetzt gleich mit Patrick und Ellie zu den Kindern zurück? Nicole und ich warten auf Max und Eponine und stoßen dann wieder zu euch.«


  Als die anderen gegangen waren, sagte Nicole ruhig: »Ellie sagt mir, daß Robert jetzt meistens sehr zornig ist, daß er aber seinem Zorn keinen konstruktiven Ausdruck verleihen kann… Er sagte zu ihr, daß er das ganze Unternehmen von Anfang an für einen Fehler gehalten hat, und er brütet stundenlang darüber nach… Ellie sagt, sie macht sich schon Sorgen um sein psychisches Gleichgewicht.«


  Richard schüttelte den Kopf. »Vielleicht war’s ein Fehler. Vielleicht hätten wir zwei den Rest unseres Lebens hier allein verbringen sollen. Aber ich glaubte eben einfach…«


  In diesem Moment kamen Max und Eponine zurück. »Ich möchte mich entschuldigen – bei euch beiden.« Max streckte ihnen die Hand entgegen. »Ich fürchte, ich hatte einfach Schiß und war frustriert, und das ist mit mir durchgegangen.«


  »Danke, Max«, sagte Nicole. »Aber eine Entschuldigung ist wirklich nicht nötig. Es wäre wahrhaftig lächerlich, zu erwarten, daß so viele verschiedene Menschen eine derartige Erfahrung durchstehen, ohne daß sich Meinungsverschiedenheiten ergäben.«


  


  Alle hatten sich im Museum eingefunden. »Gehen wir den Plan noch einmal durch«, sagte Richard. »Wir fünf klettern die Sprossen runter und erkunden das Gelände um die Untergrundplattform. Wir checken sorgfältig jeden Gang, den wir dort finden. Falls wir keine Fluchtmöglichkeit entdecken, und dort unten tatsächlich das große Untergrundverkehrssystem wartet, steigen Max, Eponine, Nicole und ich an Bord. Patrick klettert dann wieder hoch und kehrt zu euch ins Museum zurück.«


  »Meinst du nicht, es ist übermäßig waghalsig, wenn ihr alle vier einsteigt?« fragte Robert. »Warum nicht erst mal zwei?… Wenn nun das Ding losfährt und nie wieder zurückkommt?«


  »Unser Feind ist die Zeit, Robert«, antwortete Richard. »Wenn unser Proviant nicht dermaßen knapp wäre, könnten wir einen vorsichtigeren Plan verfolgen. Dabei würden dann wohl nur zwei von uns einsteigen. Was aber, wenn dieses Tunnelsystem zu mehr als nur einer Stelle führt? Wir hatten doch bereits entschieden, daß wir aus Sicherheitsgründen nur paarweise losziehen, sonst könnte es ja sehr lange dauern, einen Fluchtweg zu finden, wenn nur ein Zweierteam sich auf die Suche macht.«


  Es trat ein längeres Schweigen ein, bis Timmy auf seine Schwester loszukeckern begann. Nikki ging zu ihm und streichelte ihm den samtigen Bauch. »Ich behaupte ja nicht, daß ich auf alles eine Antwort habe«, sagte Richard. »Und ich unterschätze auch nicht, wie ernst unsere Lage ist. Aber wenn es von hier einen Weg nach draußen gibt – und Nicole und ich sind beide fest überzeugt, es muß ihn geben –, dann je eher, desto besser.«


  »Angenommen, ihr fahrt alle vier mit«, fragte Patrick, »wie lange warten wir dann hier auf euch?«


  »Eine schwierige Frage«, erwiderte Richard. »Ihr habt ausreichend Nahrung für vier weitere Tage, und ausreichend Wasser in der Zisterne, um euch einige Zeit danach am Leben zu erhalten… Aber ich weiß es nicht, Patrick. Ich schätze, ihr werdet hier mindestens zwei oder drei Tage bleiben müssen… Dann müßt ihr selbst die Entscheidung treffen… Wenn es möglich ist, kommt aber einer oder auch mehr von uns zurück.«


  Benjy war dem Gespräch mit hingerissener Aufmerksamkeit gefolgt. Offensichtlich verstand er mehr oder weniger, worum es ging, denn er begann still vor sich hin zu weinen. Nicole trat zu ihm und tröstete ihn: »Fürchte dich nicht, mein Junge. Es wird alles gutgehen.«


  Benjy sah zu seiner Mutter auf. »Hoffentlich, Mom-ma. Aber ich hab’ Angst.«


  Plötzlich sprang Galileo Watanabe auf und rannte zu den zwei Waffen, die an der Wand lehnten. »Wenn eins von diesen Oktospinnenbiestern hier reinkommt«, er packte sich das nächste Gewehr, bevor Max es ihm wieder aus der Hand nahm, »dann bring’ ich es um! Bäng-bäng!«


  Sein Gebrüll veranlaßte die Jungavianer dazu, zu kreischen und Klein-Nikki zu heulen. Nachdem Ellie ihrer Tochter die Tränen getrocknet hatte, hängten Max und Patrick sich die Waffen über die Schulter, und alle fünf Kundschafter verabschiedeten sich. Ellie ging mit ihnen in den Tunnel. »Ich habe das nicht vor den Kindern sagen wollen… aber was sollten wir machen, wenn wir einem Okto begegnen, während ihr weg seid?«


  »Versucht, nicht in Panik zu geraten«, sagte Richard.


  »Und tut nichts, was irgendwie aggressiv wirken könnte«, setzte Nicole hinzu.


  »Pack dir Nikki und renn verdammt schnell davon«, sagte Max und kniff ein Auge zu.


  


  Beim Abstieg über die Sprossen geschah nichts Ungewöhnliches. Genau wie vor Jahren ging das Licht an, wenn einer in die nächste unbeleuchtete Sektion abstieg. Knapp eine Stunde später waren alle auf der U-Bahnplattform. »Gleich werden wir erfahren, ob diese rätselhaften Fahrzeuge noch funktionieren«, sagte Richard.


  In der Mitte der runden Plattform befand sich eine kleinere, ebenfalls runde Öffnung, von der ebenfalls Metallsprossen hervorragten, die tiefer in das Dunkel führten. An entgegengesetzten Enden der Plattform, in einem Winkel von neunzig Grad östlich und westlich zur Position der Kundschafter waren zwei Tunnelöffnungen in die Fels-Stahlwandung geschnitten. Eine davon ziemlich groß, etwa fünf, sechs Meter hoch, die gegenüberliegende Mündung dagegen fast exakt eine Größeneinheit kleiner. Als Richard sich dem großen Tunnel bis auf zwanzig Meter näherte, wurde es dort hell, und man konnte plötzlich ins Innere sehen. Der Tunnel erinnerte an einen großen Kanalisationsstollen auf der Erde.


  Sobald aus dem Tunnel ein leises Rauschen zu vernehmen war, traten auch die anderen neben Richard. Keine Minute später kam in der Ferne ein Waggon um die Ecke, schoß auf sie zu und hielt knapp einen Meter von der Stelle entfernt, an der der Sprossenschacht sich nach unten fortsetzte.


  Auch das Innere des Zuges war beleuchtet. Es gab keine Sitze, dafür aber vom Boden bis zur Decke reichende und anscheinend willkürlich verteilte Stangen. Die Tür glitt fünfzehn Sekunden später auf. Am anderen Ende der Plattform fuhr ein ähnliches Fahrzeug, exakt ein Zehntel so groß, heran und hielt fünf Sekunden später.


  Max, Patrick und Eponine hatten zwar viele Geschichten über die zwei Geisterzüge gehört, aber als sie die Fahrzeuge jetzt sahen, war ihnen doch recht unheimlich zumute. »Bist du dir wirklich sicher, Freund?« fragte Max, nachdem sie rasch die Außenseite des größeren Wagens inspiziert hatten. »Willst du wirklich, daß wir in das verdammte Ding da steigen, wenn wir keinen anderen Weg finden?«


  Richard nickte.


  »Aber das fährt womöglich irgendwohin«, erwiderte Max. »Wir haben nicht die blasseste Ahnung, was es ist, wer es gebaut hat und was es für einen Zweck hier erfüllt. Und wenn wir erst mal drin sind, sind wir völlig hilflos.«


  »Richtig«, bestätigte Richard mit schwachem Lächeln. »Max, du hast unsere Lage hervorragend begriffen.«


  Max schüttelte den Kopf. »Also, wir suchen mal besser da drunten in dem verdammten Loch, ob wir was finden, denn ich weiß nicht, ob Eponine und ich…«


  »Also los«, Patrick trat auf sie zu. »Ich denke, es ist Zeit für die zweite Phase der Operation… He, Max, bist du fit für ’ne zweite Klettertour?«


  Richard hatte keinen seiner klugen Roboter zur Verfügung, um sie in den kleineren Gang zu schicken. Aber er hatte eine Miniaturkamera mit einem primitiven Mobilsystem dabei, und er hoffte, daß ihr Gewicht ausreichen werde, um den kleineren Zug in Gang zu setzen. »Der kleine Stollen«, erklärte er den anderen, »kommt als Ausgang für uns auf gar keinen Fall in Betracht. Ich möchte mich nur vergewissern, ob sich in den Jahren seitdem etwas wesentlich geändert hat. Außerdem besteht kein Grund, jedenfalls noch nicht, daß mehr als zwei von uns tiefer absteigen sollten.«


  Während Max und Patrick die zweite Sprossenleiter hinunter zu klettern begannen und Richard mit der Überprüfung seiner Kamera beschäftigt war, wanderten Nicole und Eponine auf der Plattform auf und ab. »Wie steht’s, Farmer?« fragte Eponine Max über Funk.


  »Geht glatt, bisher«, antwortete er. »Aber wir sind erst so zehn Meter unter euch. Die Sprossen sind hier nicht so dicht beisammen wie oben, also klettern wir vorsichtiger.«


  »Die Beziehung zwischen dir und Max scheint recht stark gewachsen zu sein, seit ich im Kerker war«, bemerkte Nicole kurz danach.


  »So ist es«, sagte Eponine leichthin. »Ganz ehrlich, es kam ganz überraschend. Ich hätte nie gedacht, daß ein Mann zu einer ernsthaften Beziehung fähig ist mit jemand, der – du weißt ja. Aber ich habe Max unterschätzt. Er ist wirklich ein außergewöhnlicher Mensch. Unter seiner rauhen knurrigen Macho-Schale…«


  Eponine sprach nicht weiter, denn Nicole grinste ihr breit ins Gesicht. »Ich glaube nicht, daß Max damit wirklich jemanden täuschen kann – jedenfalls keinen, der ihn näher kennt. Der harte, grobe fluchende Mannskerl Max ist nur eine Rolle, die er sich aus irgendeinem Grund, vielleicht um sich selbst zu schützen, damals auf dieser Farm in Arkansas zugelegt hat.«


  Nach einem kurzen Schweigen fügte Nicole hinzu: »Aber ich glaube, ich habe ihn auch nie wirklich richtig gesehen. Es ist ihm hoch anzurechnen, daß er dich so unbeirrbar und ganz liebt, obwohl ihr zwei nie so richtig…«


  »Ach, Nicole«, sagte Eponine, auf einmal sehr gefühlsbetont. »Denk nur nicht, daß ich mir das nicht gewünscht hätte, davon geträumt hätte. Und Dr. Turner hat uns oft gesagt, daß die Gefahr einer Ansteckung mit dem RV-41 minimal ist, wenn wir Schutzmaßnahmen ergreifen… aber minimal genügt mir nicht. Und wenn ich dann doch irgendwie diese scheußliche Geißel an Max weitergeben würde, die mich umbringt? Wie könnte ich es mir je verzeihen, daß ich den Mann, den ich liebe, zum Tode verurteile?«


  Eponine hatte Tränen in den Augen. »Sicher, wir sind natürlich intim zusammen… auf unsre vorsichtige Weise… und Max hat sich noch nie darüber beklagt. Aber ich seh’ es ihm an, ihm fehlt…«


  »Okay, jetzt«, hörten sie Max über Funk. »Wir können jetzt den Boden sehen. Sieht aus wie normaler fester Grund, etwa fünf Meter unter uns. Es führen zwei Gänge von hier ab, einer etwa so groß wie der kleine Tunnel bei euch droben, der zweite ist wirklich winzig. Wir steigen weiter ab und schauen uns das aus der Nähe an.«


  


  Die Kundschafter mußten nun in den U-Wagen steigen. Richards mobile Kamera hatte nichts wesentlich Neues ausgemacht, und im einzigen tieferen Stockwerk gab es eindeutig keine Fluchtmöglichkeit für Menschen in diesem Bau. Richard und Patrick beendeten ein Privatissimum, in dem sie alles noch einmal durchgingen, was der junge Mann zu tun hatte, sobald er bei dem Rest der Familie war. Dann traten sie wieder zu Max, Nicole und Eponine und gingen langsam zu dem wartenden Zug zurück.


  Eponine hatte ein Flattern im Magen. Sie erinnerte sich an einen ähnlichen Zustand, als sie mit vierzehn Jahren kurz vor der Vernissage ihrer ersten Einzelausstellung in ihrem Waisenhaus in Limoges stand. Sie holte tief Luft.


  »Ich muß es einfach sagen, ich hab’ Angst«, sagte sie.


  »Das ist die Untertreibung des Jahres!« sagte Max. »He, Richard, woher wissen wir, daß das Ding da nicht mit uns über das Kliff rast, von dem du uns berichtet hast?«


  Richard lächelte, gab aber keine Antwort. Sie kamen an den Wagen. »Also, da wir nicht wissen, wie das in Gang gesetzt wird«, sagte er, »wollen wir wirklich lieber sehr vorsichtig vorgehen. Wir steigen alle möglichst gleichzeitig ein. Dadurch verhindern wir, daß sich die Türen schließen und das Ding abfährt, bevor wir alle drin sind.«


  Fast eine Minute sagte niemand etwas. Sie stellten sich in einer Reihe zu viert nebeneinander auf. Max und Eponine am äußersten Rand in Tunnelnähe. »Ich zähle jetzt«, sagte Richard. »Bei drei steigen wir alle gleichzeitig rein.«


  »Darf ich die Augen zumachen?« fragte Max grinsend. »Als ich klein war, ist es mir so immer leichter gefallen, auf ’ner Achterbahn zu fahren.«


  »Wenn du magst«, sagte Nicole.


  Sie stiegen ein und griffen jeder nach einer Haltestange. Nichts passierte. Patrick stand draußen vor der noch offenen Tür. »Vielleicht wartet der Zug auf Patrick«, sagte Richard leise.


  »Weiß ich nicht«, murmelte Max, »aber wenn das verdammte Ding sich nicht ziemlich plötzlich in Bewegung setzt, dann spring’ ich raus.«


  Kurz darauf glitt die Tür langsam zu. Dann hatten sie gerade noch Zeit für zweimal Luftholen, und der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung und beschleunigte rasch in Richtung auf den erhellten Tunnel.


  Patrick winkte und sah dem Zug nach, bis der um die erste Biegung verschwand. Dann schulterte er seine Waffe und begann die Sprossen wieder nach oben zu steigen. Bitte kommt rasch zurück, dachte er, bevor die Ungewißheit für uns alle unerträglich wird.


  Knapp fünfzehn Minuten später war er wieder oben auf der Höhe ihres Wohnbereichs. Er trank einen kleinen Schluck aus seiner Wasserflasche, dann eilte er durch den Stollen zum Museum. Dabei überlegte er, was er den anderen sagen sollte.


  Es fiel ihm nicht einmal auf, daß der Raum dunkel war, als er über die Schwelle trat. Dann aber wurde es hell, und er war momentan desorientiert. Ich bin im falschen Raum gelandet, dachte er zunächst. Ich bin in den falschen Tunnel gegangen! Dann blickte er sich hastig in dem Raum um. Nein, das muß schon der richtige Ort sein. Da drüben liegen ja noch ein paar Federn und eine von den komischen Windeln von Nikki…


  Mit jeder Sekunde pochte sein Herz schneller. Wo sind sie? Er schaute sich verzweifelt noch einmal im ganzen Raum um. Was kann ihnen denn bloß geschehen sein? Je länger er die kahlen Wände anstarrte und sich genau an alles zu erinnern versuchte, was vor seinem Aufbruch alles besprochen worden war, desto klarer wurde ihm, daß seine Schwester und die anderen Freunde kaum aus freien Stücken weggegangen sein konnten. Es sei denn, sie hatten eine Nachricht hinterlassen! Er suchte ein paar Minuten lang in jedem Winkel. Nichts. Also muß jemand oder etwas sie gewaltsam hier weggebracht haben, dachte er.


  Er zwang sich, rational zu denken, doch es gelang ihm nicht. In seinem Kopf zuckten unablässig die Gedanken her und hin, zwischen dem, was er zu tun hatte, und schrecklichen Vorstellungen von dem, was den anderen geschehen sein mochte. Schließlich kam er zu dem Schluß, sie könnten sich in die vorherige Kammer zurückbegeben haben, die seine Mutter und Richard die ›Photogalerie‹ genannt hatten; vielleicht weil die Beleuchtung im Museum versagt hatte, oder aus sonst einem ganz trivialen Grund. Der Gedanke gab ihm Auftrieb, und er rannte in den Gang hinaus.


  Drei Minuten später war er in der Photogalerie. Aber auch hier waren sie nicht. Patrick setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand. Es gab nur zwei Richtungen, in die seine Freunde gegangen sein konnten. Da er beim Heraufsteigen niemand gesehen hatte, mußten sie zur Kathedralenkammer und zu dem verschlossenen Ausgang gegangen sein. Auf dem Weg durch den langen Stollen, die Hand fest am Griff der Waffe, gelangte er zu dem Schluß, daß Nakamuras Schergen eben doch nicht die Insel verlassen hatten, sondern irgendwie in den Bau eingebrochen waren und alle festgenommen hatten.


  Noch bevor er die Kathedralenkammer betrat, hörte er Nikki schreien: »Mom-my, Mom-my!!«Darauf folgte ein jämmerliches Wimmern. Patrick stürzte in den weiten Raum, sah aber niemanden und wandte sich dann nach oben zur Rampe, woher das Wimmern seiner Nichte zu ihm drang.


  Auf dem Absatz direkt unter dem immer noch verschlossenen Ausstieg erwartete ihn eine Szene des Schreckens. Zusätzlich zu dem anhaltenden Jammern Nikkis lief Robert Turner wild und mit ausgestreckten Armen und nach oben verdrehten Augen auf und ab und rief immer und immer wieder: »Nein! Oh Gott, nein!« Benjy kauerte leise weinend in einem Winkel, und Nai versuchte ohne großen Erfolg, ihre Zwillinge zu beruhigen.


  Als Nai Patrick erblickte, sprang sie auf und rannte ihm entgegen. »Ach, Patrick«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Die Oktos haben Ellie gekidnappt.«
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  Es vergingen mehrere Stunden, bis Patrick die Zusammenhänge dessen herausbrachte, was nach dem Aufbruch der Kundschafter im Museum geschehen war. Nai litt immer noch unter Schock. Robert vermochte kaum länger als eine Minute zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen, und die Kinder und Benjy mischten sich oft genug ein, ohne allzu viel Sinnvolles beizutragen. Zunächst begriff Patrick nur ein sicheres Faktum: Es waren Oktoarachniden gekommen und hatten Ellie entführt und die zwei Avianer mitgenommen, die Manna-Melonen und die Sessilprobe. Nach mehrfacher Befragung dachte er schließlich, die meisten Einzelheiten erfaßt zu haben.


  Etwa eine Stunde nach ihrem Aufbruch, also etwa um die Zeit, als sie unten auf der U-Bahnplattform waren, hatten anscheinend die Zurückgebliebenen im Museum vor der Tür Schleifgeräusche gehört. Als Ellie hinausging, um nachzusehen, sah sie aus beiden Richtungen Oktos herankommen. Sie ging zurück und versuchte Benjy und die Kleinen zu beruhigen.


  Als der erste Okto im Eingang auftauchte, wichen die Menschen so weit wie möglich vor ihm zurück, dann machten sie den acht oder zehn Tentakelspinnen Platz, die hereindrängten. Anfangs standen die Kreaturen in einer Gruppe beisammen, und ihre Köpfe leuchteten in den farbigen Lichtbändern, die sie als Kommunikationsmittel benutzen. Nach einigen Minuten kam eine der Spinnen nach vorn, deutete mit einem erhobenen schwarz-goldenen Tentakelbein auf Ellie und strömte eine rasche Lichtersequenz aus, die sofort noch einmal wiederholt wurde. Ellie erriet (behauptete jedenfalls Nai – während Robert darauf beharrte, daß Ellie irgendwie wußte, was die Oktos sagten), daß die Fremden die Herausgabe der Honigmelonen und des Sessilmaterials verlangten. Ellie holte beides aus der Ecke und händigte sie dem Anführer der Oktos aus. Der nahm sie mit drei seiner Tentakeln (»Ein bemerkenswerter Anblick!« rief Robert. »Wie geschickt sie mit den rüsselartigen Extremitäten mit ihren Wimperhärchen an der Unterseite hantieren!«) und reichte sie an die anderen Spinnen weiter.


  Ellie und die anderen erwarteten, daß die Oktos sich darauf entfernen würden, aber da hatten sie sich arg getäuscht. Der Okto-Anführer wandte sich wieder Ellie zu und blinkte seine farbigen Lichtbotschaften. Zwei andere Oktos glitten langsam auf Tammy und Timmy zu. »Nein!« rief Ellie. »Nein, das könnt ihr nicht tun!«


  Doch es war schon zu spät. Die Oktos umwickelten die Jungvögel mit zahlreichen Beintentakeln und schleppten sie, trotz ihres Kreischens und Keckerns, davon. Galileo Watanabe stürzte vor und attackierte den einen Okto, der Timmy mit drei Tentakeln festhielt, aber der Okto hob einfach nur einen vierten Greiffuß, hob Galileo vom Boden hoch und reichte ihn an einen seiner Gefährten weiter. Und dann wurde Galileo von einem zum anderen weitergereicht, bis er unverletzt in der anderen Ecke des Raumes abgesetzt wurde. Die Eindringlinge erlaubten es Nai, zu ihrem Sohn zu stürzen und ihn zu trösten.


  Inzwischen waren drei, vier Oktos mit den Avianern, den Melonen und der Sessilprobe bereits im Gang verschwunden. Es waren aber immer noch sechs von ihnen im Raum. Etwa zehn Minuten lang besprachen sie sich untereinander. Die ganze Zeit über, so der Bericht Roberts (»Ich kümmerte mich nicht weiter darum«, sagte Nai, »ich hatte zu große Angst und war zu besorgt um meine Kinder«), hatte Ellie aufmerksam der wechselnden Farbkommunikation der Oktos zugesehen. Schließlich brachte sie Nikki zu Robert hinüber und legte ihm ihre Tochter in die Arme. »Ich glaube, ich kann ein bißchen von dem verstehen, was sie sagen« (wieder laut Roberts Angaben). Ihr Gesicht war dabei leichenblaß. »Sie wollen auch mich mitnehmen.«


  Dann trat wieder der Okto-Anführer vor und ›sprach‹ in Farben mit ihnen, offenbar hauptsächlich zu Ellie. Was dann während der folgenden zehn Minuten geschah, darüber herrschte ziemliche Diskrepanz zwischen Nai und Robert, wobei Benjy sich überwiegend auf Nais Seite schlug. In Nais Version hatte Ellie versucht, alle übrigen im Raum zu schützen, und eine Art Handel mit den Oktos gemacht. Durch wiederholte Gestensprache, aber auch in Worten hatte Ellie den Fremden zu verstehen gegeben, daß sie mitkommen werde, vorausgesetzt sie garantierten ihr, daß alle übrigen Menschen sicher und unbeeinträchtigt den Raum verlassen dürften.


  »Ellie machte das ganz deutlich«, wiederholte Nai beharrlich. »Sie erklärte, daß wir hier in einer Falle eingesperrt säßen und nicht genug zu essen hätten. Leider haben die sie geschnappt, bevor sie sicher sein konnte, daß die die Abmachung kapiert hatten.«


  »Du bist zu naiv, Nai«, sagte Robert mit vor Schmerz und Hilflosigkeit wilden Augen. »Du hast überhaupt nicht begriffen, wie unheimlich bösartig diese Dinger sind. Sie haben Ellie hypnotisiert. Das haben sie! Gleich zu Beginn, als sie sich so angestrengt ihre Farbwechsel angesehen hat. Ich sage dir, danach war sie nicht mehr sie selber. Und der ganze Quark von wegen Sicherheitsgarantie für alle, das war bloß ein Vorwand und Trick. Sie wollte mit ihnen mitgehen. Sie haben ihre Persönlichkeitsstruktur umgekippt, direkt hier vor unsern Augen, mit diesen irren Farbmustern. Und keiner hat es gemerkt, außer mir.«


  Patrick machte an Roberts Version beträchtliche Abstriche, weil Ellies Mann dermaßen verzweifelt war. In zwei entscheidenden Punkten allerdings stimmte Nai mit Robert überein. Ellie setzte sich nicht zur Wehr, als der vorderste Okto sie umschlang; und bevor sie aus dem Raum gebracht wurde, zählte sie ihnen noch eine lange detaillierte Liste auf, was alles für Nikki zu tun sei.


  »Aber wie kann jemand, der noch bei Verstand ist«, sagte Robert, »und den sich gerade Außerirdische geschnappt haben, ganz gelassen aufzählen, welche Schmusedecke ihre Tochter zum Schlafen braucht, wann sie zuletzt auf dem Klo war und all sowas… Nein, sie war ganz eindeutig unter Hypnose oder betäubt, oder sonstwas…«


  Der Bericht, warum sie alle auf dem Absatz unter dem verschlossenen Ausstieg waren, war relativ klar und eindeutig. Nachdem die Oktos mit Ellie weg waren, war Benjy kreischend und brüllend in den Gang hinausgestürmt und hatte vergeblich den Okto anzugreifen versucht, der die Nachhut bildete. Robert war zu ihm gestoßen, und gemeinsam hatten sie die Fremden bis zur Kathedralenkammer verfolgt. Die Schleuse zum vierten Tunnel stand offen. Einer der Oktos hielt Robert und Benjy durch vier lange Tentakeln in Schach, während die anderen verschwanden. Danach schloß er den Zugang hinter sich.


  


  Die Fahrt in dem unterirdischen Zug macht Max Spaß. Sie erinnerte ihn an einen Ausflug zu einem großen Vergnügungspark bei Little Rock, als er zehn Jahre alt war. Der Zug schwebte über einer Art Metallband, ohne anscheinend irgend etwas zu berühren, während er durch den Tunnel schoß. Richard wagte die Vermutung, es handle sich dabei um ein magnetisches Prinzip.


  Zwei Minuten danach hielt der Zug, und die Tür glitt rasch auf. Die vier Kundschafter blickten auf eine glatte cremeweiße Plattform, hinter der sich ein etwa drei Meter hoher Bogendurchgang auftat. »Ich vermute, daß Eponine und ich nach Plan-A hier aussteigen sollen.«


  »Ja«, sagte Richard. »Aber falls das da nicht weiterfährt, kommen Nicole und ich auch gleich zu euch.«


  Max ergriff Eponines Hand und trat zögernd auf die Plattform hinaus. Sobald die beiden dort standen, schloß sich die Tür, und Sekunden später schoß der Zug davon.


  »Also, ist das nicht richtig romantisch?« fragte Max, nachdem sie den anderen nachgewinkt hatten. »Da sind wir beide… endlich ganz allein und ungestört.« Er nahm sie in die Arme und küßte sie. »Ich will dir bloß sagen, mein kleines Franzosenmädchen, daß ich dich liebe. Ich hab’ zwar nicht die leiseste Ahnung, wo wir hier sind, aber das ist mir egal, weil ich froh bin, daß wir zusammen hier sind.«


  Eponine lachte. »Im Waisenhaus hatte ich eine Freundin, deren Wunschtraum es war, allein mit einem damals berühmten französischen Schauspieler namens Marcel duBois auf einer verlassenen Insel zu sein, der einen Brustkorb wie ein Neandertaler und Arme so dick wie Baumstämme hatte. Ich fragte mich, was sie zu dem Ort hier gesagt hätte.« Sie blickte sich um. »Ich glaube, wir sollen da durch das Ding gehen.«


  Max sagte achselzuckend: »Wenn nicht gleich ein weißes Kaninchen vorbeigehoppelt kommt, dem wir in irgendein Loch folgen können…«


  Hinter dem Bogendurchgang lag ein weiter rechteckiger Raum mit blauen Wänden. Er war völlig leer, und es gab nur einen weiteren Ausgang durch eine offene Tür in einen engen beleuchteten Gang, der parallel zu dem Bahntunnel verlief. Die Wandung in diesem Gang war in beiden Richtungen, soweit sie sehen konnten, vom gleichen Blau.


  »Wohin gehen wir?« fragte Max.


  »Dort rüber. Ich sehe da sowas wie zwei Ausgänge von der Bahntrasse weg«, sagte Eponine und zeigte nach rechts.


  »Und hier drüben sind ebenfalls zwei«, sagte Max, der nach links geblickt hatte. »Gehen wir doch einfach bis zum ersten Durchgang, schauen da rein und entscheiden dann?«


  Untergehakt gingen sie den blauen Gang hinunter. Was sie nach fünfzig Metern sahen, enttäuschte sie: Viele Meter weit erstreckte sich da ein gleichartiger blauer Gang mit gelegentlichen Türöffnungen.


  »Verdammt!« sagte Max. »Wir stolpern da regelrecht in sowas wie ’n Labyrinth rein… Und, verdammt nochmal, wir können es uns nicht leisten, uns zu verirren.«


  »Also, was sollen wir deiner Meinung nach machen?« fragte Eponine.


  »Ich glaube…« Max zögerte. »Ich glaube, wir sollten eine rauchen und erstmal nachdenken.«


  Eponine lachte. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, sagte sie.


  


  Sie rückten sehr vorsichtig weiter vor. Jedesmal wenn sie in einen weiteren blauen Gang abbogen, brachte Max eine Markierung mit Eponines Lippenstift an, so daß die gesamte Strecke bis zurück zum Bogendurchgang bezeichnet war. Er bestand auch darauf, daß sie, die besser mit dem Computer umgehen konnte, zur Sicherheit auf ihrem Portable ebenfalls die Route aufzeichnete. »Für den Fall, daß da was auftaucht und meine Zeichen entfernt«, sagte Max.


  Anfangs machte das Abenteuer ihnen Spaß, und die ersten zwei Male, die sie zum Bogen zurückkehrten, um sich zu beweisen, daß sie es konnten, empfanden sie so etwas wie Stolz. Doch nach über einer Stunde, als sich ihnen hinter jeder Biegung nur wieder die gleiche blaue Szenerie auftat, begann ihre Begeisterung zu schwinden. Schließlich setzten sie sich auf den Boden und teilten sich eine Zigarette.


  »Also, wozu sollte ein intelligentes Geschöpf…« Max blies Rauchringe in die Luft – »sowas wie das hier bauen? Entweder wir werden, ohne daß wir es merken, einem Test unterzogen…«


  »Oder es gibt hier etwas, und sie wollen nicht, daß jemand es leicht findet«, beendete Eponine den Gedanken. Sie nahm Max die Zigarette aus dem Mund und sog den Rauch tief in die Lunge. »Und wenn das so ist, dann muß es hier einen einfachen Code geben, mit dem man zu dem Ort oder dem Ding gelangen kann, einen Code ähnlich wie bei diesen antiken Kombinationsschlössern… zwei rechts, vier links…«


  »Und immer so weiter bis morgen früh«, unterbrach Max grinsend. Er gab ihr einen flüchtigen Kuß und stand auf. »Wir sollten also einfach voraussetzen, wir suchen nach was Besonderem, und unsere Suche logisch organisieren.«


  Als auch Eponine auf den Beinen war, sah sie Max stirnrunzelnd an. »Und was genau bedeutet dieser dein jüngster Orakelspruch?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Max lachend, »aber es klang doch verdammt intelligent.«


  


  Sie waren fast vier Stunden durch blaue Korridore gewandert, als sie fanden, es sei an der Zeit, etwas zu essen. Kaum hatten sie ihre Rama-Ration für ihren Lunch ausgepackt, als sie links an einer Gangkreuzung etwas vorbeihuschen sahen. Max sprang sofort auf und lief hin, gerade noch rechtzeitig, um ein kleines, vielleicht zehn Zentimeter hohes Fahrzeug rechts in den nächsten Gang einbiegen zu sehen. Er stolperte rasch weiter und sah gerade noch, wie das Ding durch eine kleine Bogenöffnung in der Wand, etwa zwanzig Meter weit entfernt, verschwand.


  »Komm her!« schrie er. »Ich hab’ was entdeckt.«


  Eponine war rasch neben ihm. Die Öffnung war nur etwa fünfundzwanzig Zentimeter hoch, also mußten sie beide auf die Knie gehen und sich auch noch tief vorbeugen, um festzustellen, wohin das Ding gefahren war. Zuerst sahen sie fünfzig, sechzig winzige, etwa ameisengroße Kreaturen aus dem busähnlichen Fahrzeug klettern und in alle Richtungen davonstieben.


  »Ja, verdammt, was haben wir denn da?« rief Max.


  »Schau nur, Max, schau genau hin!« sagte Eponine aufgeregt. »Die kleinen Dinger sind Oktos… siehst du’s? Sie sehen genauso aus, wie du sie mir beschrieben hast…«


  »Also, da laust mich doch der Affe«, sagte Max. »Du hast recht… das müssen Baby-Oktos sein.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete Eponine. »So wie die in die kleinen in diese Körbchen oder Häuschen oder was immer gehen… sieh mal, da ist sowas wie ein Kanal, und ein Boot…«


  »Die Kamera!« rief Max. »Lauf und hol die Kamera… Da ist ja eine ganze Miniaturstadt!«


  Als sie sich zum Lunch niedersetzten, hatten sie die Rucksäcke und alle andere Ausrüstung, so auch Eponines Kamera, abgelegt. Eponine rannte zurück, um diese zu holen. Max starrte weiter fasziniert auf die verwirrende Miniaturwelt auf der anderen Seite. Kurz darauf hörte er einen schwachen fernen Schrei, und ein eisiger Schauder lief ihm durch und durch.


  Du blöder Idiot, dachte er, als er an die Stelle zurücklief, wo sie hatten essen wollen. Laß nie deine Waffe außer Griffweite! Nie!


  Er bog um die letzte Ecke und blieb abrupt stehen. Fünf Oktoarachniden befanden sich zwischen ihm und der Stelle, wo er mit Eponine hatte essen wollen. Einer davon hatte drei seiner Greifer um sie geschlungen. Ein weiterer hatte Max’ Waffe gepackt. Ein dritter hatte sich Eponines Rucksack geschnappt, in dem sie all ihren persönlichen Besitz verstaut hatte.


  Der Ausdruck auf Eponines Gesicht verriet blankes Entsetzen. »Hilf mir, Max… bitte…«, flehte sie.


  Max trat vor, wurde aber sofort von zwei Oktos abgeblockt. Einer davon ließ einen farbigen Lichtbogen um seinen Kopf spielen. »Verdammt, ich verstehe nicht, was du mir sagst!« schrie Max hilflos. »Aber ihr müßt sie loslassen!«


  Wie ein Football-Halfback schoß Max an den zwei Oktos vorbei und hatte Eponine beinahe erreicht, als sich von hinten Fangfüße um ihn schlangen und ihm die Arme gegen den Brustkorb preßten. Gegenwehr war vergeblich, die Kreatur war unglaublich stark.


  Drei Oktos, darunter auch der, der Eponine gefangen hatte, setzten sich von Max weg durch den Gang in Bewegung. »Max… Max!« schrie Eponine angsterfüllt. Er war machtlos, und der Okto, der ihn hielt, wich nicht von der Stelle. Und kurz danach konnte Max Eponines Hilfeschreie nicht mehr hören.


  Er blieb noch etwa zehn Minuten lang gefesselt, ehe er die gewaltigen Muskeln sich lockern spürte. »So, und was jetzt?« sagte er, als er wieder frei war. »Was habt ihr Halunken jetzt vor?«


  Einer der Oktos zeigte auf seinen Rucksack, der noch immer so an der Wand lehnte, wie Max ihn zurückgelassen hatte. Er hockte sich daneben und holte Wasser und eine Essensration heraus. Die Oktos besprachen sich farbig miteinander, während Max, der durchaus begriff, daß er unter Bewachung stand, ein paar Bissen aß.


  Diese Gänge sind zu eng, dachte er, während er sich Fluchtmöglichkeiten überlegte. Und diese verdammten Dinger sind zu kräftig, besonders mit diesen langen Fangarmen. Ich glaub’, ich muß einfach abwarten, was weiter passiert.


  Seine zwei Okto-Wächter beharrten etliche Stunden unbeweglich auf ihrem Posten. Schließlich schlief Max zwischen ihnen ein.


  Als er aufwachte, war er allein. Er schlich vorsichtig bis zur nächsten Biegung und spähte in beide Richtungen. Aber er entdeckte nichts. Dann studierte er kurz die Lippenstiftmarkierungen an der Wand und setzte ein paar weitere Zinken hinzu, die eine Ortsbestimmung der Okto-Winzlinge möglich machen sollte. Dann kehrte Max in den Raum hinter der Bahnplattform zurück.


  Ihm war nicht klar, was er nun tun sollte. Minutenlang zog er ziellos und fruchtlos durch die blauen Gänge und rief ab und zu Eponines Namen. Endlich entschloß er sich, sich auf die Plattform zu setzen und auf den nächsten Zug zu warten. Nach über einer Stunde war er nahe daran, wieder zu dem Ort der Mini-Oktos zurückzukehren, als er das Rauschen eines sich nähernden Zuges vernahm. Es kam aus der anderen Richtung, jenseits des sprossenbestückten Vertikalstollens.


  Er sah hinter den Fenstern Richard und Nicole, die »Max!« riefen, noch ehe die Tür sich öffnete.


  Beide waren ungeheuer aufgeregt. »Wir haben’s gefunden!« schrie Richard, als er auf den Bahnsteig sprang. »Einen riesigen Raum mit ’ner vielleicht vierzig Meter hohen Kuppel in Regenbogenfarben… drüber auf der anderen Seite von der Zylindrischen See… die U-Bahn fährt in einem durchsichtigen Tunnel direkt durch das Meer…« Er schwieg, bis die Bahn davongerauscht war.


  »Da drin haben sie Toiletten und fließendes Wasser«, warf Nicole hastig ein. »Und frische Nahrung, ob du’s glaubst oder nicht… so ein paar seltsame Früchte und Gemüse, aber wirklich toll für alle…«


  »Wo ist Eponine?« unterbrach Nicole.


  »Sie ist fort«, erwiderte Max tonlos.


  »Fort? Aber wieso… wohin denn?« fragte Richard.


  »Deine lieben harmlosen Okto-Freunde haben sie gekidnappt«, sagte Max trocken.


  »Waaas?« fragte Richard.


  Max berichtete, was geschehen war, ohne etwas Wesentliches auszulassen. Richard und Nicole hörten ihm aufmerksam zu. Am Ende sagte Richard kopfschüttelnd: »Die haben uns ausgetrickst.«


  »Nicht uns«, sagte Max elend. »Mich haben sie ausgetrickst. Die haben Ep und mich eingelullt, damit wir glaubten, wir könnten in diesem Gewirr von blauen Gängen irgend ’nem Rätsel auf die Spur kommen… Aber nein, es war einfach…«


  »Geh doch nicht so hart mit dir ins Gericht«, sagte Nicole leise und streichelte Max an der Schulter. »Du konntest doch nicht wissen…«


  »Aber was für ein kolossaler Idiot ich bin«, sagte Max mit lauter werdender Stimme. »Ich schlepp’ da zum Schutz ’ne Waffe mit, und wo ist das Scheißding, als unsre lieben achtbeinigen Freunde auftauchen? Es lehnt friedlich an der Wand…«


  »Wir waren anfangs auch an so einem Ort«, sagte Richard. »Nur waren bei uns sämtliche Korridore rot, statt blau. Nicole und ich haben uns da etwa eine Stunde lang herumgetrieben und etwas zu finden versucht, dann sind wir zur Bahnplattform zurückgegangen. Der Zug hat uns zehn Minuten später wieder aufgenommen und uns durch das Zylindrische Meer gefahren.«


  »Hast du denn nach Eponine überhaupt gesucht?« fragte Nicole.


  Max nickte. »Schon so, irgendwie. Ich rannte rum und rief immer wieder ihren Namen.«


  »Wir sollten es vielleicht nochmal versuchen«, schlug Nicole vor.


  Die drei Freunde zogen zurück in das Gewirr der blauen Gänge. An der ersten Kreuzung erklärte Max die Lippenstiftzeichen an der Wand. »Ich denke, wir sollten uns aufteilen«, sagte er. »So finden wir sie vielleicht leichter… Wir treffen uns, sagen wir, in einer halben Stunde wieder in dem Raum hinter dem Bogendurchgang?«


  An der zweiten Biegung fand Max, jetzt wieder auf sich allein gestellt, keine Lippenstiftmarkierung, und verwirrt versuchte er sich zu erinnern, ob er es nicht vielleicht doch unterlassen haben konnte, jede Richtungsänderung zu vermerken – oder aber ob er vielleicht gar nicht hier vorbeigekommen war. Während er so tief in Gedanken war, spürte er plötzlich eine Hand auf der Schulter und platzte fast aus dem Anzug.


  »Brrrha!« sagte Richard, als er Max’ Gesicht sah. »Ich bin’s doch bloß… Hast du mich nicht rufen gehört?«


  »Nein.« Max schüttelte den Kopf.


  »Ich war aber bloß zwei Stollen weiter drüben… Die müssen hier eine grandiose Schalldämpfung haben… Jedenfalls haben weder Nicole noch ich nach der zweiten Abbiegung irgendwelche von deinen Zeichen entdeckt. Also wußten wir nicht genau…«


  »Mist!« sagte Max heftig. »Die schlauen Saukerle haben hinter uns saubergemacht. Verstehst du nicht? Die hatten das Ganze von Anfang an so geplant, und wir haben genau das gemacht, was sie erwartet haben.«


  »Aber, Max. Es ist ganz unmöglich, daß sie exakt alles vorhersehen konnten, was wir eventuell unternehmen würden. Wir wußten doch selber nicht ganz genau… wie hätten sie also…«


  »Erklären kann ich’s nicht«, erwiderte Max. »Aber ich hab’ es im Gefühl. Diese Biester haben absichtlich gewartet, bis Eponine und ich uns zum Essen hinsetzten, bevor sie uns dieses Vehikel vorführten. Sie wußten, ich würde mich dranmachen, dem auf den Grund zu gehen, und daß sie so eine Chance hatten, sich Eponine zu schnappen… Und irgendwie hatten sie uns die ganze Zeit unter Beobachtung…«


  


  Aber auch Max gab schließlich zu, daß es sinnlos war, noch weiter in dem Gewirr von blauen Gängen nach Eponine zu suchen. »Sie ist höchstwahrscheinlich nicht mehr hier«, sagte er niedergeschlagen.


  Während sie auf der Plattform auf den Zug warteten, berichteten Nicole und Richard weitere Einzelheiten über den großen Raum mit der Regenbogenkuppel auf der Südseite des Zylindrischen Meeres. »Okay«, sagte Max, »eine Verbindung ist sogar mir Bauernjungen aus Arkansas klar: Es besteht offenbar ein Zusammenhang zwischen dem Regenbogendom und dem irisierenden Feuerwerk, das Nakamuras Soldaten abgelenkt hat. Also wollen diese Regenbogentypen, wer immer sie sind, nicht, daß wir von denen geschnappt werden. Und sie wollen auch nicht, daß wir verhungern… Vielleicht sind sie die Konstrukteure von dieser Tunnelbahn, jedenfalls würde mir das irgendwie logisch vorkommen. Aber was für ’nen Zusammenhang gibt es zwischen den Irisleuten und den Oktos?«


  »Bevor sie Eponine gekidnappt haben«, erwiderte Richard, »war ich praktisch überzeugt, daß es ein und dieselben wären. Aber jetzt weiß ich nicht mehr so recht. Es fällt schwer, deine Erfahrungen anders zu interpretieren als einen Akt der Feindseligkeit.«


  Max lachte. »Richard, du jonglierst so toll mit Wörtern herum! Wozu versuchst du immer weiter, diesen Aliens im Zweifelsfall gute Absichten zu unterstellen? Bei Nicole würde mich das nicht erstaunen, aber dich haben diese Bestien doch schließlich über Monate hin festgehalten, dir winzige Dinger die Nase raufgeschoben und vielleicht sogar dein Gehirn manipuliert…«


  »Darüber wissen wir nichts Stichhaltiges«, entgegnete Richard ruhig.


  »Schön«, sagte Max. »Aber ich glaube, du ziehst ’ne Menge deutlicher Fakten nicht in Betracht…«


  Max brach ab, als er das vertraute Rauschen vernahm. Der Zug erschien in Richtung Okto-Bau. »Also, warum denn das auch noch«, sagte Max mit leichtem Sarkasmus, als er einstieg. »Daß diese U-Bahn zufällig immer in die richtige Richtung fährt?«


  


  Patrick war es schließlich gelungen, Robert und Nai zur Rückkehr in die Museumskammer zu bewegen. Leicht war das nicht gewesen. Der Überfall der Oktos hatte den Kindern und den Erwachsenen einen schweren Schock versetzt. Robert konnte überhaupt nicht einschlafen, und die Zwillinge hatten Alpträume, aus denen sie schreiend aufwachten. Als Richard, Nicole und Max zurückkehrten, war der Nahrungsvorrat fast aufgezehrt, und Patrick war bereits zu Überlegungen übergegangen, welche Rationierungsmaßnahmen er treffen sollte.


  Die Wiedervereinigung fand in recht gedämpfter Stimmung statt. Die zwei Entführungen wurden ausgiebig diskutiert, und alle, sogar Nicole, waren danach sehr deprimiert. Die Neuigkeit über die Regenbogenkuppel im Süden löste nur wenig Aufregung aus. Keine Diskussion allerdings gab es darüber, was zu tun sei. Richard faßte es knapp zusammen: »Wenigstens gibt es im Dom was zu essen.«


  Schweigend packten sie ihre Habseligkeiten zusammen. Patrick und Max trugen die Kinder durch den Sprossenschacht hinunter. Kurz nachdem alle auf der Plattform versammelt waren, erschien der Tunnelzug. Er hielt, wie Max sarkastisch vorhersagte, nicht an den zwei Zwischenstationen, sondern schoß direkt weiter durch den durchsichtigen Tunnel unter der Zylindrischen See. Die seltsamen und wundervollen Meeresgeschöpfe draußen vor dem Tunnel erinnerten Richard an seine Reise nach New York vor vielen Jahren, als er gekommen war, um Nicole zu suchen.


  Die riesige Kammer unter der Kuppel an der Endstation war wirklich überwältigend. Benjy und die Kinder waren allerdings zunächst mehr an der langen Tafel mit frischer Nahrung interessiert, die an der einen Wand bereitstand. Die Erwachsenen dagegen wanderten verblüfft umher und staunten nicht nur zu den leuchtenden Regenbogenfarben über ihnen hinauf, sondern untersuchten auch alle Nischen am Rand der Plattform, in denen sich Bäder, Toiletten und Einzelschlafkabinen befanden.


  Max schritt die Maße des Raums ab. In der Breite waren es fünfzig Meter, und vierzig Meter vom Rand der U-Bahnplattform bis zu den weißen Wänden und den Zugängen zu den Alkoven am anderen Ende. Patrick kam zu Max, der an der Plattformkante stand, während die anderen über die Verteilung der Schlafkabinen redeten.


  »Es tut mir leid, das mit Eponine.« Patrick legte Max die Hand auf die Schulter.


  Max zuckte die Achseln. »Irgendwie ist es schlimmer, daß Ellie weg ist. Ich weiß nicht, ob Robert oder Nikki da jemals ganz drüber wegkommen.«


  Die beiden Männer standen nebeneinander und starrten in den langen schwarzen leeren Tunnel. »Weißt du, Patrick«, sagte Max mit rauher Stimme. »Ich wollte, ich könnte den Bauerntölpel in mir überreden zu glauben, daß unsere Sorgen ein Ende haben und daß sich diese Regenbogenleute um uns kümmern werden.«


  Kepler kam zu ihnen gelaufen und hielt ihnen ein längliches Gemüse hin, das wie eine grüne Karotte aussah. »Mr. Puckett, das mußt du probieren, er schmeckt prima.«


  Max nahm das Geschenk an und begann daran zu kauen. »Das schmeckt gut, Kepler.« Er fuhr dem Kleinen übers Haar. »Vielen Dank auch.«


  Kepler rannte davon. Max kaute langsam weiter. »Ich hab’ mir stets große Mühe mit den Hühnern und Schweinen gegeben. Die hatten gutes Futter und ein gutes Leben.« Er deutete mit der rechten Hand auf die Kuppel und das vollbeladene Buffet. »Aber ich hab’ auch immer mal ein paar rausgenommen, wenn sie schlachtreif und auf dem Markt verkäuflich waren.«
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  Wieder lag Nicole auf dem Rücken, mitten in der Nacht, und war hellwach. Im Dämmerlicht sah sie Richard, der still neben ihr schlief. Schließlich erhob sie sich lautlos und ging quer durch den Raum in die eine große Hauptkammer ihrer derzeitigen Behausung.


  Die Kontrollintelligenz, die hier für die Beleuchtung sorgte, machte es den Menschen leicht, zu schlafen, indem stets mehr oder weniger exakt acht Stunden lang, das Licht, das durch die Regenbogenkuppel strahlte, im Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus drastisch reduziert wurde. Während dieser ›Nacht‹-Periode war die Hauptkammer unter der Kuppel nur ganz schwach beleuchtet, und die einzelnen Kabinen in der Wand, die ohne Eigenbeleuchtung waren, wurden dann so dämmerig, daß erholsames Schlafen möglich war.


  Aber Nicole hatte mehrere Nächte hintereinander unruhig geschlafen und war oft aus beunruhigenden Träumen aufgewacht, an die sie sich dann nicht mehr genau erinnern konnte. Und in dieser Nacht, während sie sich erfolglos bemühte, die Traumbilder wieder einzufangen, die ihren Schlaf gestört hatten, kreiste sie langsam durch den weiten Rundraum, in dem ihre Familie und die Freunde jetzt größtenteils ihre Tage zubrachten. Drüben, bei dem leeren U-Bahnsteig blieb sie stehen und starrte in den dunklen Tunnel, der durch die Zylindrische See führte.


  Was geht hier eigentlich wirklich vor? fragte sie sich. Welche Intelligenz oder welche Macht kümmert sich nun um uns?


  Vor vier Wochen war das kleine Grüppchen Menschen in dieser großartigen Höhle im Untergrund der Wandung der südlichen Halbzylinderhälfte Ramas angelangt. Ihr neuer Lebensbereich war – offensichtlich mit beträchtlichem Aufwand – speziell für sie eingerichtet worden. Die Schlafräume und Toiletten-Waschräume in den Wandalkoven unterschieden sich in nichts von denen drüben in New Eden. Nach ihrer Ankunft brachte der erste neue U-Zug ihnen mehr Nahrung und Wasser, dazu Sitzbänke, Stühle und Tische für den Wohnbereich. Sie erhielten sogar Teller, Gläser und Eßbestecke. Wer – oder was – verfügte über genügend Wissen vom menschlichen Alltagsleben, um so detaillierte Vorsorge zu treffen?


  Offenbar jemand, der uns sehr genau beobachtet hat, dachte Nicole. Vor ihrem Geist tauchte das Bild des ›Adlers‹ auf, und sie erkannte, daß sie sich einer Wunschvorstellung hingab. Aber wer sonst könnte es sein? Nur die Ramaner und die Nodalintelligenz verfügen über so weitreichende Informationen…


  Ein Laut in ihrem Rücken unterbrach sie in ihren Gedanken. Als sie sich umwandte, sah sie Max Puckett von der anderen Seite her auf sich zukommen. »Kannst du auch nicht schlafen?« fragte er, als er bei ihr war.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die letzten paar Nächte hatte ich schlimme Träume.«


  »Und ich mach’ mir dauernd Sorgen um Eponine«, sagte Max. »Ich sehe noch immer ihre entsetzten Augen, als sie fortgeschleppt wurde.« Er schwieg und wandte sich ab und der Tunnelmündung zu.


  Und was ist mit dir, Ellie? dachte Nicole mit einem Anflug von schneidender Angst. Bist du bei den Oktos in Sicherheit? Oder ist Max’ Einschätzung von ihnen richtig? Irren wir uns, Richard und ich, wenn wir glaubten, sie wollen uns nichts Böses tun?


  »Ich kann einfach nicht weiter so rumsitzen«, sagte Max leise. »Ich muß was tun, um Eponine zu helfen… Oder mir doch wenigstens einreden, daß ich es versuche.«


  »Aber was kannst du denn tun, Max?« fragte Nicole nach einer kleinen Pause.


  »Unser einziger Kontakt zur Außenwelt geht durch den verdammten U-Bahntunnel. Wenn der Zug das nächstemal Nahrung und Wasser bringt, und das müßte entweder heut’ nacht sein oder morgen, dann werde ich einsteigen und drinbleiben. Und mitfahren, bis das Ding hält. Dann versuche ich mir ’nen Okto zu schnappen und lasse mich von dem gefangennehmen.«


  Nicole las aus dem Gesicht ihres Freundes, wie verzweifelt er war. »Max«, sagte sie weich, »du klammerst dich an Strohhalme. Du wirst keinem Okto begegnen, außer die wollen sich finden lassen… Außerdem, wir brauchen dich hier…«


  »Ach, Unsinn, Nicole. Hier braucht mich keiner!« Max hatte lauter gesprochen. »Und es gibt hier auch absolut nichts zu tun. Wir können bloß reden miteinander und mit den Kindern spielen. Drüben in eurer Höhle konnte man wenigstens im Dunkeln mal durch New York wandern… Und inzwischen sind Eponine und Ellie vielleicht schon tot – oder wünschen sich, sie wären’s. Nein, es ist Zeit, daß wir was tun…«


  Dann sahen sie beide weit hinten im Tunnel Lichter zucken. »Da kommt er wieder«, sagte Max. »Sobald ich mein Zeug gepackt habe, helf ich dir ausladen.« Er rannte zu seinem Alkoven zurück.


  Nicole sah dem nahenden Zug entgegen. Wie stets flammten unmittelbar vor dem Zug im Tunnel die Lichter auf. Ein paar Minuten später glitt der Zug in den Schlupf, eine Einkerbung in der runden Grundfläche, und hielt abrupt an. Als die Türen aufgingen, trat Nicole näher, um das Innere zu inspizieren.


  Neben vier großen Wasserbehältern sah sie das gewohnte Sortiment von Frischprodukten, wie sie die Menschen inzwischen essen und genießen gelernt hatten, dazu eine dicke Drucktube mit einer klebrigen Paste, die irgendwie an eine Mischung aus Orangen und Honig erinnert. Aber wo wächst denn das alles? fragte Nicole sich zum hundertsten Mal, als sie auszuladen begann. Sie dachte daran, wie oft sie schon alle gemeinsam darüber gerätselt hatten. Stets war man zu dem gemeinsamen Schluß gelangt, daß es irgendwo im Südteil des Zylinders große Farmen geben müsse.


  Darüber, wer sie nährte und versorgte, herrschte weniger Einmütigkeit. Richard verfocht die Ansicht, daß die Oktoarachniden sie versorgten, hauptsächlich weil alle ihre Lebensmittel durch ein Gebiet gebracht würden, das er für Okto-Territorium hielt. Gegen diese Logik ließ sich schwer etwas einwenden. Auch Max gab zu, daß ihre Versorgung direkt von ihnen gewährleistet werde. Aber er unterstellte allen Aktionen der Oktos üble Motive. Wenn die sie ernährten, behauptete er, dann bestimmt nicht aus menschenfreundlichen Gründen.


  Ja, warum sollten die Oktos uns eigentlich Wohltaten erweisen? dachte Nicole. Ich stimme da Max zu: Daß die uns ernähren, paßt nicht zu der Entführung von Eponine und Ellie… Könnte es nicht sein, daß da noch eine weitere intelligente Spezies im Spiel ist? Eine, die es für richtig befindet, zu unseren Gunsten einzugreifen? Trotz der leichten Spöttelei, mit der Richard sie deswegen abends in ihrem Schlafalkoven bedachte, klammerte ein Teil von Nicole sich starrköpfig an die Hoffnung, es könnte tatsächlich so etwas wie ›Regenbogen-Leute‹ geben, die in der Evolutionshierarchie auf einer höheren Stufe standen als die Oktoarachniden und die irgendwie ein Interesse daran hatten, die verletzbaren Menschen zu erhalten, und darum den Oktos befahlen, sie zu ernähren.


  Die Lieferungen im Tunnelzug enthielten stets irgendeine Überraschung. Diesmal befanden sich im hinteren Wagenbereich sechs unterschiedlich große und unterschiedlich grellfarbige Bälle.


  »Da, schau mal, Max!« sagte Nicole. Er war mit seinem Rucksack zurückgekehrt und wollte ihr beim Ausladen helfen. »Die haben sogar an Spielzeug für die Kinder gedacht.«


  »Na, wunderbar«, sagte Max beißend. »Jetzt dürfen wir uns alle drauf freuen, wie die Kinder sich drum balgen, welcher wem gehört.«


  Als sie alles ausgeladen hatten, stieg Max in den Wagen und setzte sich auf dem Boden nieder. »Wie lange gedenkst du zu warten?« fragte Nicole.


  »Solange wie’s eben dauert«, erwiderte Max verbissen.


  »Hast du mit sonst jemandem über deine Absicht gesprochen?« fragte sie.


  »Verdammt, nein«, fauchte Max heftig zurück. »Wieso hätte ich das tun sollen? Wir haben hier schließlich keine Demokratie.« Max beugte sich im Sitzen vor. »Tut mir leid, Nicole, aber im Moment bin ich einfach ganz allgemein stinksauer auf alles. Eponine ist seit einem Monat fort, ich hab’ keine Zigaretten mehr… und außerdem reg’ ich mich sowieso leicht auf.« Er zwang sich ein Lächeln ab. »Clyde und Winona haben mir immer gesagt, wenn ich mich so aufgeführt hab’, daß ich Ameisen im Hintern habe.«


  »Schon gut, Max«, sagte Nicole. Und ehe sie ging, schloß sie ihn kurz in die Arme. »Ich hoffe nur, es passiert dir nichts, wo immer du landest.«


  


  Der Tunnelzug bewegte sich nicht. Max weigerte sich hartnäckig, auszusteigen, sogar nicht einmal, um zur Toilette zu gehen. Die Freunde brachten ihm zu essen, Wasser und was nötig war, um den Wagen sauber zu halten. Gegen Ende des dritten Tages schrumpfte der Proviant bedenklich schnell zusammen.


  Nachdem die Kinder schliefen sagte Robert zu den Erwachsenen: »Jemand muß mit Max reden, bald. Es ist doch klar, daß der Zug nicht fährt, solange er da drin hockt.«


  »Ich habe vor, am Morgen mit ihm darüber zu sprechen«, sagte Nicole.


  »Aber unsere Vorräte sind jetzt schon knapp«, protestierte Robert. »Und wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis…«


  »Wir können das, was wir haben, rationieren«, warf Richard ein. »Dann haben wir wenigstens für zwei weitere Tage… Robert, wir sind alle angespannt und müde… Es ist bestimmt besser, wir reden morgen mit Max, wenn wir ausgeschlafen sind.«


  »Und was machen wir, wenn Max nicht freiwillig aus dem Zug rauskommt?« fragte Richard Nicole, als sie allein waren.


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortete sie. »Patrick hat mich das auch schon gefragt, heute nachmittag… Er hat Bedenken, wie Max reagiert, falls wir ihn da gewaltsam rausholen wollen… Er sagt, Max ist müde und furchtbar zornig.«


  Richard schlief bereits tief, ehe Nicole es aufgab, darüber nachzudenken, wie man Max am besten angehen sollte. Auf keinen Fall dürfen wir eine direkte Konfrontation riskieren, dachte sie. Also, das heißt, ich werde allein mit ihm reden müssen, ohne daß einer von den anderen in Hörweite ist… Aber was soll ich ihm denn dann sagen? Und wie verhalte ich mich, wenn Max negativ reagiert?


  Erschöpft schlief sie dann endlich ein. Und wieder kamen diese beunruhigenden Träume. Zuerst brannte es in der Villa in Beauvois, und sie konnte ihre Tochter Geneviève nicht finden. Dann wechselte die Traumszenerie abrupt, und sie selbst war wieder sieben Jahre alt und nahm an der Elfenbeinküste an der Poro-Zeremonie teil. Halbnackt schwamm sie in dem kleinen Teich in der Mitte der Oase. Am Ufer streifte die Löwin herum und spähte nach dem Menschenmädchen, das ihr Junges gestört hatte. Nicole tauchte, um den scharfen Augen der Löwenmutter zu entgehen. Als sie wieder nach Luft schnappte, war die Löwin fort, doch dafür patrouillierten jetzt drei Oktospinnen um den Teich.


  »Mutter-Mutter«, hörte sie Ellies Stimme rufen.


  Wassertretend suchte sie den Teichrand ab. »Wir sind nicht in Gefahr, Mutter«, sagte sie laut. »Mach dir um uns keine Sorgen.«


  Aber wo war Ellie? Nicole sah im Wald hinter den Oktos eine menschliche Gestalt und rief: »Ellie? Bist du das, Ellie?«


  Die dunkle Gestalt sagte mit Ellies Stimme: »Ja.«


  Dann trat sie heraus ins Mondlicht, und Nicole erkannte das strahlendweiße Gebiß sofort.


  »Omeh!« rief sie, und eine Welle von Furcht fuhr ihr über den Rücken. »Omeh…«


  Ein anhaltendes Stupsen weckte sie. Richard saß neben ihr im Bett. »Geht’s dir gut, Darling? Du hast Ellies Namen gerufen… und dann Omeh.«


  »Ich hatte wieder einen von diesen lebhaften Träumen«, sagte Nicole, stand auf und zog sich an. »Dabei wurde mir gesagt, daß Eponine und Ellie in Sicherheit seien. Irgendwo.«


  Sie zog sich fertig an. »Wo willst du denn hin, jetzt um diese Zeit?« fragte Richard.


  »Mit Max reden.«


  Sie verließ eilig ihre Schlafzelle. Aus irgendeinem Grund warf sie einen Blick nach oben, als sie von der Galerie in die Hauptkammer trat. Und sie sah etwas, das ihr noch nie aufgefallen war. Etliche Meter unter der Kuppel schien so etwas wie eine zweite Galerie oder Plattform zu sein. Wieso habe ich das noch nie bemerkt? fragte sie sich, während sie auf den Zug zutrabte. Weil tagsüber die Schatten so ganz anders fallen? Oder weil das da droben erst kürzlich gebaut wurde?


  Max schlief zusammengerollt in einem Winkel des U-Bahn-Wagens. Nicole stieg leise ein. Kurz bevor sie ihn berühren konnte, hörte sie ihn zweimal Eponines Namen murmeln. »Ja, Liebes«, sagte er ganz deutlich.


  »Max«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Aufwachen, Max.«


  Als er aufwachte, lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck, als hätte er einen Geist gesehen. »Ich hatte einen ganz verblüffenden Traum, Max«, sagte Nicole. »Ich weiß jetzt, daß Eponine und Ellie nichts passiert ist… Und ich bin gekommen, dich zu bitten, hier rauszukommen, damit der Zug uns mit frischem Proviant versorgen kann. Ich verstehe ja, daß es dich drängt, irgend etwas zu tun…«


  Sie hielt inne. Max war aufgestanden und schickte sich an, aus dem Wagen zu steigen. Er sah noch immer völlig benommen aus, »Gehn wir!« sagte er.


  »Ganz einfach so?« Nicole war verblüfft, daß sie auf gar keinen Widerstand gestoßen war.


  »Ja«, sagte Max und stieg aus. Und wenige Augenblicke nachdem auch Nicole auf der Plattform stand, glitten die Türen zu und das Fahrzeug sauste davon.


  »Als du mich geweckt hast«, sagte Max, während sie dem Zug nachblickten, »war ich noch mitten in einem Traum. Ich redete mit Eponine. Kurz bevor ich deine Stimme hörte, sagte sie mir, du würdest kommen und mir eine wichtige Botschaft bringen.«


  Max zitterte am ganzen Leib, dann lachte er und ging auf die Alkoven zu. »Selbstverständlich glaube ich kein bißchen an euren ganzen ESP-Quark; aber es war schon ein bemerkenswerter Zufall.«


  


  Der Tunnelzug kehrte noch vor Anbruch der Dunkelheit zurück. Diesmal mit zwei Wagen. Der vordere hell und offen und wie stets mit Nahrung und Wasser beladen. Der zweite Wagen aber war vollkommen dunkel; die Türen gingen nicht auf, und die Fenster waren undurchsichtig.


  »Na«, sagte Max, trat an die Kante und versuchte vergeblich, den zweiten Wagen zu öffnen, »was haben wir denn da Schönes?«


  Nach dem Entladen aber blieb der Zug, anders als gewöhnlich, einfach stehen. Sie warteten, doch der rätselhafte zweite Wagen gab sein Geheimnis nicht preis. Schließlich beschlossen Nicole und die anderen, sich zum Essen zu begeben. Die Gespräche dabei waren bedrückt und voll besorgter Spekulationen über den zweiten Wagen.


  Als der kleine Kepler arglos die Vermutung äußerte, daß vielleicht Eponine und Ellie darin sein könnten, erzählte Nicole wieder einmal, wie Richard nach seinem langen Aufenthalt bei den Oktos im Koma gelegen hatte. Es breitete sich ein Gefühl von düsteren Vorahnungen aus.


  »Wir sollten die Nacht über Wache halten«, schlug Max nach dem Essen vor. »Damit uns keiner im Schlaf ’nen üblen Streich spielt. Ich übernehme die ersten vier Stunden.«


  Auch Patrick und Richard meldeten sich freiwillig. Vor dem Zubettgehen marschierte die gesamte Familie – auch Benjy und die Kinder – auf die Plattform und starrte den Zug an. »Was kann da drin sein, Mama?« fragte Benjy.


  »Ich weiß es nicht, mein Lieber.« Nicole zog ihren Sohn an sich. »Ich habe nicht die leiseste Vorstellung.«


  Eine Stunde vor dem Lichteraufgang in der Kuppel wurden Richard und Nicole am folgenden Morgen von Patrick und Max geweckt. »Kommt schnell«, sagte Max aufgeregt. »Das müßt ihr sehen…«


  In der Mitte der großen Kammer befanden sich vier große schwarze bilateral symmetrische segmentierte Geschöpfe, die in Form und Körpergestalt ameisenähnlich wirkten. An jedem der drei Leibsegmente waren ein Beinepaar und ein weiteres Paar von faltbaren Greifern befestigt, die in diesem Moment eifrig Materialien aufstapelten. Die Geschöpfe waren ein wundersamer Anblick. Jeder der langen schlangenförmigen ›Arme‹ besaß die Biegsamkeit eines Elefantenrüssels und darüber hinaus noch eine weitere sehr nützlich Fähigkeit. Wenn ein bestimmter Arm nicht benötigt wurde, um etwas zu heben oder um das Gewicht an dem gegenüberliegenden Greifer auszubalancieren, zog er sich in seinen ›Behälter‹, sein ›Futteral‹ an der Flanke zurück und blieb dort fest zusammengerollt, bis er wieder benötigt wurde. Wenn also die fremdartigen Wesen keine bestimmte Aufgabe zu erledigen hatten, waren diese Greifarme aus dem Weg und behinderten ihre Fortbewegung nicht.


  Wie betäubt sahen die Menschen weiter hingerissen zu, wie die bizarren fast zwei Meter langen, einen Meter hohen Geschöpfe rasch die Fracht aus dem dunklen Waggon luden, kurz eine Überprüfung des Gestapelten vornahmen und sodann mit dem Zug verschwanden. Kaum waren sie fort, machten sich Max, Patrick, Richard und Nicole daran, die Stapel zu untersuchen. Er bestand aus Objekten unterschiedlichster Gestalt und Ausmaße. Besonders auffallend jedoch war ein langes flaches Stück, das irgendwie an eine konventionelle Treppenstufe erinnerte.


  »Wenn ich eine Vermutung äußern müßte«, sagte Richard und hob einen kleinen Gegenstand hoch, der die Gestalt eines Füllfederhalters hatte, »würde ich sagen, das Ding da liegt etwa zwischen Zement und Stahl, was die Festigkeit betrifft.«


  »Aber wozu ist es gedacht, Onkel Richard?« fragte Patrick.


  »Ich möchte annehmen, die wollen damit etwas bauen.«


  »Und wer sind die?« fragte Max.


  Richard zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Die Wesen, die da grad verschwunden sind, kamen mir vor wie höherentwickelte Haustiere, befähigt zu komplexen Arbeitsabfolgen, nicht aber zu echtem Denken.«


  »Es sind also nicht Mutters ›Regenbogen‹-Leute?« sagte Patrick.


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Nicole mit einem schwachen Lächeln.


  


  Beim Frühstück gab es für die ganze Familie ein gründliches Briefing über die neu aufgetauchten Geschöpfe. Alle Erwachsenen teilten einhellig die Meinung, daß niemand sie, wenn sie – wie zu erwarten – zurückkehren sollten, an der Durchführung ihrer Aufgaben zu hindern versuchen sollte; solange nicht eindeutig klar wäre, daß ihr Tun eine ernste Bedrohung für die Familie darstellte.


  Als drei Stunden später der Zug einfuhr, stakten zwei der neuen Kreaturen aus dem Vorderwagen und eilten in die Mitte der großen Kammer. Sie trugen beide einen kleinen Topf, in den sie immer wieder einen Arm tauchten und leuchtendrote Markierungen auf dem Boden anbrachten. Am Ende war so das Areal um den Bahnsteig, das gestapelte Material und ungefähr den halben Raum durch diese roten Linien gekennzeichnet.


  Augenblicke später quollen aus beiden Waggons weitere zwölf dieser großen Rüsseltiere, von denen einige auf dem Rücken große, schwere gekrümmte Gebilde schleppten. Ihnen folgten zwei Oktoarachniden mit ungewöhnlich leuchtenden Farbspielen um die Kugelköpfe. Die zwei Oktos liefen in die Mitte des Raums, wo sie die Materialstapel untersuchten, und dann befahlen sie den ameisenhaften Wesen irgendwie etwas aufzubauen.


  »Also spitzt sich die Geschichte zu«, sagte Max zu Patrick, während sie aus der Entfernung zusahen. »Und es sind also wirklich unsere Okto-Freunde, die hier die Kontrolle haben. Aber was treiben die hier, verdammt nochmal?«


  »Wer kann das wissen?« erwiderte Patrick, der wie gebannt zusah.


  »Schau mal, Nicole«, sagte Richard wenig später. »Da, dort drüben bei dem hohen Stapel! Das Ameisenwesen folgt eindeutig den Farbanweisungen, die ihm der Okto gibt.«


  »Und? Was machen wir jetzt?« fragte Nicole leise.


  »Ich denke, wir warten ab und schauen zu.«


  


  Alle Bauarbeiten fanden genau innerhalb der roten Markierung statt. Mehrere Stunden später, nachdem eine weitere Ladung der großen rundlichen Bauteile angelangt und ausgeladen worden war, wurden die Hauptumrisse des Konstrukts deutlich. Auf der einen Seite wurde ein senkrechter Zylinder von vier Metern Durchmesser errichtet. Das oberste Bauteil wurde schließlich genau unter der Kuppeldecke plan eingesetzt. Die Treppenstufen wurden im Zylinderinnern so plaziert, daß sie sich spiralig um den Mittelpunkt aufwärts wanden.


  Die Arbeiten setzten sich ohne Unterbrechung über sechsunddreißig Stunden fort. Dabei überwachten die Oktos die Riesenameisen mit den flexiblen Armen. Die einzige bemerkbare Unterbrechung erfolgte, als Kepler und Galileo, die nach mehreren Stunden des Zuschauens der Sache überdrüssig geworden waren, unabsichtlich einen Ball über die rote Demarkationslinie hüpfen ließen, wo er mit einer der ›Ameisen‹ zusammenstieß. Sofort wurden alle Arbeiten unterbrochen, eine Oktoarachnide huschte hinüber, nahm den Ball auf und beruhigte gleichermaßen den Arbeiter. Dann warf er mit zwei seiner Tentakeln den Ball zielgenau den Kindern zu, und die Arbeit wurde fortgesetzt.


  Außer Max und Nicole schliefen alle, als die Aliens ihre Treppe beendeten, das restliche Material zusammenpackten und im Tunnelzug verschwanden. Max ging zu dem Zylinder und steckte den Kopf hinein. »Recht beeindruckend«, sagte er geziert, »aber wozu soll das gut sein?«


  »Ach, komm schon, Max«, erwiderte Nicole, »sei nicht komisch. Es ist doch offensichtlich, daß wir die Stufen da benutzen sollen.«


  »Aber Nicole«, sagte Max darauf. »Natürlich ist mir das klar. Aber warum? Wieso wollen diese Oktospinnenviecher, daß wir da raufklettern sollen? – Du weißt doch, daß die uns vom ersten Augenblick an manipuliert haben, seit wir in ihren Bau gekommen sind. Die haben Eponine und Ellie entführt, uns in die Südhälfte gebracht und mich nicht nach New York zurückgehen lassen… Was würde passieren, falls wir uns entscheiden, ihren Plänen nicht zu folgen?«


  Nicole sah den Freund fest an. »Max, wärst du damit einverstanden, daß wir es bis morgen verschieben, bis wir alle gemeinsam darüber diskutieren können? Ich bin jetzt sehr müde.«


  »Aber klar«, sagte Max. »Aber sag mal deinem Ehekerl von mir, daß ich denke, wir sollten etwas völlig Unerwartetes, Unvorhersehbares machen… zum Beispiel vielleicht sogar durch den Tunnel zurück zur Oktohöhle gehen. Ich hab’ ein ganz ungutes Gefühl im Bauch, wohin uns das Ganze hier vielleicht noch bringen wird.«


  »Wir haben eben nicht auf alles eine Antwort, Max«, sagte Nicole, »aber ich sehe wirklich nicht, daß wir eine andere Wahl hätten, als uns den Wünschen der Oktos zu fügen, solange sie die Kontrolle über unsere Nahrungs- und Wasserversorgung haben… Vielleicht müssen wir deshalb in unserer Lage einfach glauben und hoffen.«


  »Glauben?« schnaubte Max. »Das ist bloß ein andres Wort für Nicht-Denken.« Er trat wieder an den Zylinder. »Und diese erstaunliche Treppe könnte uns ebenso gut in die Hölle führen wie in den Himmel.«


  


  


  2


  


  


  Am Morgen brachte der Zug wieder frisches Essen und Wasser. Als er wieder abgefahren war und alle den Zylinder auf dem markierten Gelände inspiziert hatten, brachte Max sein Argument vor, daß es jetzt an der Zeit sei, daß die Menschen demonstrativ zeigten, daß sie ›es leid‹ seien, von den Oktos ›herumgeschubst‹ zu werden. Er schlug vor, daß er – und jeder, der mitkommen mochte – die einzige verbliebene Waffe nehmen und durch den Tunnel unter dem Zylindermeer zurückziehen sollte.


  »Was versuchst du damit eigentlich zu erreichen?« fragte Richard.


  »Ich will, daß die mich fangen und mich dorthin bringen, wo sie Eponine und Ellie festhalten. Dann habe ich vielleicht Gewißheit, daß es ihnen gut geht. Nicoles Träume reichen mir dazu eigentlich nicht…«


  »Aber, Max«, entgegnete Richard, »dein Plan ist unlogisch. Denk doch mal nach. Einmal angenommen, du wirst nicht im Tunnel von dem Zug zerquetscht, wie willst du den Oktos klarmachen, was du möchtest?«


  »Ich habe mit deiner Hilfe gerechnet, Richard«, sagte Max. »Ich habe daran gedacht, wie Nicole und du mit den Avianern kommuniziert habt. Vielleicht könntest du für mich eine Computergrafik von Eponine machen. Die könnte ich dann mit meinem Monitor den Oktos zeigen…«


  Nicole spürte die flehentliche Bitte in seiner Stimme. Sie legte Richard die Hand auf den Arm. »Warum nicht?« sagte sie. »Während du Computerbilder von Eponine und Ellie für Max anfertigst, könnte jemand untersuchen, wohin diese Treppe führt.«


  »Ich möchte mit Max gehen«, sagte Robert Turner plötzlich. »Falls es die geringste Chance gibt, Ellie zu finden, muß ich es versuchen. Nikki ist hier bei ihren Großeltern gut aufgehoben.«


  Es gefiel ihnen zwar nicht, was sie da hörten, doch Richard und Nicole zogen es vor, ihre Befürchtungen nicht vor den anderen zu äußern. Patrick wurde beauftragt, die Treppe zu ersteigen und sich ein bißchen umzusehen, während Richard an seinem Computer die Grafiken zaubern sollte. Max und Robert kehrten in ihre Schlafkabinen zurück, um sich auf ihren submarinen Treck vorzubereiten. Nicole und Nai blieben mit den Kindern allein in der Hauptkammer.


  »Du denkst, es ist falsch, daß Max und Robert zurückgehen wollen, nicht wahr, Nicole?« Die Frage war wie immer in dem sanften Ton geäußert, der Nai kennzeichnete.


  »Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, daß das, was ich denke, in dieser Situation von Belang ist… Die beiden Männer sind ohne ihre Partnerinnen und frustriert. Für sie ist es wichtig, daß sie irgendeine Aktion unternehmen, um sich mit ihnen wieder zu vereinigen… Auch wenn diese Aktion wenig logischen Sinn hat.«


  »Was meinst du, was wird mit ihnen?« fragte Nai.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Nicole. »Aber ich glaube nicht, daß sie Eponine und Ellie finden werden. Ich glaube, die beiden sind aus jeweils verschiedenem Grund entführt worden… Allerdings habe ich keine Ahnung, was das sein könnte, aber ich glaube fest, daß die Oktos ihnen nichts tun und sie uns irgendwann beide zurückgeben werden.«


  »Du bist ziemlich zuversichtlich«, sagte Nai.


  »Eigentlich nicht. Aber meine Erfahrungen mit den Oktoarachniden haben mich zu der Überzeugung gebracht, daß wir es bei ihnen mit einer Spezies mit hochentwickeltem Moralgefühl zu tun haben. Ich gebe zu, die Entführungen scheinen da nicht ins Bild zu passen – und ich kann es Max und Robert nicht verübeln, daß sie eigene, ganz andere Schlußfolgerungen über die Oktos ziehen –, aber ich wette, daß wir später einmal auch begreifen werden, welchen Zweck diese Entführungen haben.«


  »Aber inzwischen haben wir einige Probleme«, sagte Nai. »Wenn Max und Robert fortgehen – und vielleicht alle beide nicht zurückkommen…«


  »Ich weiß. Aber da können wir wirklich nichts tun. Die beiden Männer sind fest entschlossen zu einer öffentlichen Deklaration, besonders Max. Es ist ein wenig altmodisch, sogar macho, aber doch verständlich. Wir andern müssen diesem ihrem Bedürfnis entgegenkommen, selbst wenn das unserer Meinung nach nur eine Caprice ist.«


  


  Knapp eine Stunde später war Patrick zurück. Er berichtete, daß die Spiraltreppe in einem Absatz mündete, der sich zu einem Gang hinter der Kuppel verengte. Dieser führte dann zu einer zweiten, kleineren Treppe, die zehn Meter höher hinaufführte und in einer einem Iglu ähnlichen Hütte endete, die etwa fünfzig Meter südlich vom Klippenrand über der Zylindrischen See stand.


  »Und? Wie war es draußen in Rama?« fragte Richard.


  »Genau wie im Norden«, antwortete Patrick. »Kalt, ich schätze so um die fünf Grad Celsius, dunkel, nur schwaches Hintergrundlicht. Aber der Iglu ist warm und hell. Es gibt dort Betten und ein Bad, ziemlich klar für uns eingerichtet, aber alles in allem wenig Platz.«


  »Keine sonstigen Gänge oder Passagen?« fragte Max.


  »Nein.« Patrick schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment sagte Benjy zu seinem Bruder: »Onkel Rich-chard hat von El-lie und Ep-o-nine tolle Bi-Bilder gemacht. Die m-mußt du dir an-sch-schauen.«


  Max drückte auf zwei Tasten auf seinem Portable, und auf dem Schirm tauchte eine hervorragende Wiedergabe von Eponines Gesicht auf. »Zuerst hat Richard die Augen nicht richtig hingekriegt«, sagte Max, »aber ich hab’ ihn auf die Reihe gebracht… Ellie hat er viel schneller hingekriegt.«


  »Also, ihr seid bereit loszuziehen?« fragte Patrick.


  »Fast«, antwortete Max. »Aber wir warten bis zum Morgen, damit das Licht von hier aus tiefer in den Tunnel scheint.«


  »Und wie lange, denkst du, werdet ihr bis drüben brauchen?«


  »Mit scharfem Tempo etwa eine Stunde«, sagte Max. »Hoffentlich kann Robert das durchhalten.«


  »Und wenn ihr einen Zug kommen hört?« fragte Patrick.


  »Dann können wir nicht viel machen«, sagte Max achselzuckend. »Wir haben den Tunnel schon vermessen, da ist nur wenig Platz. Dein Onkel Richard sagt, wir müßten uns auf das ›Unfallschutzsystem‹ des Zuges verlassen.«


  Beim Essen gab es einen Streit wegen der Waffe. Richard und Nicole waren beide strikt dagegen, daß Max sie mitnahm, nicht so sehr, weil sie das Gewehr bei der zurückbleibenden Familie behalten wollten, sondern eher, weil sie einen ›Zwischenfall‹ befürchteten, unter dem dann alle zu leiden haben würden. Richards Bemerkungen dazu waren nicht übermäßig taktvoll und verärgerten Max.


  »Also, Mister Experte«, sagte Max an einem Punkt, »würdest du mir vielleicht gütigst erklären, woher du so genau weißt, daß meine Waffe nutzlos sein wird bei der Suche nach Eponine?«


  »Max«, sagte Richard scharf, »die Oktos müssen…«


  »Laß mich das sagen, bitte, Lieber«, mischte Nicole sich ein. Und leise sagte sie dann: »Max, ich kann mir keinen Umstand vorstellen, bei dem die Waffe dir irgendwie nützlich werden könnte bei dieser Suche. Wenn du sie irgendwie gegen die Oktos einsetzen müßtest, dann müßten diese ja uns feindlich gesonnen sein, und dann wäre über Eponine und Ellie ja schon längst entschieden. Wir wollen nur nicht…«


  »Und wenn wir auf irgendwelche anderen feindlichen Kreaturen, die keine Oktos sind, treffen«, sagte Max störrisch. »Und wir müssen uns vor denen schützen? – Oder wenn ich das Gewehr vielleicht brauche, um Robert irgendwie ein Zeichen zu geben? – Mir fallen da viele Umstände ein.«


  Sie konnten sich nicht einigen. Richard war noch immer verärgert, als Nicole und er sich auszogen, um schlafen zu gehen. »Begreift Max denn nicht«, sagte er, »daß der wahre Grund, weshalb er die Waffe mitnehmen will, der ist, daß ihm das ein Gefühl der Sicherheit gibt? Und noch dazu das einer falschen. Was wäre, wenn der Hitzkopf irgendwas Blödes anstellt und die Oktos schicken uns kein Wasser und keine Nahrung mehr?«


  »Darüber dürfen wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen, Richard«, sagte Nicole. »Ich glaube nicht, daß wir im jetzigen Stadium mehr tun können, als Max zu bitten, er soll vorsichtig sein, und ihn daran zu erinnern, daß er stellvertretend für uns alle handelt. Er wird sich durch noch mehr Argumente nicht umstimmen lassen.«


  »Dann sollten wir vielleicht auf einer Abstimmung bestehen, ob er die Waffe mitnehmen kann oder nicht. Und ihm so zeigen, daß alle gegen sein Vorhaben sind.«


  »Mein Instinkt rät mir«, sagte Nicole hastig, »daß jede Art Volksentscheid das absolut falsche Vorgehen bei Max wäre. Er spürt jetzt schon, was wir alle denken. Und eine koordinierte Restriktion würde ihn nur in die Enge treiben und aufbringen – und damit die Möglichkeit eines ›Zwischenfalls‹ eher noch wahrscheinlicher machen… Nein, mein Schatz, hier können wir nur hoffen, daß nichts Schlimmes passiert.«


  Richard schwieg fast eine Minute lang. Schließlich sagte er: »Vermutlich hast du recht. Wie gewöhnlich… Gute Nacht, Nicole.«


  »Gute Nacht, Richard«, sagte sie.


  


  »Wir werden hier gemeinsam achtundvierzig Stunden warten«, erklärte Richard Max und Robert. »Danach schaffen dann möglicherweise einige von uns nach und nach unser Zeug in den Iglu hinauf.«


  »Verstanden«, sagte Max und zurrte die Träger seines Rucksacks fest. Er grinste. »Und mach dir keine Sorgen. Ich knall’ keinen von deinen Okto-Kumpeln ab, außer es geht absolut nicht anders.« Er wandte sich zu Robert: »Also, mi amigo, bereit zu ’nem Abenteuertrip?«


  Robert sah wenig glücklich mit seinem Rucksack aus. Ungeschickt bückte er sich und hob seine kleine Tochter hoch. »Daddy bleibt nicht lang weg, Nikki. Nonni und Boobah bleiben die ganze Zeit hier bei dir.«


  Als die Männer gerade aufbrechen wollten, kam Galileo quer durch den Raum gerannt. Er hatte einen kleinen Schulterpack um. »Ich geh’ auch mit«, rief er. »Auf zum Kampf gegen die Oktos!«


  Alle lachten, und Nai erklärte ihm, warum er nicht mit Max und Robert gehen könne. Patrick beschwichtigte den enttäuschten Kleinen, indem er ihm versprach, er dürfe als erster vorgehen, wenn die Familie in den Iglu umzog.


  Die beiden Männer marschierten schnell in den Tunnel. Die ersten paar hundert Meter gingen sie stumm und waren ganz fasziniert von den Meeresgeschöpfen draußen vor der Plastik- oder Glaswand. Zweimal mußte Max warten, bis Robert ihn wieder eingeholt hatte, denn der war in einem kläglichen körperlichen Zustand. Sie trafen auf keinen Tunnelzug. Nach etwas mehr als einer Stunde bestrahlten ihre Lampen die erste Station auf der anderen Seite der Zylindrischen See. Fünfzig Meter vor der Bahnsteigplattform flammten alle Lichter auf, und sie sahen, wohin sie gingen.


  »Richard war mit Nicole hier«, sagte Max. »Hinter dem Rundbogen da liegt ’ne Art Vorhalle und dahinter ein Labyrinth von roten Gängen.«


  »Und was machen wir da?« fragte Robert. Er war nicht in seinem Element und völlig einverstanden, daß Max die Führung übernahm.


  »Das habe ich noch nicht genau festgelegt«, sagte Max. »Ich denke, wir suchen da mal ein bißchen rum und hoffen, daß wir dabei auf ein paar Oktos treffen.«


  Zu Max großem Erstaunen gab es in der Mitte des Atriumbodens hinter der Zugplattform einen großen aufgemalten blauen Kreis, von dem eine dicke blaue Linie wegführte, die am Beginn des roten Gängelabyrinths nach rechts abbog. »Richard und Nicole haben nie was von einer blauen Markierung gesagt«, bemerkte er zu Robert.


  »Offenbar idiotensichere Richtungsangaben«, sagte Robert mit einem nervösen Lachen. »Es ist so einfach, wie auf der gelben Backsteinspur.«


  Sie bogen in den ersten Gang. Die blaue Mittellinie verlief etwa hundert Meter weit gerade, dann bog sie an einer Kreuzung in der Ferne nach links ab.


  »Wir sollen also der Markierung folgen, was?« fragte Max.


  »Warum nicht?« erwiderte Robert und machte ein paar Schritte in den Gang hinein.


  »Es ist zu offensichtlich«, sagte Max, ebenso zu sich selbst wie zu seinem Begleiter. Dann hielt er seine Waffe griffbereit und folgte Robert. Nach der ersten Abbiegung nach links fragte er: »He, was meinst du, Doc, ist diese Markierung da speziell für uns gemacht worden?«


  Robert blieb kurz stehen. »Nein, glaub’ ich nicht. Wie hätte jemand wissen können, daß wir herkommen?«


  »Genau das fragte ich mich grad auch«, brummte Max.


  Schweigend gingen sie dann weiter, und nach drei weiteren Abbiegungen gelangten sie an einen Bogendurchgang, der etwa anderthalb Meter über dem Boden lag. Sie kamen in einen großen Raum mit dunkelroten Wandungen und Decke. Die breite blaue Markierung endete in einem weiten blauen Kreis in der Mitte des Raums.


  Knapp eine Sekunde nachdem sie in diesen blauen Kreis getreten waren, erlosch die Beleuchtung. Auf der Wand direkt gegenüber von ihnen erschien eine etwa einen Quadratmeter große Filmprojektion. In der Bildmitte waren Eponine und Ellie, beide in kittelartiger gelber Bekleidung zu sehen. Sie redeten und sprachen zu jemandem oder etwas, rechts außerhalb des Bildrahmens, doch Max und Robert konnten nicht hören, was sie sprachen. Kurz darauf bewegten sich die Frauen ein paar Meter nach rechts, an einem Oktoarachniden vorbei, und erschienen neben einem fremdartigen feisten Tier, das irgendwie kuhähnlich aussah und einen flachen weißen Unterbrauch hatte. Ellie hielt ein gewundenes stiftartiges Ding gegen diese weiße Fläche und drückte mehrmals darauf. Sie schrieb: Macht euch keine Sorgen – uns geht’s gut. Dann lächelten beide Frauen, und das Bild erlosch eine Sekunde später.


  Während Max und Robert wie vom Blitz getroffen dastanden, wiederholte sich die ganze neunzig Sekunden lange Bildsequenz noch zweimal. Beim zweiten Durchlauf hatten sie sich wieder soweit gefaßt, daß sie genau auf Details achten konnten. Als die Vorführung beendet war, erhellte sich der rote Raum wieder.


  »Heiliger Jesus!« sagte Max kopfschüttelnd.


  Robert strahlte. »Sie lebt!« rief er aufgeregt. »Ellie lebt.«


  »Wenn das stimmt, was wir da gesehen haben«, sagte Max.


  »Ach, komm schon, Max. Was für einen Grund sollten die Arachniden schon haben, solch eine Aufzeichnung zu veranstalten, bloß um uns zu täuschen? Wäre es für die nicht viel einfacher gewesen, gar nichts zu tun?«


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Max. »Aber beantworte mir mal eine Frage. Woher wußten die, daß wir zwei gemeinsam herkommen würden, weil wir uns Sorgen um Ellie und Eponine machen? Es gibt bloß zwei denkbare Erklärungen dafür. Entweder haben sie alles genau überwacht, was wir getan und gesagt haben, seit wir in ihre Höhle gekommen sind, oder jemand…«


  »… von uns hat die Oktos mit Informationen versorgt. Max, du glaubst doch nicht eine Sekunde lang, daß Richard oder Nicole…«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, unterbrach ihn Max. »Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, wie man uns dermaßen gründlich überwachen kann. Ich habe nirgends irgendwas wie Wanzen entdeckt… Und wenn die nicht irgendwie sehr raffinierte Abhörwanzen direkt auf unserm Körper angebracht haben, dann ergibt das Ganze keinen Sinn.«


  »Aber wie hätten sie das tun können, ohne daß wir es merkten?«


  »Stell mir ’ne leichtere Frage, Mann«, erwiderte Max und bückte sich, um durch den Bogendurchgang zu steigen. In dem roten Gang dahinter richtete er sich auf. »Also, wenn ich mich nicht irre, dann wartet auf uns schon der verdammte Zug, wenn wir in der Station ankommen, und man erwartet von uns, daß wir sanftmütig zu den andern zurückfahren. Das Ganze ist mir einfach viel zu hübsch glatt.«


  Max behielt recht. Die Tunnelbahn wartete mit geöffneten Türen, als sie wieder in das Atrium zurückkehrten. Max, mit einem wilden Funkeln in den Augen, blieb abrupt stehen.


  »Ich steig’ da nicht in den verdammten Zug«, sagte er leise.


  »Aber was hast du denn vor?« fragte Robert, leicht verängstigt.


  »Ich geh’ zurück in das Labyrinth.« Max packte seine Waffe, wirbelte herum und rannte in den Gang zurück. Er wich von der blauen Markierung ab und lief etwa fünfzig Meter weiter, ehe der erste Okto vor ihm auftauchte. Ihm folgten rasch mehrere weitere, die eine Sperre im Gang bildeten, von einer Wand zur anderen, und dann auf Max zuzuwandern begannen.


  Er blieb stehen und schaute sich die vorrückenden Oktos an. Dann blickte er nach hinten. Auch von dort schob sich aus der Ferne ein Oktotrupp auf ihn zu.


  »He, wartet doch mal, bloß ’ne Minute!« schrie er. »Ich hab’ euch was zu sagen. Ihr Kerle müßt ja wenigstens ’nen Hauch von unsrer Sprache kapieren, oder ihr hättet nie rauskriegen können, daß wir hier herkommen wollten… Ich bin mit der Erklärung nicht zufrieden. Ich will einen Beweis, daß Eponine lebt…«


  Die Arachniden waren inzwischen mit zuckenden Farbsignalen um die Köpfe fast bei ihm angelangt. Eine plötzliche Furcht schoß in Max hoch, und er feuerte seine Waffe, als Warnung, zweimal ungezielt nach oben. Keine zwei Sekunden danach verspürte er einen scharfen Stich im Nacken. Er brach sofort zusammen und sackte auf den Boden.


  Als die Schüsse fielen, rannte Robert, der unentschlossen auf dem Bahnsteig verharrt hatte, sofort los. Als er in dem roten Gang anlangte, sah er, wie zwei Oktos Robert vom Boden aufhoben. Er trat beiseite, als diese Extraterrestrier Max in den U-Wagen trugen und ihn dort behutsam in einer Ecke ablegten. Dann gestikulierten sie zu der offenen Wagentür hin, und Robert stieg ein und ging zu Max. Knappe zehn Minuten später waren sie zurück in der Kammer unter der Iriskuppel.
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  Max erwachte zehn Stunden lang nicht. In der Zeit untersuchten Robert und Nicole ihn gründlich, fanden jedoch keine Wunde oder Verletzung. Robert berichtete immer wieder von ihrem Abenteuer, ausgenommen natürlich die Zeitspanne, in der Max allein in dem roten Gang war.


  Die Familie war selbstverständlich am meisten an dem Film interessiert. Hatten Ellie und Eponine irgendwie gestreßt ausgesehen? Waren sie vielleicht gezwungen worden, in dem Film zu erscheinen? Wirkten sie abgemagert? Wirkten sie ausgeruht?


  »Ich denke, wir wissen jetzt sehr viel mehr über das Wesen unserer Gastgeber«, sagte Richard gegen Ende der zweiten, ausgedehnteren Familienkonferenz über Roberts Bericht. »Erstens und hauptsächlich ist jetzt klar, daß die Oktos – oder welche Spezies immer hier das Kommando hat – uns unablässig beobachten und in der Lage sind, unsere Gespräche zu verstehen. Es gibt keine andere Erklärung, wieso sonst in dem Max und Robert gezeigten Film Ellie und Eponine erscheinen sollten…


  … Zweitens scheint ihre technische Entwicklungsstufe, zumindest was Filmkunst betrifft, um etliche hundert Jahre hinter uns herzuhinken, oder – falls Robert sich nicht geirrt hat, und es war da weder im Raum noch hinter der Wand ein Projektionsapparat –, dann sind sie so weit fortgeschritten, daß ihre Technik uns wie Zauberei vorkommt. Und drittens…«


  »Aber, Onkel Richard!« unterbrach ihn Patrick. »Wieso war es dann ein Stummfilm? Wäre es nicht viel einfacher gewesen, wenn Eponine und Ellie einfach gesagt hätten, daß sie wohlauf sind? Ist es nicht viel plausibler anzunehmen, daß die Oktos taub sind, als daß sie in ihrer Filmtechnik nicht über den Stummfilm hinausgekommen sind?«


  »Eine höchst interessante Idee, Patrick«, sagte Richard. »Daran hätten wir nie gedacht. Aber natürlich, sie brauchen ja für ihre Kommunikation den Gehörsinn nicht…«


  »Geschöpfe, deren frühe Evolution überwiegend in großer Meerestiefe stattfand, sind oftmals gehörlos«, bot Nicole als Erklärung an. »Ihr überlebenssicherndes Instrumentarium liegt vorwiegend sensorisch auf anderen Wellenlängen, und bei einer nur begrenzten Zahl verfügbarer Zellen für die Sinnesorgane und deren Funktion entwickelt sich das Gehör einfach erst gar nicht.«


  »Ich habe in Thailand mit Hörbehinderten gearbeitet«, setzte Nai hinzu, »und habe dabei fasziniert festgestellt, daß in einer fortschrittlichen Kultur Gehörlosigkeit keine ernsthafte Behinderung darstellt. Die Zeichensprache der Gehörlosen ist höchst ausdrucksstark und komplex… Auf der Erde benötigen die Menschen ihr Gehör nicht länger, um zu jagen, oder um Tieren zu entkommen, die ihrerseits Jagd auf sie machen… Also ist die Farbensprache der Oktos eine mehr als ausreichende Kommunikationsmöglichkeit…«


  »Moment mal«, sagte Robert. »Haben wir da nicht vergessen, daß es ziemlich deutliche Hinweise gibt, daß die Oktos hören können? Woher hätten sie sonst wissen können, daß Max und ich uns auf die Suche machen würden, wenn sie unsere Diskussion darüber nicht abgehört haben?«


  Ein paar Sekunden sagte keiner etwas. Dann bot Richard eine Erklärung an: »Vielleicht haben sie die Frauen dazu veranlaßt, ihnen zu übersetzen, was hier gesagt wurde.«


  »Aber das würde von zwei unwahrscheinlichen Prämissen ausgehen«, sagte Patrick. »Erstens, wenn die Oktos taub sind, wie sollten sie dann raffinierte Mikroabhörgeräte zur Verfügung haben? Zweitens: Wenn Ellie und Eponine übersetzen, was wir sprechen, dann setzt das ein interaktives Kommunikationslevel voraus, wie es sich wohl kaum in einem Monat aufbauen läßt… Nein, meiner Ansicht nach haben die Oktos auf rein visueller Information fußend den Zweck von Max und Robert deduziert – nämlich den Abbildungen der zwei Frauen auf den Monitoren ihrer Port-Comps.«


  »Bravo!« rief Richard. »Eine brillante Deduktion…«


  »Wollt ihr Leute den ganzen Quatsch die ganze Nacht lang durchkauen?« fragte Max, als er in ihre Mitte geschlendert kam.


  Alle sprangen auf. »Wie geht es dir?« fragte Nicole.


  »Gut«, erklärte Max. »Ich fühl’ mich frisch und ausgeruht…«


  »Sag uns, was passiert ist!« unterbrach ihn Robert. »Ich habe die Schüsse aus deiner Waffe gehört, aber als ich um die Ecke kam, schleppten dich bereits zwei Oktos weg. Und du warst offenbar bewußtlos.«


  »Ich weiß es selber nicht«, sagte Max. »Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, spürte ich einen heißen stechenden Schmerz im Nacken… Und das war’s… Einer von den Oktos hinter mir muß mir sowas wie ’nen Betäubungspfeil verpaßt haben.«


  Er rieb sich den Nacken. Nicole trat zu ihm und musterte die Haut an der Stelle. »Aber ich kann nicht den kleinsten Einstich entdecken. Ihre Nadeln müssen äußerst fein sein.«


  Max sah Robert an. »Ich vermute, du hast mein Gewehr nicht mit zurückgebracht.«


  »Tut mir leid, Max. Ich habe gar nicht daran gedacht. Erst als wir im Zug waren.«


  Max sah seine Freunde an. »Also, Leute, ich sage euch, hiermit ist es aus mit meiner Rebellion. Ich bin jetzt überzeugt, daß wir gegen diese Kreaturen nicht kämpfen können. Also können wir auch ebenso gut versuchen, uns ihren Plänen anzupassen.«


  Nicole legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hier haben wir den bekehrten Max Puckett«, sagte sie lächelnd.


  »Ich bin ja vielleicht ein Dickschädel.« Max lächelte ebenfalls. »Aber ich denke nicht, daß ich blöd bin.«


  


  Am folgenden Morgen, nach der erneuten Tunnelbahnladung mit Nahrung und Frischwasser, sagte Max: »Ich glaube nicht, daß wir alle rauf in Patricks Iglu sollen.«


  »Warum?« fragte Richard. »Überleg doch mal die Einrichtung. Die Hütte wurde eindeutig als Unterkunft für Menschen gebaut. Wozu sollte sonst die Treppe dienen?«


  »Es ergibt einfach keinen Sinn«, erwiderte Max. »Besonders wegen der Kinder. Dort oben ist einfach nicht genug Platz, um länger zu leben… Ich glaube, der Iglu ist sowas wie ’ne Raststätte, eine Art Hütte in der Wildnis, wenn ihr so wollt.«


  Nicole versuchte sich vorzustellen, wie sie zu zehnt auf dem engen Raum auskommen sollten, den Patrick ihnen beschrieben hatte. »Ich verstehe, was du meinst, Max. Aber was schlägst du vor?« fragte sie.


  »Warum gehen nicht ein paar von uns nochmal zu dem Ding und untersuchen es genauer? Patrick könnte ja bei seiner Blitzinspektion etwas übersehen haben. Auf jeden Fall müßte klar sein, was von uns erwartet wird. Es würde gar nicht zu den Oktos, oder wer immer uns lenkt, passen, uns im unklaren zu lassen.«


  Für die Erkundung wählte man Richard, Max und Patrick aus. Der Aufbruch verzögerte sich allerdings etwas, weil Patrick das Versprechen einhalten mußte, das er Galileo gegeben hatte. Patrick stieg hinter dem Fünfjährigen die lange Wendeltreppe hinauf, durch den Gang zum Fuß der zweiten Treppe. Dann war der Junge zu erschöpft und konnte nicht mehr weiter. Tatsächlich sackten Galileo die Beine weg, als sie wieder abstiegen, und Patrick mußte ihn die letzten zwölf Meter tragen.


  »Schaffst du es nochmal bis hinauf?« fragte Richard.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Patrick und schnallte seinen Rucksack fester.


  »Auf jeden Fall wird er jetzt nicht die ganze Zeit Rücksicht auf uns alte langsame Knacker nehmen müssen«, sagte Max grinsend.


  Die drei Männer machten an der Spitze der Wendeltreppe Halt und bestaunten die Szenerie. Max betrachtete lange das grandiose Farbenspiel der Regenbogenbänder in der Kuppel, die nur wenige Meter über ihm lag, dann sagte er: »Also manchmal denke ich, das alles ist bloß ein Traum, was mir passiert, seit ich an Bord der Pinta gegangen bin… Wie passen denn Schweine, Hühner und mein Arkansas zu dem da? – Es ist einfach zuviel!«


  »Es muß schwer sein«, stimmte Patrick zu, während sie durch den Gang weiterstapften, »das alles hier mit dem gewohnten Leben auf der alten Erde in Einklang zu bringen. Aber denk doch mal, wie ich dran bin. Ich wurde in einem Raumschiff der Außerirdischen geboren, das zu einer künstlichen Welt in der Nähe des Sirius schoß. Ich habe über die Hälfte meines Lebens schlafend verbracht. Und ich habe keine Ahnung, was normal bedeutet…«


  »O Mann, Patrick«, sagte Max und legte ihm den Arm um die Schulter. »Wenn ich du wäre, ich würde durchdrehen und verrückt werden.«


  Als sie später die zweite Treppe hinaufstiegen, hielt Max inne und wandte sich zu Richard um. »Ich hoffe, dir ist klar, Wakefield, daß ich bloß ein sturer Hund bin und nichts von dem persönlich gemeint war, was ich bei unseren Auseinandersetzungen in der letzten Zeit gesagt hab’.«


  Richard lächelte. »Ist klar, Max. Und ich weiß auch, daß ich mindestens ebenso arrogant bin wie du stur… und ich nehme deine versteckte Entschuldigung an, wenn du die meine akzeptierst.«


  Max spielte den Empörten. »Verdammt, das war keine Entschuldigung«, sagte er und trat auf die nächste Stufe.


  Der Iglu, bzw. die Hütte war genau, wie Patrick sie beschrieben hatte. Die Männer zogen sich die Jacken an und machten sich bereit, nach draußen zu treten. Richard ging zuerst und sah den zweiten Iglu, ehe Max und Patrick den ersten Atemzug der kalten, scharfen Rama-Luft schöpfen konnten.


  »Das zweite Ding war aber damals nicht da, Onkel Richard!« behauptete Patrick. »Ich habe hier die ganze Gegend abgeschritten.«


  Der zweite Iglu war fast exakt ein Zehntel der Größe des ersten Iglus und lag etwa dreißig Meter weiter vom Klippenrand des Zylindrischen Meeres entfernt. Schimmernd stand die Hütte im Ramadämmerlicht. Als die Männer näherkamen, öffnete sich dort eine Tür, und zwei kleine menschliche Gestalten traten heraus. Sie waren etwa zwanzig Zentimeter groß, und das Licht fiel von innen auf sie.


  »Ja, verdammt…«, rief Max.


  »Aber schaut doch!« sagte Patrick aufgeregt. »Das sind ja Mutter und Onkel Richard!«


  Die beiden Gestalten wandten sich in der Dunkelheit südwärts, vom Kliff und dem Meer weg. Richard, Max und Patrick eilten ihnen nach, um sie sich genauer zu betrachten. Die Figürchen trugen exakt die gleiche Kleidung, die Richard und Nicole tags zuvor angehabt hatten. Die Detailgenauigkeit war außergewöhnlich. Die Haare, Gesichter, die Hautfärbung, sogar die Färbung und der Schnitt von Richards Bart, waren genau die Wakefields en miniature. Und die Figürchen trugen Rucksäcke.


  Max beugte sich vor, um ›Nicole‹ hochzuheben, bekam aber einen elektrischen Schlag, als er sie berührte. Die Figur wandte sich ihm zu und schüttelte heftig den Kopf. Sie folgten dem Pärchen noch hundert Meter weit, dann blieben sie stehen.


  »Kein Zweifel, was von uns jetzt erwartet wird«, sagte Richard.


  »Nö, bestimmt nicht«, sagte Max. »Es sieht so aus, wie wenn du und Nicole zitiert werden solltet.«


  


  Am folgenden Nachmittag packten Richard und Nicole Proviant und Wasser für einige Tage in ihre Rucksäcke und verabschiedeten sich von der Familie. Nikki hatte die Nacht zuvor zwischen ihnen im Bett gelegen und heulte jetzt ganz jämmerlich, als die Großeltern weggingen.


  Die Kletterei war recht anstrengend. »Ich hätte es langsamer angehen sollen«, sagte Nicole, als sie heftig atmend mit Richard unter der Kuppel stand und zum letztenmal den andren drunten zuwinkte. Ihr Herz schlug wild und arhythmisch. Sie wartete geduldig, bis die Palpitationen sich legten.


  Auch Richard war außer Atem. »Tja, wir sind eben nicht mehr ganz so jung wie vor Jahren in New York«, sagte er nach einer kleinen Weile. Er lächelte und nahm Nicole in die Arme. »Bist du bereit, unser Abenteuer fortzusetzen?« fragte er.


  Nicole nickte. Sie gingen langsam, Hand in Hand, weiter in den langen Gang. An der zweiten Treppe wandte Nicole sich zu Richard und sagte, mit überraschender Eindringlichkeit: »Lieber, ist es nicht großartig, endlich mal wieder allein zu sein, nur wir beide, und wenn es auch nur für ein paar Stunden ist? – Ja, ich liebe die andern alle, aber es ist eine Last, die ganze Zeit derart verantwortlich zu sein…«


  Richard lachte. »Aber das ist eine Rolle, Nicole, die du dir selbst gewählt hast, sie wurde dir nicht aufgezwungen.«


  Er beugte sich zu ihr und küßte sie auf die Wange. Nicole drehte den Kopf und küßte ihn heftig auf den Mund.


  »Soll dieser Kuß bedeuten, daß du vorschlägst«, sagte er sofort und grinste wölfisch, »wir sollten die Nacht in dem Iglu da verbringen und uns erst morgen auf den Weg machen?«


  »Ich glaube, sie können Gedanken lesen, Mr. Wakefield«, sagte Nicole mit kokettem Lächeln. »Ja, ich habe mir vorgestellt, wie drollig es wäre, wenn wir uns heute nacht vorstellen könnten, wir wären wieder jung und verliebt…« Sie lachte. »Zumindest unsere Einbildungskraft dürfte ja noch funktionieren.«


  


  Als sie dreihundert Meter von den beiden Iglus entfernt waren, konnten Richard und Nicole nur noch sehen, was sie gerade mit ihren Lampen erfaßten. Der Grund bestand meist aus Erde mit gelegentlichem Gestein und war im allgemeinen recht eben und glatt, doch wenn sie nicht aufpaßten, stolperten sie hin und wieder doch.


  »Das wird vielleicht ein sehr langer und ermüdender Nachtmarsch«, bemerkte Nicole, als sie eine Pause einlegten, um Wasser zu trinken.


  »Und kalt dazu«, sagte Richard und trank. »Ist dir warm genug?«


  »Solang wir in Bewegung sind.« Sie reckte die Arme, dann schob sie den Rucksack zurecht.


  Es verging fast noch eine Stunde, ehe sie am südlichen Himmel ein Licht erblickten. Das Licht kam auf sie zu und wuchs dabei.


  »Was meinst du, was ist das?« fragte sie.


  »Vielleicht die Blaue Fee?« erwiderte Richard. »Siehst am Himmel du ein Licht, wünsch dir was… es schadet nicht…«


  »Du bist unmöglich«, sagte Nicole lachend.


  »Seit heute nacht«, antwortete Richard und blickte dem Licht entgegen, das immer näher kam, »fühle ich mich wieder wie eine Junge.«


  Nicole kicherte und schüttelte den Kopf. Dann hielten sie sich schweigend an der Hand, während der Lichtball immer größer wurde. Eine Minute später hielt das Licht zwanzig, dreißig Meter entfernt und etwa zwanzig Meter über ihren Köpfen an. Sie knipsten die Lampen aus, denn jetzt konnten sie mehr als hundert Meter weit das Terrain überblicken.


  Richard beschattete die Augen, um die Quelle des Lichts auszumachen, doch das Licht war zu hell. Er konnte nicht direkt hineinblicken. »Was es auch sein mag«, sagte Nicole, als sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, »anscheinend weiß es, wohin wir gehen sollen.«


  Zwei Stunden später stießen sie auf einen Pfad, der in südwestlicher Richtung zwischen bepflanzten Feldern verlief. Als sie sich zum Essen niedersetzten, benutzten sie die Gelegenheit und wanderten in die Felder und entdeckten, daß eines ihrer Grundnahrungsmittel, mit denen sie unter der Kuppel beliefert wurden, hier wuchs: ein Gemüse mit dem Geschmack ungefähr von grünen Bohnen, in der Gestalt aber eher wie ein gelber Kürbis. Dazwischen lagen Reihen mit kurzen leuchtend roten Pflanzen, wie sie sie nie zuvor gesehen hatten. Richard zerrte eine davon aus dem Boden, ließ sie aber erschrocken fallen, als die grüne lederartige, runde Kapsel zu pulsieren begann, die unter der Erde gewesen war. Als sie den Boden berührte, huschte die Kreatur die paar Zentimeter zu seinem ursprünglichen Platz zurück und grub dort die grüne Knolle wieder ein.


  Richard lachte. »Ich glaube, ich überlege es mir künftig zweimal, bevor ich sowas wieder mache.«


  »Du, schau mal dort rüber«, sagte Nicole kurz darauf. »Ist das nicht eins von diesen Tieren, die unsere Treppe gebaut haben?«


  Sie gingen auf dem Pfad ein Stück weiter und traten dann wieder auf das Feld, um sich die Wesen genauer zu betrachten. Und dort kam ihnen wahrhaftig eines dieser großen ameisenähnlichen Geschöpfe mit den sechs langen Armen entgegen. Es erntete auf erstaunlich effiziente Weise die Gewächse, die drei Reihen zu beiden Seiten standen. Jeder Arm – oder Rüssel – erntete die Gemüse einer Furche ab und stapelte es zwischen den Furchen alle zwei Meter auf einen Haufen. Es war ein erstaunlicher Anblick, wie die sechs Arme simultan unterschiedliche Funktionen und in unterschiedlicher Entfernung vom Körper ausführten.


  Als die Kreatur den Pfad erreicht hatte, zogen sich die Greifarme rasch in den Leib zurück. Dann rückte das Geschöpf sechs Reihen weiter und begann in Gegenrichtung mit der Ernte auf dem Feld. Das fand in süd-nördlicher Richtung statt, und so kamen Nicole und Richard an den Feldabschnitt, den die Riesenameise bereits abgeerntet hatte. Und dort sahen sie kleine huschende Geschöpfe, von irgendwie rattenähnlicher Gestalt, aber etwas größer, die sich an den Haufen zu schaffen machten und mit dem Gemüse in westlicher Richtung davonrannten.


  Auf dem Pfad zwischen den Feldern kamen Nicole und Richard an etlichen Kreuzungen vorbei, und jedesmal bedeutete ihnen das schwebende Licht, welche Richtung sie einschlagen sollten. Die Felder erstreckten sich kilometerweit. Mehrere Male wechselte der Fruchtbestand, doch da sie alle beide immer hungriger und müder wurden, hielten sie nicht mehr an, um sich die jeweils neuen Pflanzen anzusehen.


  Schließlich gelangten sie auf ein flaches offenes Terrain, das von weicher Erde bedeckt war. Das Licht über ihnen umkreiste das Gebiet dreimal und verharrte dann im Zentrum darüber. »Ich vermute, wir sollen hier die Nacht verbringen«, sagte Richard.


  »Nur allzu gern«, erwiderte Nicole und ließ sich von ihm aus den Rucksackschlaufen helfen. »Ich glaube nicht, daß ich Schlafschwierigkeiten haben werde, trotz des harten Unterbetts.«


  Sie aßen. Dann fanden sie eine angenehme Stelle, wo sie dicht beisammen umschlungen schlafen konnten. Als sie dann beide in die Dämmerzone zwischen Wachsein und Schlaf glitten, schwächte sich das Licht über ihnen ein wenig ab und kam tiefer herunter.


  »Schau mal«, flüsterte Richard, »es landet.«


  Nicole machte die Augen wieder auf und sah, wie das Licht schwächer werdend in einem eleganten Bogen am anderen Ende des offenen Terrains landete. Es glomm noch schwach weiter. Nicole und Richard konnten das Geschöpf darin nicht genau erkennen, sehen aber immerhin, daß es langgestreckt und dünn war und Flügel besaß, die doppelt so lang waren wie sein Leib.


  »Das ist ja ein Riesenglühwürmchen!« sagte Richard, als sie die Umrisse nicht mehr ausmachen konnten.
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  »Bio-Beleuchtung, technische Landwirtschaft, biotechnisches Bauen – hast du nicht auch den Eindruck, daß unsere Oktofreunde, oder was in einer erstaunlichen Symbiose-Hierarchie über ihnen steht, die besten Biologen der Galaxie sind?«


  »Das weiß ich nicht, Richard.« Nicole aß den letzten Bissen ihres Frühstücks. »Aber es sieht zweifellos so aus, als hätten sie in ihrer technischen Entwicklung eine deutlich andere Richtung eingeschlagen als wir.«


  Beide hatten sie verblüfft das riesige Glühwürmchen betrachtet, das sich bei ihren ersten Bewegungen nach dem Erwachen entzündet und die vorherige schwebende Position über ihnen wieder eingenommen hatte. Minuten später kam aus dem Süden eine weitere ähnliche Kreatur heran, und beide verbreiteten jetzt ein Licht, das etwa der Tageshelligkeit in New Eden entsprach.


  Beide hatten sie gut geschlafen und fühlten sich frisch. Ihre zwei Führer geleiteten sie mehrere Kilometer weiter über Wege zwischen Feldern. Hundert Meter nach einer scharfen Linksbiegung in hohem Gras gelangten sie an den Rand einer weiten Anlage von flachen Wasserbehältern, die sich erstreckte, soweit sie blicken konnten.


  Minutenlang gingen sie links weiter, bis sie an der Nordostecke, wie Richard korrekt schloß, der Anlage ankamen. Das System bestand aus Reihen langer, schmaler rechteckiger Tröge aus irgendeiner grauen Metallverbindung. In ostwestlicher Richtung waren diese etwa zwanzig Meter breit und mehrere hundert Meter lang. Sie waren etwa einen Meter hoch und mit einer wasserähnlichen Flüssigkeit zu drei Vierteln gefüllt. An den vier Ecken der Tanks ragten etwa zwei Meter hohe, dicke, knallrote Zylinder empor, an deren Spitze weiße Kugeln saßen.


  Richard und Nicole schritten die gesamten hundertsechzig Meter ostwestlich ab, untersuchten jeden Tank und alle acht dicken Zylinder an den Berührungsstellen nebeneinander liegender Bottiche. In denen entdeckten sie weiter nichts als – Wasser. »Also, ist das vielleicht eine Kläranlage?« fragte Nicole.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Richard. An der Westecke blieben sie stehen. »Sieh dir mal die vielen kleinen Einzelteilchen an, die in diesem Tank stecken, dicht vor dem Zylinder – ich vermute eher, das sind irgendwelche komplizierte elektronische Anlagen. Und für eine simple Wasserkläranlage wäre ein solcher Aufwand nicht nötig.«


  Nicole sah ihren Mann schräg an. »Ach, komm schon, Richard, das ist ein bißchen sehr weit hergeholt. Wie kannst du mit Bestimmtheit behaupten, du verstündest, welche Funktionen ein paar dreidimensionale Schnörkel im Innern eines Wassertanks von Extraterrestriern haben?«


  »Ich habe gesagt, ich vermute«, sagte Richard lachend. »Ich wollte bloß betonen, daß mir das Ganze da als zu komplex erscheint, für eine bloße Wasseraufbereitungsanlage.«


  Die Pilotlichter droben drängten sie dann nach Süden weiter. Auch die zweite Reihe der schmalen Tanks schien nur Wasser zu enthalten; doch als sie an der dritten Reihe anlangten, entdeckten sie, daß dort das Wasser voll von vielfarbigen winzigen pelzigen Kügelchen war. Richard schob den Ärmel hoch, griff in die Flüssigkeit und holte ein paar hundert dieser Objekte heraus.


  »Das sind Eier!« sagte Nicole mit Bestimmtheit. »Das weiß ich ebenso sicher wie du, als du gesagt hast, die kleinen Instrumente drüben an der Tankwand sind elektronische Komponenten.«


  Wieder lachte Richard. »Da, schau!« Er hielt das Häuflein winziger Gebilde Nicole dicht unter die Augen. »Da sind wirklich bloß fünf verschiedene Arten, wenn du sie dir genau anschaust.«


  »Fünf verschiedene Arten – wovon?« fragte Nicole.


  Die eiähnlichen Dinger füllten die gesamt dritte Reihe der Bottiche. Als Richard und Nicole mehrere hundert Meter weiter südlich zu der vierten Reihe von Tanks mit Zylindern kamen, waren beide schon reichlich müde. »Wenn es hier nichts Neues gibt«, sagte Nicole, »wie wäre es dann mit ’ner Mittagspause?«


  Aber selbst als sie noch fünfzig Meter von der vierten Tankbatterie entfernt waren, erkannten sie, daß dort etwas Neues sie erwartete. Ein vierkantiges Roboterfahrzeug, etwa dreißig Zentimeter im Quadrat, zehn Zentimeter hoch, bewegte sich rasch zwischen den Zylindern herum. »Hab’ ich’s doch gewußt«, sagte Nicole neckend zu Richard. »Es sind Leitschienen für irgendwelche Transportfahrzeuge.«


  Richard war zu fasziniert, als daß er ihr hätte antworten wollen. Neben dem wuselnden Roboter, der alle drei Minuten von Ost nach West durch die gesamte Anlage hin- und herschoß, gab es noch weitere staunenswerte Dinge zu sehen. Hier waren die einzelnen Tanks nämlich außerdem durch eine Art längsgeführten Maschenzaun zweigeteilt, der nur knapp über die Wasseroberfläche hinausragte. Auf der einen Seite wimmelte es von diesen schwimmenden Wesen in fünf Farben. Auf der anderen Seite waren über die gesamte Länge des Beckens schimmernde Kreise verteilt, die wie Sanddollars aussahen. Durch das Trennetz hatten sie drei Viertel des Tankvolumens zur Verfügung, und sie hatten so weit größere Bewegungsfreiheit als die dicht zusammengepackten pelzigen Kügelchen.


  Sie beugte sich vor, um die Vorgänge zu studieren. Die ›Sanddollars‹ bewegten sich in sämtliche Richtungen. Da im Wasser dermaßen viele Kreaturen sich tummelten und eine derart hohe Aktivität herrschte, dauerte es mehrere Minuten, ehe Nicole und Richard das gemeinsame Muster erkennen konnten. In unregelmäßigen Abständen katapultieren sich die einzelnen Sanddollars mit der Hilfe der peitschenartigen Borstenhaare an der flachen Körperunterseite an den Maschenzaun, verankerten sich am Zaun und zerrten mit einem weiteren Cilienpaar einen eingefangenen Schwimmer durch eine der Maschen. Solange sich ein Sanddollar am Zaun befand, nahm seine Helligkeit ab. Blieb er dort lange genug und konnte er mehrere Schwimmer fangen und fressen, verging sein Leuchten völlig.


  »Und jetzt paß auf, was passiert, wenn er den Zaun losläßt«, sagte Richard und deutete auf ein bestimmtes Exemplar direkt unter ihnen. »Wenn er mit den anderen herumschwimmt, baut sich seine Helligkeit langsam wieder auf.«


  Richard eilte an den nächsten Zylinder zurück und kniete nieder. Er bohrte mit einem Werkzeug aus seinem Pack in den Boden. »Weit mehr von der Anlage erstreckt sich hier unterirdisch«, sagte er aufgeregt. »Ich wette, die ganze Anlage ist ein riesiger Kraftgenerator.«


  Er machte drei lange Meßschritte nach Süden, markierte sorgfältig seine Position und beugte sich über den Tank, um die zwischen ihm und dem Zylinder befindlichen Sanddollars zu zählen. Da diese in ständiger Bewegung waren, wurde das Zählen recht schwierig.


  »Auf drei Metern Länge grob gezählt um die dreihundert, was schätzungsweise fünfundzwanzigtausend pro Tank oder zweihunderttausend pro Reihe ausmacht«, sagte er dann.


  »Du nimmst also an«, fragte Nicole, »diese Zylinder sind irgendwelche Speichergeräte? Wie Batterien?«


  »Möglich. Aber was für eine grandiose Idee! Such dir ein Lebewesen, das im Körper Elektrizität produziert. Zwinge es, seine angesammelte Energieladung abzugeben, um zu essen. Was könnte einfacher sein?«


  »Und das Roboterfahrzeug, das zwischen den Zylindern auf und ab fährt, was ist seine Aufgabe?«


  »Ich vermute, das ist eine Art Monitor, der die Anlage überwacht«, erwiderte Richard.


  


  Sie aßen. Dann beendeten sie die Inspektion des mutmaßlichen Kraftwerks. Insgesamt bestand es aus acht Säulen und acht Reihen mit insgesamt vierundsechzig Tanks. Nur zwanzig davon waren in Betrieb. »Reichlich zusätzliche Kapazität«, kommentierte Richard. »Ihre Ingenieure haben das Prinzip von Zuwachs und Spielraum begriffen.«


  Die großen Glühwürmer strebten nun genau ostwärts, eine offenbar bedeutendere Verkehrsader entlang. Zweimal kamen Richard und Nicole Trupps der großen ameisenähnlichen Wesen entgegen, die vorbeizogen, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


  »Sind die intelligent genug, daß sie ohne Kontrolle funktionieren?« fragte Nicole. »Oder erlaubt man uns nur einfach nicht zu erkennen, wer ihnen Befehle gibt?«


  »Eine interessante Frage. Denk daran, wie rasch der Okto bei der Amnesie war, als die von dem Ball getroffen wurde. Vielleicht besitzen sie eine gewisse begrenzte Intelligenz, können aber unter unvertrauten Umständen nicht korrekt funktionieren.«


  »Genau wie manche Menschen, die wir gekannt haben.« Nicole lachte.


  Als ihre zwei Pilotlichter über einem weiten Acker dicht an der Straße schwebend anhielten, war der lange Marsch gen Osten zuende. Bis auf etwas, das in der Ferne aussah wie vierzig von Efeu überwachsene Footballpfosten in fünf Reihen zu je acht plaziert.


  »Würdest du bitte mal im Baedeker nachschlagen?« sagte Richard. »Es ist doch einfacher, wenn man vorher weiß, was man sieht.«


  Nicole lächelte. »Ja, wir sind tatsächlich auf sowas wie ’ner Besichtigungstour mit Führung, was? Was meinst du, warum wollen unsere Gastgeber, daß wir das alles sehen?«


  Richard antwortete nicht gleich. »Ich bin ziemlich sicher, die Oktos kontrollieren hier das ganze Gebiet«, sagte er schließlich. »Oder sie sind doch die dominante Spezies in einem komplizierten hierarchischen System… Und wer immer uns auf diese Sightseeing-Tour geschickt hat, hat uns persönlich ausgewählt, weil er überzeugt ist, daß die uns dabei gegebenen Informationen künftige Interaktionen erleichtern werden.«


  »Aber falls es tatsächlich die Oktos sind«, sagte Nicole, »wieso haben sie dann nicht einfach uns alle entführt wie Ellie und Eponine?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist ihr Moralempfinden viel komplexer, als wir uns das vorstellen.«


  Die beiden Glühwürmchen tanzten in der Luft über den efeubedeckten Torpfosten. »Ich glaube, unsere Führer werden ungeduldig«, bemerkte Nicole.


  Wären sie nicht von der zweitägigen mühsamen Wanderung so erschöpft gewesen, und hätten sie nicht bereits so viele Fabelhaftes, Neues in der Südwelt von Rama zu sehen bekommen, so hätte das komplexe Symbiose-System, das ihnen mehrere Stunden später vor Augen geführt wurde, Nicole und Richard völlig hinreißen und sie überwältigen müssen.


  Der Bewuchs über den ›Footballtoren‹ war keineswegs Efeu. Was aus der Ferne wie einzelne Blätter aussah, waren in Wirklichkeit kleine zapfenartige Nester, gebildet aus Tausenden winziger Geschöpfe, die wie Blattläuse aussahen. Sie klebten zu diesen Nestern durch den süßen, honigartigen klebrigen Stoff zusammen, den die Menschen unter der Kuppel so gern verzehrt hatten. Die Aphiden produzierten im Verlauf ihrer Tagesaktivitäten große Mengen dieser Substanz.


  Während sie zusahen, kamen in regelmäßigen Zeitabständen Scharen von rüsselnasigen Käfern, die in etliche Meter hohen Behausungen rings um diese Enklave lebten, hervor und krochen über die Pforten und ernteten dort den überschüssigen Leim aus den Nestern ab. Im Leerzustand waren diese Käfer etwa zehn Zentimeter lang, quollen aber auf das drei- und vierfache Körpervolumen an, ehe sie die Absaugarbeit beendeten und ihre Füllmenge in vertiefte Behältnisse an der Pfostenbasis entleerten.


  Nicole und Richard sahen schweigend zu. Das Bio-Gesamtsystem, das sich da vor ihren Augen zeigte, war raffiniert und wundervoll – ein neuerliches Beispiel dafür, wie weit fortgeschritten ihre Gastgeber in den Bereichen der Symbiose waren. Als sie sich nicht weit von einem der Käferhügel zum Schlafen niederlegten, sagte Richard müde zu Nicole: »Ich wette, wenn wir lange genug warten, taucht da irgendein Lasttier auf und transportiert diese Honigkrüge, oder was es sonst ist, von hier weg.«


  Als sie sich nebeneinander auf die Erde gelegt hatten, sahen sie in der Ferne die zwei Leuchtkäfer landen. Dann war es plötzlich dunkel. »Ich glaube es einfach nicht, daß alles einfach so passiert ist«, sagte Nicole. »Nicht auf einem anderen Planeten. Nirgendwo. Natürliche Evolution führt einfach nicht zu solch harmonischen Interaktionen zwischen Arten, wie wir das während der letzten beiden Tage erlebt haben.«


  »Was vermutest du denn? Daß alle diese Kreaturen irgendwie speziell für ihre Funktionen konstruiert wurden?«


  »Das ist die einzige Erklärung, die ich gelten lassen kann«, entgegnete Nicole. »Die Oktos oder sonst jemand müssen ein Niveau erreicht haben, auf dem sie Gene manipulieren und Pflanzen oder Tiere produzieren können, die exakt das tun, was von ihnen verlangt wird. Warum lagern diese Käferläuse den Honigstoff in die Behälter? Wo liegt bei dieser Arbeit der biologische Nutzen für sie?«


  »Sie müssen auf eine Art entlohnt werden, die wir bisher noch nicht entdeckt haben«, sagte Richard.


  »Natürlich! Und dahinter steckt irgendein unglaublich geschickter Biosystematiker und Architekt oder Techniker, der alle diese Interaktionen so abstimmt, daß jede Spezies zufrieden und glücklich ist, wie immer sonst wir das bezeichnen wollen, sondern daß auch für die Baumeister selber ein Gewinn dabei herausspringt – nämlich Nahrung in der Form von Honigüberschuß… Glaubst du denn, eine solche Optimierung wäre möglich, ohne daß dabei irgendeine raffinierte Gentechnik mitspielt?«


  Richard schwieg eine Weile. Dann sagte er zögernd: »Stelle dir ein Meister-Biotechniker vor, an seinem Computer, wie er einen lebendigen Organismus für spezifische systemologische Zwecke… Die Vorstellung kann einen schaudern lassen.«


  Wieder schwärmten die Honigkäfer aus den Hügeln, wichen den lagernden Menschen und eilten zu den Torpfosten und an ihre Erntearbeit. Nicole sah ihnen in der Dunkelheit nach. Dann gähnte sie und rollte sich auf der Seite zusammen. Ehe sie einschlief, dachte sie: Wir Menschen sind in eine neue Ära eingetreten. Zukünftig werden wir eine neue Zeitenwende in der Geschichtsschreibung haben: v.K. und n.K. – ›vor dem Kontakt‹ und ›nach dem Kontakt‹. Denn von jenem ersten Augenblick an, da wir – zweifelsfrei! – erkannten, daß einfache chemische Stoffe auch anderswo in den unendlichen Weiten unseres Universums sich zu Bewußtsein und Intelligenz entwickeln konnten, wurde die bisherige Geschichte unserer Menschenerde zu einem vereinzelten Paradigma, einem kleinen und relativ unbedeutenden Bruchteil des grenzenlosen Gewebes aus einer bestürzenden Vielfalt von beseelten, intelligenten Lebensformen.


  


  Beim Frühstück am nächsten Morgen sprachen sie kurz darüber, daß ihr Proviant zur Neige ging, und beschlossen, ein wenig Honig aus einem der Bottiche zu nehmen. »Ich denke, wenn wir das nicht tun dürfen«, sagte Nicole und blickte sich nervös um, während sie einen kleinen Behälter füllte, »kommt bestimmt sowas wie ein Rama-Polizist an und untersagt es uns.«


  Ihre Pilotlichter bewegten sich zunächst direkt nach Süden und führten sie zu einem dichten Wald von sehr hohen Bäumen, der sich in ost-westlicher Richtung erstreckte, soweit sie blicken konnten. Die Leuchtkäfer wandten sich nach rechts und schwebten parallel zu den Bäumen an deren Rand weiter. Der Wald zur Linken wirkte düster und unheimlich. Hin und wieder hörten sie aus seinem Innern merkwürdige laute Geräusche.


  Richard hielt einmal an und ging bis an den Rand der dichten Vegetation. Zwischen den Bäumen wuchsen viele kleinere Pflanzen mit großen grünen, roten oder braunen Blättern, ebenso viele verschiedenartige Rankenpflanzen, welche die mittleren und höheren Zweige der Bäume durchwucherten. Richard wich mit einem hastigen Satz zurück, als er nur ein paar Meter entfernt, wie es schien, ein scharfes Heulen hörte. Er spähte in den Wald, konnte aber nicht ausmachen, woher der Laut kam.


  »Irgendwas an dem Wald ist unheimlich«, sagte er, als er wieder bei Nicole war. »Er paßt irgendwie nicht hier herein.«


  Aber eine Stunde lang zogen die Pilotlichter weiter in östlicher Richtung. Während Nicole und Richard stumm weiterstiefelten, traten die seltsamen Laute immer häufiger auf. Einmal, sehr müde, sagte Nicole sich: Richard hat recht. Sie besah sich die wohlgestaltete Ordnung der Felder rechts und im Vergleich dazu den Wildwuchs links. Dieser Wald hat etwas fremdartig Beunruhigendes.


  Am späteren Morgen legten sie eine kurze Pause ein. Nach Richards Berechnung waren sie seit dem Erwachen schon über fünf Kilometer weit gewandert. Nicole bat ihn um den frischen Honig, den er in seinem Rucksack trug.


  »Mir tun die Beine weh«, sagte sie, als sie gegessen und einen großen Schluck Wasser getrunken hatte. »Und vergangene Nacht war es auch schon so… Hoffentlich kommen wir bald ans Ziel, was immer das sein soll, ehe das noch lange so weitergeht.«


  »Ich bin auch müde«, sagte Richard. »Aber für zwei Mumien Anfang sechzig halten wir uns doch eigentlich recht brav.«


  »Im Moment fühle ich mich jedenfalls sehr viel älter«, erwiderte Nicole, stand auf und streckte sich. »Ist dir klar, daß unsre Herzen jetzt fast neunzig Jahre alt sein müssen? Schön, in den ganzen Jahren, in denen wir geschlafen haben, mußten sie nicht viel arbeiten, aber sie haben trotzdem weiterschlagen müssen.«


  Während sie noch sprachen, schoß aus dem dunklen Wald ein fremdartiges kugeliges Tier mit nur einem Auge, weißem flauschigem Pelz und einem Dutzend spilleriger Beine und schnappte sich den Honigbehälter. Und beide verschwanden blitzschnell wieder.


  »Ja, was war denn das?« fragte Nicole verblüfft.


  »Jemand, der auf Süßes steht«, sagte Richard und spähte in den Wald hinüber, in dem das Geschöpf verschwunden war. »Das da drüben ist eindeutig eine andre Welt.«


  Eine halbe Stunde später bogen die Pilotlichter nach links und verharrten über einem Pfad, der in den Wald führte. Der Weg war fünf Meter breit und zu beiden Seiten dicht bewachsen. Ihr Instinkt warnte Nicole davor, den Leuchtkäfern zu folgen, doch sie sagte nichts. Ihre Besorgnis wuchs, als sie nach ein paar Schritten in den Wald hinein, von allen Seiten aus den Bäumen mit Gebrüll überschüttet wurden. Sie blieben stehen, faßten sich an den Händen und lauschten.


  »Klingt wie Vögel, Affen und Frösche«, sagte Richard.


  »Die verkünden wohl unsere Ankunft«, sagte Nicole. Sie blickte sich um. »Meinst du, es ist richtig, was wir da machen?«


  Richard deutete zu den Pilotlichtern. »Wir laufen jetzt schon zweieinhalb Tage hinter den Leuchtwanzen da her. Es macht wenig Sinn, jetzt das Vertrauen in sie zu verlieren.«


  Also gingen sie weiter. Das Heulen, Keckern und Quaken folgte ihnen auf dem ganzen Pfad. In Abständen veränderte sich der Laubbewuchs am Wegrand ein wenig, blieb aber stets dicht und dunkel.


  »Die müssen hier einen Trupp von Gärtnern haben«, sagte Richard an einer Stelle, »die mehrmals in der Woche das Areal bearbeiten. Schau doch mal, wie exakt die Bäume und das Gebüsch gestutzt sind… Die hängen kein Jota über unseren Köpfen in den Pfad herein.«


  »Richard«, sagte Nicole etwas später, »wenn der Lärm, den wir hören, von fremdartigen Tieren kommt, wieso kriegen wir dann nie eins davon zu sehen? Kein einziges Tier ist bisher auf den Weg rausgekommen.« Sie bückte sich und betrachtete den Boden unter ihren Füßen. »Und hier sind auch keine Spuren von Lebewesen. Nicht mal eine Ameise ist zu sehen.«


  »Dann wandeln wir also auf einem Zauberpfad«, sagte Richard grinsend. »Und vielleicht bringt er uns zu ’nem Knusperhäuschen mit einer bösen alten Hexe… Singen wir was, Gretel, vielleicht haben wir dann weniger Angst.«


  Der Weg war etwa den ersten Kilometer lang völlig gerade verlaufen. Jetzt begann er sich zu winden. Deshalb waren die Laute der Waldwesen jetzt überall um Nicole und Richard. Richard sang Lieder, die in seiner Jugend in England populär gewesen waren. Nicole stimmte manchmal mit ein, wenn sie das Lied kannte, aber meistens brauchte sie alle ihre Kraft, ihre wachsende Angst zu beherrschen. Sie redete sich beständig ein, sie dürfe nicht daran denken, was für eine leichte Beute sie für irgendwelche größeren fremden Tiere sein würden, die da möglicherweise im Wald lauerten.


  Dann blieb Richard plötzlich stehen und atmete zweimal tief ein. »Riechst du es?« fragte er.


  Nicole schnüffelte. »Ja. Ja, ich rieche es… Irgendwie – ein bißchen wie Gardenienduft.«


  »Nur viel besser«, sagte Richard. »Einfach himmlisch.«


  Der Weg bog vor ihnen plötzlich scharf rechts ab. Genau an der Biegung stand ein gewaltiger Busch, über und über von großen gelben Blüten bedeckt, die ersten Blüten, die sie seit ihrem Eintritt in den Wald zu Gesicht bekamen. Jede Blüte war so groß wie ein Basketball. Und als sie näher an den Busch herankamen, verstärkte sich der verführerische Duft noch mehr.


  Richard konnte sich nicht zurückhalten. Bevor Nicole etwas sagen konnte, war er ein paar Schritte vom Weg abgewichen, steckte das Gesicht in eine der gigantischen Blüten und atmete tief ein. Der Duft war überwältigend. In diesem Moment kam eine der beiden Leuchtkugeln zu ihnen zurück und begann über ihren Köpfen herumzuzucken.


  »Ich glaube, unsere Touristenführer haben was gegen deine Eskapade«, sagte Nicole.


  »Möglich«, erwiderte Richard, »aber das war es mir wert.«


  Von da an tauchten zu beiden Seiten des Weges mehr und mehr Blüten von unterschiedlicher Gestalt, Farbe und Größe auf. Sie hatten beide noch nie zuvor eine derart üppige Farbenpracht gesehen. Gleichzeitig wurden die Dschungellaute immer schwächer. Ein wenig später, als sie mitten im Zentrum des Blütenreichs waren, hörte der Lärm völlig auf.


  Der Pfad verengte sich auf etwa zwei Meter, so daß sie kaum noch Seite an Seite gehen konnten, ohne gegen die Blütenpflanzen zu beiden Seiten zu stoßen. Richard wich mehrmals vom Weg ab und untersuchte und beroch die eine und andere seltsame Blüte. Jedesmal kamen die Leuchtkäfer im Sturzflug zu ihnen zurück. Nicole ließ sich von seiner Begeisterung nicht vom Pfad ablenken, sondern folgte brav den Führern.


  Richard war gerade etwa acht Meter weit links abgebogen, um eine riesenhafte Blüte genauer zu betrachten, die aussah wie ein Orientteppich, als er plötzlich nicht mehr zu sehen war. »Auah!« hörte sie ihn rufen, während er umfiel.


  »Was ist los?« rief sie besorgt.


  »Ich bin bloß über ein paar Schlingpflanzen gestolpert und in ein Dorngestrüpp gefallen… Der Busch um mich rum hat rote Blätter und winzige groteske Blüten, die wie Munition aussehen… übrigens riechen sie nach Zimt.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nö… Ich rapple mich da gleich wieder raus.«


  Nicole blickte nach oben und sah, wie einer der Leuchtkäfer in der Ferne verschwand. Also, was soll das denn nun wieder? dachte sie, als sie Richard erneut rufen hörte: »Ich brauch’ vielleicht doch Hilfe. Irgendwie stecke ich hier fest.«


  Nicole trat vorsichtig vom Weg. Der zurückbleibende Leuchtkäfer führte sich ganz verrückt auf und stürzte fast bis zu ihrem Gesicht herab. Momentan war Nicole geblendet.


  »Komm nicht hierher«, sagte Richard hastig ein paar Sekunden später. »Falls ich nicht verrückt geworden bin, dann glaube ich, die Pflanze da macht sich daran, mich zu fressen.«


  »Waaas?« Nicole bekam jetzt richtig Angst. »Machst du Spaß, oder ist das dein Ernst?« Ungeduldig wartete sie, daß ihre Augen sich von der Blendung erholten.


  »Es ist ernst«, sagte Richard. »Geh auf den Weg zurück… Der komische Busch hat mir Fangarme um Arme und Beine geschlungen… ein paar Krabbelwanzen trinken bereits mein Blut aus den Dornenrissen… der Busch hat sich aufgetan, und ich werde langsam hineingezogen. Er sieht aus wie ein entfernter Verwandter von den weniger erfreulichen Rachen, wie ich sie in Zoos gesehen habe… Ich sehe sogar Zähne.«


  Die Panik in Richards Stimme war unüberhörbar. Nicole machte noch einen Schritt in diese Richtung, doch wieder blendete sie der Leuchtkäfer.


  »Ich sehe nichts mehr!« schrie sie. »Bist du noch da, Richard?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, wie lange noch.«


  Dann hörten sie, wie Tiere hastig durch den Wald brachen, und ein schrilles Wimmern, und dann umringten drei dunkle Gestalten mit merkwürdigen Schußwaffen Richard. Die Oktos griffen den fleischfressenden Busch mit Sprühkanonen an. Sekunden darauf gab der Busch Richard frei und verdeckte seinen Mund wieder mit seinen Zweigen.


  Richard taumelte auf Nicole zu und umarmte sie. Beide riefen sie dem Okto-Trio »Danke!« nach, das ebenso rasch wieder im Wald untertauchte, wie es erschienen war. Sie bemerkten beide nicht, daß die zwei Glühwürmer wieder über ihnen schwebten.


  Nicole untersuchte Richard sorgfältig, fand aber nur Schnitte und Kratzer. »Ich denke, ich bleibe jetzt mal eine Weile brav auf dem Weg«, sagte Richard mit einem schwachen Lächeln.


  »Wahrscheinlich keine schlechte Idee«, entgegnete Nicole.


  Im Weitergehen sprachen sie über das Geschehene. Richard war noch immer durcheinander. »Die Zweige neben meiner linken Schulter«, sagte er, »bogen sich auseinander, und da war dieses Loch, etwa so groß wie ein Baseball zu Anfang. Aber als der Sog mich immer näher zerrte, wurde das Loch immer größer.« Er schauderte. »Dann sah ich diese Zähnchen um das ganze Maul. Ich fing schon an, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen wird, gefressen zu werden, als unsere Oktofreunde ankamen.«


  »Also, was geht hier vor?« fragte Nicole später. Sie hatten die Blumenregion verlassen und waren jetzt wieder von Bäumen und wucherndem Dschungel und gelegentlichen Tierlauten umgeben.


  »Das weiß ich auch nicht, verdammt!« erwiderte er.


  


  Plötzlich war der Wald zuende. Und gerade als sie großen Hunger spürten. Sie traten auf eine leere Fläche hinaus. Etwa zwei Kilometer vor ihnen ragte eine gewaltige grüne Kuppel auf.


  »Ja, was ist das denn…«


  »Das ist die Smaragdstadt, Darling«, sagte Richard. »Du erkennst sie doch bestimmt noch von dem uralten Film… und da drin sitzt der Zauberer von Oz und wartet nur darauf, uns alle unsere Wünsche zu erfüllen.«


  Nicole lächelte und gab ihrem Mann einen Kuß. »Aber der Zauberer war ein Scharlatan, wie du weißt«, sagte sie. »Er besaß überhaupt keine wirkliche Zauberkraft.«


  »Also, in dieser Hinsicht sind doch einige Zweifel angebracht«, sagte Richard grinsend.


  Während sie noch redeten, huschten ihre beiden Pilotlichter auf die grüne Kuppel zu und ließen sie in der fast völligen Dunkelheit zurück. Sie holten ihre Lampen aus dem Rucksack. »Irgendwas sagt mir, daß wir uns dem Abschluß unserer Wanderung nähern«, bemerkte Richard und begann auf die Smaragdstadt zuzugehen.


  Mit dem Fernglas konnten sie schon aus der Entfernung von über einem Kilometer die Tore erkennen. Sie wurden beide sehr aufgeregt. »Glaubst du, das ist der Wohnsitz der Oktos?« fragte Nicole.


  »Ja, das denke ich wirklich«, antwortete Richard. »Und es muß ein ganz grandioser Ort sein. Die Krone dieser grünen Kuppel liegt mindestens dreihundert Meter über dem Boden. Und ich schätze, die darunterliegende überdachte Fläche auf mehr als zehn Quadratkilometer…«


  Als sie dann bis auf etwas mehr als einen halben Kilometer näher herangekommen waren, fragte Nicole: »Richard – wie sieht unser Plan aus? Wandern wir da so einfach drauflos und klopfen an?«


  »Warum nicht?« erwiderte Richard und ging rascher.


  Als sie zweihundert Meter vor der Stadt waren, öffnete sich das Tor, und drei Gestalten traten heraus. Sie hörten einen Schrei, und eine der Gestalten begann rasch auf sie zuzulaufen. Richard blieb stehen und setzte das Fernglas an. »Es ist Ellie!« rief er freudig überrascht. »Und Eponine… Und bei ihnen ist ein Okto!«


  Nicole hatte bereits ihren Rucksack abgestreift und war losgerannt. Sie riß die geliebte Tochter so heftig an sich, daß sie sie glatt vom Boden hob. »Oh, Ellie, meine Ellie«, schluchzte sie unter Tränen.
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  »Das ist unser Freund Archie… Er war uns eine große Hilfe bei unserem Aufenthalt hier… Archie, ich möchte dich mit meiner Mutter und meinem Vater bekanntmachen.«


  Der Okto antwortete mit einer Farbsequenz, die mit leuchtendem Karmesinrot begann, auf das schimmerndes Erpelgrün folgte, Lavendelblau, zwei verschiedene Gelbtöne, Safran und Limone, eher Richtung Chartreuse, und schließlich ein Purpur. Das Farbband verlief um den ganzen Kugelkopf des Oktos und verschwand wieder in dem linken der zwei Parallelschlitze in der Gesichtsmitte.


  »Archie sagt, er ist ungeheuer erfreut, euch kennenzulernen, besonders nachdem er so viel über euch gehört hat«, sagte Ellie.


  »Du kannst ihre Farben lesen?« fragte Nicole verdattert.


  »Ellie ist großartig«, sagte Eponine. »Sie hat ihre Sprache ganz rasch erlernt.«


  »Aber wie sprichst du denn mit ihnen?« fragte Nicole.


  »Ihr Sehvermögen ist unglaublich scharf«, sagte Ellie, »und sie sind sehr intelligent… Archie und noch ein Dutzend andre können inzwischen von den Lippen ablesen… Aber über das alles können wir später reden, Mutter. Sag mir erst, wie es Nikki und Robert geht.«


  »Deine Tochter wird von Tag zu Tag hinreißender, und sie vermißt dich schrecklich… Robert allerdings, ich fürchte, der hat sich von dem Schock noch nicht völlig erholt. Er gibt sich noch immer die Schuld daran, daß er dich nicht besser beschützt hat…«


  Archie, der Oktoarachnide, verfolgte das intime Gespräch eine ganze Weile höflich, eher er Ellie auf die Schulter tippte und sie mahnte, daß ihren Eltern vielleicht kalt war oder daß sie Hunger hatten.


  »Danke, Archie«, sagte Ellie. »Also, so sieht der Plan aus. Ihr zwei sollt in die Stadt kommen, zumindest für heute nacht und morgen – sie haben für uns vier dicht hinter dem Tor sowas wie eine Hotelsuite eingerichtet. Und übermorgen, oder wann immer ihr euch einigermaßen ausgeruht habt, kehren wir gemeinsam zu den anderen zurück. Archie wird uns begleiten.«


  »Aber wieso seid ihr drei nicht direkt zu dem Ort gekommen, wo wir waren?« fragte Richard nach kurzem Schweigen.


  »Das habe ich auch gefragt, Dad… aber nie eine befriedigende Antwort erhalten.«


  Archies farbige Kopfaureole unterbrach sie. »Schon gut«, sagte Ellie zu dem Okto, ehe sie sich wieder ihren Eltern zuwandte. »Archie sagt, die Oktos wollten speziell erreichen, daß ihr zwei eine klare Vorstellung davon bekommt, was sie eigentlich machen… Aber das können wir alles besprechen, sobald wir es uns in unsrer Suite gemütlich gemacht haben.«


  


  Als die vier Menschen und ihre Okto-Begleiter noch zehn Meter weit entfernt waren, flogen die großen Tore der Smaragdstadt auf. Richard und Nicole waren auf die überwältigende Vielzahl unbekannter Dinge nicht vorbereitet, die sich ihnen beim Eintreten darbot. Direkt vor ihnen erstreckte sich eine weite Avenue, flankiert beidseitig von einer geschlossenen Front niedriger Gebäude, die auf ein hohes rosa-blaues pyramidenartiges Gebäude etliche hundert Meter weiter zuführte.


  Bei den ersten Schritten in die Stadt der Oktos waren sie regelrecht in Trance, und beide würden sie diesen unglaublichen ersten Augenblick niemals vergessen können. Sie waren überall von einem Kaleidoskop von Farben umgeben. Alles und jedes einzelne Teil der Stadt – die Straßen, Gebäude, unerklärlichen Schmuckelemente entlang der Avenue, die Pflanzen (sofern es Pflanzen waren) im Garten, die zahlreichen verschiedenen Tiere, die in alle Richtungen zu eilen schienen – leuchtete in kräftigen Farben. Ein Trupp von vier großen Würmern oder Schlangen, die wie zuckende Zuckerschnecken aussahen, nur daß sie viel bunter waren, befanden sich aufgerollt dicht hinter dem Tor links von Richard und Nicole. Die Köpfe waren hochgereckt, und offenbar bemühten sie sich, ein Bild von den fremden Besuchern zu erlangen. Leuchtend rotgelbe, achtbeinige Tiere mit hummerähnlichen Zangen schleppten fünfzig Meter weiter vorn dicke grüne Stengel über eine Kreuzung.


  Und natürlich gab es Dutzende, vielleicht Hunderte von Oktos, die alle ans Tor geströmt zu sein schienen, um einen Blick auf ihre zwei neuesten menschlichen Besucher zu erhaschen. Sie hockten in Grüppchen vor den Häusern, standen am Straßenrand, kletterten sogar auf den Dächern herum. Und alle ›redeten‹ sie gleichzeitig in ihrer leuchtenden Regenbogensprache, was die statische Farbenkulisse noch mit dynamischen unterschiedlichen Farbakzenten versah.


  Nicole streifte die zahlreichen Wesen, die sie anstarrten, nur mit einem kurzen Blick. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zu der grünen Kuppel droben hinauf. An vereinzelten Stellen sah man dort so etwas wie feine biegsame Rippen, aber größtenteils war die Kuppel von einem dichten grünen Baldachin verdeckt.


  »Das Dach besteht ganz aus lebendigen wachsenden Schlingranken und anderen Pflanzen, dazu die insektenähnlichen Tiere, welche die nutzbaren Früchte und Blüten ernten«, hörte sie Ellie an ihrer Seite sagen. »Ein geschlossenes funktionierendes Ökosystem, das zusätzlich noch den Vorzug hat, ein perfektes Dach für die Stadt zu bilden gegen die Kälte und Atmosphäre in Rama. Sobald die Tore wieder geschlossen sind, wirst du merken, wie angenehm die Temperatur normalerweise hier in der Stadt ist.«


  Unter der Kuppel waren etwa zwanzig sehr helle Lichtquellen verstreut plaziert, die beträchtlich größer wirkten als die einzelnen Glühwürmchen, die Richard und Nicole durch das Oktogebiet geführt hatten. Nicole mühte sich, eine dieser Lichtquellen genauer zu betrachten, gab es jedoch rasch wieder auf, denn es schmerzte zu sehr in den Augen. Wenn ich mich nicht irre, dachte sie, dann kommt die ganze Helligkeit hier von solchen Pilotlichtern, wie sie uns hergeführt haben.


  War es Erschöpfung oder Übererregtheit – oder beides zusammen? –, jedenfalls verlor Nicole auf einmal das Gleichgewicht. Noch während sie in die grüne Kuppel droben hinaufsah, überkam sie plötzlich das Gefühl, als drehte sich alles um sie. Sie taumelte und streckte die Hand nach Richard aus. Das Gefühl von Schwindel und Furcht bewirkte einen heftigen Adrenalinausstoß, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Was ist mit dir?« Ellie war bestürzt über die Blässe ihrer Mutter.


  »Mir war bloß einen Moment schwindelig.«


  Nicole sah zu Boden, um wieder festen Halt zu gewinnen. Die Straße war mit leuchtendbunten Vierecken bedeckt, die wie Keramikkacheln aussahen. Und kaum mehr als einen halben Meter vor ihr saßen drei der seltsamsten Kreaturen, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren etwa so groß wie Basketbälle. Ihre halbkugelige Oberseite war königsblau, aus einem gewellten Material, das teils einem menschlichen Gehirn, teils dem über dem Wasser treibenden Teil von Quallen ähnelte. Im Zentrum der sich beständig verändernden Masse lag eine dunkle runde Öffnung, aus welcher zwei etwa zwanzig Zentimeter lange Antennen mit zwei, drei Zentimeter voneinander entfernten Ganglien oder Knötchen ragten. Als Nicole unwillkürlich vor diesen bizarren Geschöpfen zurückwich, die ihr bedrohlich vorkamen, zuckten deren Antennen kreisend umher, und die drei Wesen huschten hastig an den Rand der Straße.


  Nicole sah sich rasch um. Um die Köpfe der in Sichtweite befindlichen Oktos kreisten Farbbänder. Und Nicole wußte, sie analysierten ihre jüngste Reaktion. Sie fühlte sich auf einmal nackt, verwirrt und völlig hilflos. Aus irgendeinem tiefen Winkel ihres Seins meldete sich ein uraltes mächtiges Signal von Angst und Beklemmung. Sie fürchtete, gleich laut schreien zu müssen.


  Leise sagte sie: »Ellie, ich glaube, mir reicht’s für heute… Können wir bald in unsere Unterkunft?«


  Ellie ergriff ihren Arm und führte sie zu einer Tür im zweiten Gebäude auf der rechten Seite der Avenue. »Die Oktos haben Tag und Nacht gearbeitet, um das Quartier zurechtzumachen… hoffentlich zu eurer Zufriedenheit.«


  Nicole aber starrte weiter wie gebannt auf die Straßenszene, doch was sie sah, drang nicht mehr in ihr kognitives Denken ein. Das ist ein Traum, dachte sie, als ein Trupp dünnhäutiger grüner Bowlingkugeln auf Stelzen durch ihr Gesichtsfeld stakste. Sowas wie diesen Ort kann es einfach nirgends geben.


  


  »Ich fühlte mich auch ein bißchen durcheinander«, sagte Richard. »Da war der Schock im Wald. Und wir sind in drei Tagen ziemlich weit herumgewandert. Und wenn man unser Alter bedenkt… Es ist kein Wunder, wenn deine Mutter die Orientierung verlor… Die Szenerie da draußen war ja wirklich sonderbar.«


  »Archie«, sagte Ellie, »hat sich, eher er verschwand, dreimal entschuldigt. Er versuchte mir zu erklären, daß sie den Bezirk am Tor für die ›Öffentlichkeit‹ zugänglich gemacht hätten, weil sie glaubten, Mutter und du würdest das interessant finden. Er hat nicht damit gerechnet, daß es euch einfach zuviel sein könnte…«


  Nicole richtete sich auf ihrem Lager auf. »Mach dir keine Sorgen, Ellie«, sagte sie. »Noch bin ich nicht ganz so gebrechlich… Ich denke, ich war einfach überrumpelt, besonders nach derartigen Anstrengungen und Emotionen.«


  »Möchtest du dich also lieber noch eine Weile ausruhen, Mutter, oder lieber etwas essen?«


  »Nein, es geht mir wirklich wieder gut«, sagte Nicole beharrlich. »Also, machen wir weiter mit dem, was du für uns geplant hast… A propos, Eponine«, sie wandte sich an ihre französische Freundin, die nach der ersten Begrüßung am Tor der Stadt kaum ein Wort gesprochen hatte. »Ich muß dich um Vergebung bitten für unsre groben Taktlosigkeit. Richard und ich waren derart mit Ellie beschäftigt und mit den neuen Eindrücken… ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, daß Max dich ganz lieb grüßen läßt. Ich habe ihm schwören müssen, wenn ich dich sehe, soll ich dir sagen, daß er dich entsetzlich vermißt.«


  »Danke, Nicole«, sagte Eponine. »Ich habe jeden Tag, seit uns die Oktos hierher gebracht haben, an Max und euch alle gedacht.«


  »Und du hast die Oktosprache auch gelernt, wie Ellie?«


  »Nein«, erwiderte Eponine zögernd. »Ich habe etwas ganz andres gemacht…« Sie sah sich nach Ellie um, die aber gerade hinausgegangen war, wohl um sich um das Essen zu kümmern. »Nein, eigentlich habe ich Ellie zwei Wochen lang kaum zu Gesicht bekommen, bevor wir eure Ankunft zu planen begannen.«


  Dann trat mehrere Augenblicke lang ein seltsames Schweigen ein. »Wart ihr zwei hier Gefangene?« fragte dann Richard leise. »Und habt ihr herausgefunden, warum sie euch entführt haben?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  Eponine stand in dem beengten Raum auf und rief: »Ellie? Bist du da draußen? Dein Vater hat Fragen…«


  »Nur ’nen Moment«, hörten sie Ellie laut rufen. Kurz darauf kam sie, gefolgt von dem Okto Archie, zurück. Ellie begriff den Ausdruck im Gesicht ihres Vaters. »Archie ist ganz in Ordnung«, sagte sie. »Aber wir haben abgesprochen, daß er dabei sein kann, wenn wir euch alles sagen, um vielleicht Fragen zu beantworten, zu klären, was wir nicht können.«


  Der Okto setzte sich zu den Menschen. Wieder trat Schweigen ein. Schließlich fragte Richard: »Wieso bekomme ich so das Gefühl, daß das eine gutgeprobte Vorstellung ist?«


  Besorgt beugte Nicole sich vor und ergriff Ellies Hand. »Es gibt doch keine bösen Neuigkeiten, oder? Du hast gesagt, daß ihr mit uns zurückkommt…«


  »Nein, Mutter«, antwortete Ellie. »Aber Eponine und ich müssen euch ein paar Dinge sagen… Ep, fang du doch damit an.«


  Farbbänder spielten um Archies Kopf, der offensichtlich dem Gespräch aufmerksam zugehört hatte, sich direkt gegenüber von Eponine plazierte. Ellie beobachtete die Spektralbänder aufmerksam.


  »Was sagt er – oder es – denn?« fragte Nicole. Sie war noch immer verwirrt darüber, wie geläufig ihre Tochter der Sprache der Fremden folgen konnte.


  Ellie lachte: »Es wäre wohl das korrekte Wort. Jedenfalls gab mir Archie das als Erklärung, nachdem ich ihm unsre Pronomina erklärte… aber Ep und ich haben immer er und der andre benutzt, wenn wir uns auf Archie und Dr. Blue bezogen… Also, jedenfalls möchte Archie, daß wir euch mitteilen, daß für Eponine und mich gut gesorgt wurde, daß wir in keiner Weise belästigt wurden und daß wir aus dem einzigen Grund von den Oktos entführt worden sind, weil sie nicht wußten, wie sie mit uns Menschen eine nonaggressive Interaktivkommunikation herstellen sollten.«


  »Kidnapping ist dafür aber nicht grade der beste Anfang«, unterbrach Richard.


  »Das alles habe ich Archie und den anderen erklärt, Vater. Und deshalb wollte er jetzt ja auch reinen Tisch machen. Wir sind großartig behandelt worden, und ich habe nirgends Anzeichen dafür gefunden, daß sie als Spezies überhaupt zu feindseligem Handeln fähig sind…«


  »Also schön«, sagte Richard. »Deine Mutter und ich verstehen im wesentlichen, was deine Vorrede sagen will…«


  Sie wurden kurz von einigen Farbenkommentaren von Archie unterbrochen. Nachdem Ellie ihm die Bedeutung übersetzt hatte, sah sie wieder ihre Eltern an. »Sie sind wirklich bestürzend intelligent. Archie hat niemals mehr als einmal nach der Bedeutung eines Wortes gefragt.«


  »Als ich hier eintraf«, nahm Eponine den Faden auf, »fing Ellie gerade erst an, ihre Sprache zu verstehen. Zunächst war alles schrecklich verwirrend, aber nach ein paar Tagen begriffen wir, weshalb sie uns hierher gebracht haben.«


  »Wir redeten einen ganzen Abend lang darüber«, sprach Ellie weiter. »Und wir waren beide ganz platt. Wir konnten uns einfach nicht denken, woher sie wissen konnten…«


  »Was wissen konnten?« fragte Richard. »Tut mir leid, Ladies, aber ich kann nicht folgen.«


  »Sie wußten, daß ich RV-41 habe«, sagte Eponine. »Und Archie und Dr. Blue, ein anderer Okto – er ist Arzt, und wir nennen ihn Dr. Blue, weil sein kobaltblaues Spektralband so sehr erweitert ist…«


  »Moment mal«, mischte Nicole sich ein und schüttelte heftig den Kopf. »Habe ich das richtig mitgekriegt? Ihr sagt, die Oktos wußten, daß Eponine mit dem Retrovirus-41 infiziert ist? Wie kann das möglich sein?«


  Archie durchlief eine lange Farbsequenz, und Ellie bat ihn um eine Wiederholung. »Er sagt, sie haben alle unsere Aktivitäten sehr genau beobachtet, seit wir New Eden verließen. Er sagt, die Oktos hätten daraus geschlossen, daß Eponine an einer unheilbaren Krankheit leide.«


  Richard begann im Raum herumzuwandern. »Das ist eine der verblüffendsten Behauptungen, die ich je gehört habe«, sagte er aufgeregt. Er starrte eine Weile in Gedanken versunken die Wand an. Archie mahnte Ellie, daß er nichts verstehen könne, wenn Richard ihn nicht direkt ansähe. Schließlich drehte dieser sich abrupt wieder um. »Aber wie können sie so etwas möglich machen? Mensch, Ellie, sind die Oktos denn nicht taub?«


  Als Ellie bejahend nickte, lernten Richard und Nicole die ersten Anfangsgründe der Okto-Sprache. Archie ließ ein breites karmesinrotes Band aufleuchten. Die Ankündigung, erklärte Ellie ihnen, daß darauf ein Deklarativsatz folgte; ein breites Purpurband kam jedesmal vor einem Fragesatz. Danach strahlte der Okto ein prachtvolles Aquamarin aus.


  »Also, wenn sie taub sind«, rief Richard, »wie, verdammt, haben sie rausgefunden, daß Eponine RV-41-positiv ist, wenn sie nicht Spitze in Gedankenlesen sind oder ein Dossier über jeden… nein, nicht einmal dann ist das möglich.«


  Er setzte sich wieder. Alle schwiegen. Nach einer Weile fragte Eponine: »Soll ich weitermachen?« Richard nickte.


  »Also, Dr. Blue und Archie erklärten Ellie und mir, daß sie in Biologie und Medizin wirklich sehr weit fortgeschritten sind; und falls wir mit ihnen zur Zusammenarbeit bereit wären, würden sie versuchen, ob sie vielleicht eine Heilmethode für mich finden – vorausgesetzt, natürlich, ich erklärte mich bereit, mich allen Prozeduren zu unterziehen…«


  »Und als wir sie fragten, warum sie Eponine heilen wollten«, sagte Ellie, »erklärte mir Dr. Blue, sie wollten versuchen, durch eine große Geste der Freundschaft den Weg zu bahnen für eine harmonische Interaktion zwischen den beiden Spezies.«


  Richard und Nicole waren völlig verblüfft und sahen einander nur an. Ellie sprach weiter:


  »Aber da ich ja erst anfing, ihre Sprache zu verstehen, war es sehr schwierig, das was wir über das RV-41 wußten, zu übersetzen. Aber nach langen Sprachlektionen gelang es dann doch.«


  »Wir versuchten uns beide daran zu erinnern, was Robert je über die Krankheit gesagt hat. Die ganze Zeit über waren Dr. Blue, Archie und noch ein paar Oktos um uns herum. Soweit wir sehen konnten, notierten sie sich dabei nie etwas. Aber wir brauchten ihnen niemals eine Information zu wiederholen.«


  »Im Gegenteil«, setzte Ellie hinzu, »wenn wir uns ab und zu einmal unabsichtlich wiederholten, erinnerten sie uns daran, daß wir ihnen das bereits gesagt hätten.«


  »Vor etwa drei Wochen«, fuhr Eponine fort, »informierten uns die Oktos, daß ihre Datensammlung beendet sei und sie mich jetzt einigen Tests unterziehen wollten. Sie erklärten, diese Tests könnten gelegentlich schmerzhaft sein und vielleicht für unsere menschlichen Standards außergewöhnlich…«


  »Bei den meisten Tests«, sprach Ellie nun weiter, »wurden lebende Organismen eingeführt, manche mikroskopisch klein, andere immerhin so groß, daß Eponine sie sogar sehen konnte. In ihren Körper. Entweder durch eine Injektionsspritze…«


  »Oder indem diese winzigen Kreaturen durch meine… äh… Körperöffnungen in mich eindringen durften.«


  Archie unterbrach erneut und fragte nach der Bedeutung von ›unabsichtlich‹ und ›Körperöffnung‹. Während Ellie übersetzte und interpretierte, beugte Nicole sich zu Richard. »Kommt dir das nicht bekannt vor?« fragte sie.


  Er nickte. »Aber ich hatte niemals solch eine Interaktion, jedenfalls keine, an die ich mich erinnern könnte. Ich war in Isolation…«


  »Ich habe in meinem Leben ja schon eine Reihe absonderlicher Erfahrungen durchgemacht«, sagte Eponine, »aber nichts Vergleichbares wie an dem Tag, als ich fünf, sechs winzige Würmer, nicht größer als eine Stecknadel etwa, in meinen Unterleib kriechen fühlte.« Sie schauderte. »Ich sagte mir, wenn ich die Tage überlebe, wie da mein intimster Körperbereich durchdrungen wurde, dann wollte ich mich nie wieder über irgendwelche körperlichen Unannehmlichkeiten beklagen.«


  »Und glaubtest du, daß die Oktos dich heilen könnten?« fragte Nicole.


  »Nein, zuerst nicht. Aber je länger es dauerte, begann ich zu glauben, daß es möglich sein könnte. Zweifelsfrei merkte ich, daß sie über völlig von den unsren verschiedene medizinische Möglichkeiten verfügen. Und ich hatte das Gefühl, daß sie damit Fortschritte machten…


  …und eines Tages, als die Tests zuende waren, kam Ellie zu mir in mein Zimmer – vorher hatte ich die ganze Zeit anderswo in der Stadt zugebracht, möglicherweise in einer Art Klinik – und sagte mir, die Oktos hätten das 41-Retrovirus isoliert und entdeckt, wie es in seinem Wirtsorganismus wirkt, also in mir. Ellie war beauftragt, mir zu sagen, daß sie in meinen Organismus ein ›biologisches Agens‹ einbringen würden, das das RV-41 aufspüren und es zerstören würde. Der Wirkstoff werde zwar nicht in der Lage sein, die bisher durch das Virus angerichteten Schäden rückgängig zu machen, aber sie ließen mir versichern, daß die nicht übermäßig ernst seien, doch es würde mich völlig von dem RV-41 befreien.«


  »Man hat mir auch gesagt, daß ich Eponine erklären sollte, daß das Mittel einige Nebenwirkungen haben könnte. Sie wissen natürlich nicht genau, womit dabei zu rechnen sei, denn sie hatten das noch nie zuvor an einem Menschen eingesetzt, doch ihre ›Modelle‹ würden wohl Übelkeit und möglicherweise Kopfschmerzen erwarten lassen.«


  »Was die Übelkeit angeht, hatten sie recht«, sagte Eponine. »Ein paar Tage lang mußte ich mich alle drei, vier Stunden erbrechen. Und dann versammelten sich Dr. Blue, Archie, Ellie und all die andren Oktos an meinem Bett und verkündeten mir, daß ich geheilt sei.«


  »Waaas?« Richard sprang erneut auf.


  »Ach, Eponine«, sagte Nicole rasch. »Ich freue mich ja so für dich!« Sie stand auf und umarmte sie.


  »Und du glaubst das?« sagte Richard zu Nicole. »Du glaubst wirklich, daß diese Okto-Ärzte, die bislang wohl kaum sehr genau wissen können, wie ein menschlicher Körper funktioniert, in wenigen Tagen zustande bringen, was dein brillanter Schwiegersohn und sein Klinikteam in vier Jahren nicht geschafft haben?«


  »Warum nicht, Richard?« sagte Nicole. »Wenn es der Adler oder Node getan hätten, würdest du das ja anstandslos sofort akzeptieren. Warum können die Oktos in biologischen Bereichen nicht viel weiter sein als wir? Denk doch an all das, was wir gesehen haben…«


  »Schon gut«, sagte Richard. Er schüttelte mehrmals den Kopf, dann wandte er sich Eponine zu. »Tut mir leid, aber es fällt mir eben schwer… herzlichen Glückwunsch. Auch ich freue mich für dich.« Er umarmte Eponine etwas linkisch.


  Während dieser Gespräche hatte draußen vor der Tür jemand geräuschlos frische Gemüse und Wasser hingestellt. Nicole entdeckte die Zutaten für ihr Abendessen, als sie zur Toilette ging.


  Als sie zurück war, sagte sie zu Eponine im Kreis der anderen: »Das muß eine bemerkenswerte Erfahrung gewesen sein.«


  »Das ist eine Untertreibung.« Eponine lächelte. »Aber auch wenn ich in tiefster Seele spüre, daß ich geheilt bin, kann ich’s doch kaum erwarten, bis du und Dr. Turner es mir bestätigen.«


  


  Nach dem ausgedehnten Abendessen waren Richard und Nicole müde. Ellie eröffnete ihnen, es gebe da noch einige andere Punkte, die sie mit ihnen erörtern müsse, doch die könnten warten, bis sie ausgeschlafen hätten.


  »Ich wünschte, ich könnte mich an mehr Einzelheiten aus meiner Zeit mit den Oktos erinnern, bevor wir im Nodus ankamen«, sagte Richard, als er neben Nicole in dem breiten Bett lag, daß ihre Gastgeber für sie bereitet hatten. »Dann wäre mir vielleicht bei der Geschichte wohler, die Ellie und Eponine uns da erzählt haben.«


  »Du zweifelst also doch, daß sie geheilt ist?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Richard. »Aber ich gebe zu, es verwirrt mich sehr, wie verschieden diese Oktos jetzt sich verhalten, im Vergleich zu denen, die mich vor Jahren untersuchten und testeten… Ich kann es einfach nicht für möglich halten, daß den Oktos in Rama-II jemals der Gedanke gekommen wäre, mich vor einer fleischfressenden Pflanze zu retten.«


  »Vielleicht sind sie zu einem vielfältig variablen Verhalten in der Lage. Bei Menschen trifft das ja auch, weiß der Himmel, durchaus zu. Im übrigen ja auch für alle anderen höherentwickelten Erdentiere. Wieso erwartest du dann, daß alle Oktoarachniden gleich sind?«


  »Klar, du wirst sagen, das ist xenophob von mir«, erwiderte Richard, »aber es fällt mir einfach schwer, diese neuen Oktos so einfach zu akzeptieren. Sie kommen mir einfach zu gut vor, als daß sie echt sein könnten. Was meinst du als Biologin, was die Oktos dabei profitieren, um deinen Gedanken wieder aufzugreifen, wenn sie ›nett zu uns‹ sind?«


  »Eine wahrhaft berechtigte Frage, Liebster«, erwiderte Nicole. »Und ich habe keine Antwort darauf. Die idealistische Seite in mir jedenfalls möchte gern glauben, daß wir einer Lebensform begegnet sind, die sich – jedenfalls meistens – moralisch ständig verhält, weil Gutsein ja seinen eigenen Lohn in sich trägt.«


  Richard lachte. »Mit der Antwort hätte ich rechnen müssen. Besonders nach unserer Diskussion über Sisyphos damals drüben in New Eden.«
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  »Du wärest fasziniert von ihrer Sprache, Daddy«, sagte Ellie gerade, als Nicole nach elfstündigem Schlaf endlich erwachte. Die beiden saßen bereits beim Frühstück. »Sie ist extrem mathematisch. Sie setzen insgesamt vierundsechzig Farben ein, aber nur einundfünfzig davon würden wir als alphabetisch bezeichnen. Die übrigen dreizehn sind Erklärungen – sie werden zur Spezifizierung von Tempora benutzt, oder als Maßangaben, und sogar zur Bezeichnung von Komparativen und Superlativen. Es ist wirklich eine recht elegante Sprache.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Sprache elegant sein soll – deine Mutter ist die Linguistin der Familie«, sagte Richard.


  »Guten Morgen allerseits.« Nicole räkelte sich auf dem Bett. »Was gibt’s zum Frühstück?«


  »Ein paar verschiedene neue Gemüse – oder möglicherweise sind es Früchte, in unsrer Welt gibt es nichts Vergleichbares. Alle Nahrung der Oktos würden wir wahrscheinlich als Pflanzen bezeichnen, die ihre Energie durch Photosynthese aus Licht beziehen. Würmer sind so ziemlich das einzige auf dem regelmäßigen Speisenzettel der Oktos, was seine Primärenergie nicht über Photone bekommt.«


  »Also funktionieren alle die Feldpflanzen, an denen wir vorbeikamen photosynthetisch?«


  »Sowas in der Art«, erwiderte Ellie, »falls ich korrekt verstanden habe, was Archie mir sagte… Es gibt in der Okto-Sozialstruktur kaum Verschwendung… Diese Wesen, die ihr als ›Riesenglühwürmchen‹ bezeichnet, schweben wöchentlich oder monatlich für eine exakt begrenzte Zeitperiode über den einzelnen Feldern. Und auch alles Wasser wird hier so sparsam verwaltet wie die Photonen.«


  »Wo ist Eponine?« fragte Nicole und betrachtete kritisch die Speisen auf dem Tisch in der Mitte des Raums.


  »Sie packt ihre Sachen zusammen«, sagte Ellie. »Außerdem meinte sie, es sei besser, wenn sie an unserer morgendlichen Konversation nicht teilnimmt.«


  »Sollen wir noch einen Schock abkriegen, wie gestern abend?« fragte Nicole leichthin.


  »Vielleicht«, sagte Ellie zögernd. »Ich weiß auch wirklich nicht, wie ihr reagieren werdet… Möchtet ihr fertig frühstücken, oder soll ich Archie sagen, ihr seid bereit?«


  »Willst du damit sagen, der Okto soll dabei sein, Eponine aber nicht?« fragte Richard.


  »Sie hat das selbst so entschieden. Außerdem ist Archie, jedenfalls in seiner Kapazität als Repräsentant der Oktos, weit mehr in der Sache involviert als Eponine.«


  Richard und Nicole sahen einander an. »Irgend ’ne Vorstellung, was das Ganze soll?« fragte Richard.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Aber wir können genauso gut gleich damit beginnen.«


  Nachdem Archie zwischen den Wakefields Platz genommen hatte, informierte Ellie ihre Eltern, daß diesmal Archie die ›Einführungsrede‹ halten werde. Sie übersetzte, stellenweise stockend, als Archie zu einer weitschweifigen Entschuldigung an Richards Adresse begann, um sich für die Behandlung zu rechtfertigen, die Archies ›Cousins‹ ihm vor Jahren angedeihen ließen. Er erklärte, jene Oktoarachniden, denen die Erdenmenschen in RAMA-II vor der Ankunft im Nodus begegnet waren, stammten aus einer gesonderten Splitterkolonie und seien nur entfernt mit jenen verwandt, die hier an Bord lebten. Archie betonte mit Nachdruck, erst nachdem RAMA-III in ihren Einflußbereich gekommen sei, hätten die Oktos als Spezies erkannt, daß diese gigantischen zylindrischen Raumfahrzeuge wichtig seien.


  Ein paar Überlebende der anderen Okto-Kolonie, laut Archie ›ein Haufen minderwertiger Subjekte‹ (hier hatte Ellie ihn um Wiederholung bitten müssen), befanden sich noch als Passagiere in RAMA-III, als das Schiff zu Beginn seiner Flugbahn von der jetzigen Okto-Kolonie abgefangen wurde, die speziell als Repräsentanten der Spezies auserwählt worden waren. Die Überlebenden der Splittergruppe wurden aus dem Raumschiff entfernt, aber ihre sämtlichen Aufzeichnungen zurückbehalten. Archie und seine Gefährten erfuhren so, was damals alles mit Richard getan wurde, und sie wünschten jetzt, diese Behandlung wiedergutzumachen.


  »Also ist diese ganze Vorrede – abgesehen davon, daß sie sehr faszinierend ist – eine formelle Entschuldigung mir gegenüber?« fragte Richard.


  Ellie nickte, und Archie blitzte ein breites Karmesinband, dem ein leuchtendes Aquamarin folgte.


  »Kann ich etwas fragen, ehe wir weitermachen?« sagte Nicole und wandte sich dem Okto zu. »Ich entnehme dem bisher Gesagten, daß Sie und Ihre Kolonie an Bord von Rama gekommen sind, während wir alle schliefen. Wußtet ihr, daß wir da waren?«


  Archie antwortete, sie hätten angenommen, daß die Menschen weit drüben im nördlichen Habitat lebten, dies aber erst bestätigt gefunden hatten, als das äußere Siegel des Humanhabitats aufgebrochen wurde. Zu der Zeit existierte die Okto-Kolonie bereits seit zwölf Menschenjahren.


  »Archie bestand darauf, diese Entschuldigung persönlich vorzubringen«, sagte Ellie, sah ihren Vater fest an und wartete auf seine Antwort.


  »Okay, ich glaube, ich kann das akzeptieren«, sagte Richard. »Obwohl ich keine Ahnung habe, wie sowas nach regulärem Protokoll stattzufinden hat…«


  Archie bat um eine Übersetzung von ›Protokoll‹. Nicole lachte. »Richard, manchmal bist du wirklich ein arg steifer Knochen!«


  »Also, um Zeit zu sparen«, sagte Ellie, »berichte ich euch lieber alles gleich selbst. Aus den Aufzeichnungen der Splittergruppe, sagt Archie, geht hervor, daß sie eine Reihe Experimente mit dir vorgenommen haben, die zum großen Teil in den Oktokolonien gesetzlich untersagt sind, die Archie als ›hochentwickelt‹ bezeichnet. Wie du oft vermutet hast, Daddy, bestand eines dieser Experimente darin, dir eine Reihe hochspezialisierter Mikroben ins Gehirn einzuführen, die jegliche Erinnerung an deine Zeit bei diesen Oktos auslöschten. Ich habe Archie und den anderen berichtet, daß dieses Gedächtnisexperiment weitgehend, aber nicht völlig erfolgreich war.


  Das umfassendste und schwierigste Experiment, das sie an dir durchführten, war der Versuch, dein Sperma zu verändern. Die Okto-Splittergruppe wußte ebenso wenig wie unsere Familie, wohin RAMA-II unterwegs war. Sie nahmen an, die Oktos und die Menschen an Bord würden jahrhundertelang koexistieren müssen, vielleicht Jahrtausende, also gelangten sie zu dem Schluß, daß es von absolut vordringlicher Wichtigkeit werden müsse, daß die zwei Spezies miteinander kommunizieren können.


  Also versuchten sie, die Chromosomen in deinem Samen zu verändern, so daß die von dir gezeugten Kinder sowohl über eine gesteigerte Sprachkapazität verfügen sollten, wie auch über eine erhöhte Farbresolution im Visualbereich. Kurz, sie versuchten, mich genetisch vorzuprogrammieren – ich war schließlich das einzige Kind, das du und Mutter nach deiner langen Irrfahrt hattet –, damit ich ohne großen Schwierigkeiten mit ihnen würde in Kommunikation treten können. Zu diesem Zweck implantierten sie dir eine Reihe besonderer Organismen…«


  Ellie brach ab. Und Nicole und Richard starrten sie verblüfft an.


  »Du bist also ’ne Art Hybride?« fragte Richard.


  »Ja, ein bißchen vielleicht.« Ellie lachte, um die Gespanntheit zu lockern. »Wenn ich richtig verstehe, wurden dadurch nur einige tausend der dreimilliarden Kilobasen, die mein Genom bestimmten, verändert… Und da wir schon davon reden, Archie und Co. würden gern für ihre wissenschaftliche Forschung präzise feststellen, daß ich in der Tat das Produkt einer genetischen Spermaveränderung bin. Sie hätten gern Blutproben von euch beiden, um eindeutig festzustellen, daß ich nicht aus einer ›normalen‹ Verbindung eures Erbmaterials gekommen sein kann. Dann würden sie mit Sicherheit sagen können, daß die Leichtigkeit, mit der ich ihre Sprache erlernen konnte, tatsächlich ein Resultat eines ›gentechnischen‹ Eingriffs ist, und nicht einfach nur ein unglaublich glücklicher Zufall.«


  »Was macht das denn jetzt noch für einen Unterschied?« fragte Richard. »Ich denke doch, die Hauptsache ist, daß du mit ihnen kommunizieren kannst…«


  »Du erstaunst mich, Vater… Du warst doch immer solch ein Faktenjunkie… Bei den Oktos steht Information ganz oben auf der Werteskala. Sie sind ja jetzt praktisch schon sicher, aufgrund meiner Tests und der Aufzeichnungen der Splittergruppe, daß ich das Produkt einer spermatologischen Veränderung bin. Aber wenn sie eure beiden Genome genau untersuchen könnten, um das zu bestätigen.«


  Nach nur sehr kurzem Zögern sagte Nicole: »In Ordnung. Ich bin bereit.« Sie trat zu Ellie hinüber und nahm sie in die Arme. »Wie immer du entstanden bist, du bist meine Tochter, und ich liebe dich aus ganzem Herzen.« Dann blickte sie zu Richard. »Und ich bin sicher, auch dein Vater ist einverstanden, sobald er genug Zeit gehabt hat, darüber nachzudenken.«


  Dann lächelte Nicole Archie an. Der Okto strahlte das breite Karmesinrot, gefolgt von einem schmaleren Kobaltblau und einem hellen Gelb. In ›Oktanisch‹ bedeutete das: Wir danken dir.


  


  Am nächsten Morgen wünschte sich Nicole, sie hätte zunächst doch noch einige Fragen gestellt, ehe sie sich bereitfand, als freiwillige Testperson in der wissenschaftlichen Forschung der Oktos mitzuwirken. Kurz nach dem Frühstück gesellten sich zu ihrem ›ständigen‹ Oktobegleiter, Archie, in der beengten Menschensuite zwei weitere Oktos. Der eine, den Ellie als »Dr. Blue – ein höchst bedeutender Wissenschaftler und Mediziner« vorstellte, erklärte, was geplant war. Bei Richard würde die Prozedur relativ einfach und kurz sein. Von ihm wollte man im Grunde nur genug Daten, um die bereits vorliegenden Befunde von seinem ›Besuch‹ in der Okto-Fraktion vor Jahren zu bestätigen.


  Da es aber in der Datenbasis der Oktos keine physiologischen Angaben über Nicole gab – und weil die Oktos inzwischen durch eingehende Untersuchungen bei Ellie festgestellt hatten, daß die genetischen Charakteristika bei Menschennachwuchs sich dominant im Beitrag des mütterlichen Elternteils ausprägen, würde eine sehr viel gründlichere Untersuchung erforderlich sein. Dr. Blue erläuterte die Prozedur: Er werde bei Nicole einen komplexen Serientest durchführen, wobei der wichtigste Test darin bestehen würde, in ihrem Körperinnern von einem Dutzend winziger Spiralkörperchen, nadeldünn und etwa zwei Zentimeter lang, Daten sammeln zu lassen. Nicole zuckte entsetzt zurück, als der Okto-Doktor eine Art Plastikbeutel hochhielt und sie die zuckenden schleimigen Kreaturen erblickte, die in ihren Körper eindringen sollten.


  »Aber ich dachte, ihr braucht nur meinen Gencode?« sagte sie. »Und der ist schließlich in jeder Körperzelle enthalten… Es sollte also nicht nötig sein…«


  Leuchtende Farbbänder spielten um Dr. Blues Kopf, als er sie unterbrach. »Unsere Techniken zur Feststellung deiner Genominformation«, sagte er durch Ellie, »sind noch nicht besonders fortschrittlich. Unsere Methoden sind am ergiebigsten, wenn wir viele Zellen aus mehreren verschiedenen Organen und biologischen Subsystemen zur Verfügung haben.«


  Darauf dankte der Doktor Nicole noch einmal höflich für ihre Kooperationsbereitschaft und schloß mit der Sequenz von Kobalt und Hellgelb, die Nicole inzwischen bereits zu interpretieren gelernt hatte. Der blaue Teil des ›Dankes‹ ergoß sich seitlich von Dr. Blues Kopf, was einen schönen optischen Reiz ergab, der die Linguistin in Nicole momentan ablenkte. Es ist also ein erlerntes Verhalten, dachte sie, die Bandbreiten der Farben konstant zu halten. Und unser guter Doktor leidet an einer Art Sprachstörung.


  Minuten später konzentrierte sie sich wieder auf die bevorstehende Prozedur, als Dr. Blues erklärte, die Spiralkörperchen würden sich durch die Haut in ihren Körper bohren und dort eine halbe Stunde bleiben. Äääh! dachte sie sofort. Sie sehen aus wie Blutegel.


  Ein Spiralwurm wurde ihr am Unterarm angesetzt. Sie hob den Arm vor die Augen und beobachtete, wie er sich durch die Haut bohrte. Sie spürte nichts. Doch als er verschwunden war, schauderte sie unwillkürlich.


  Dann wurde sie gebeten, sich auf den Rücken zu legen. Dr. Blue zeigte ihr zwei kleine achtbeinige Geschöpfe, ein rotes und ein blaues, etwa so klein wie Fruchtfliegen. »Du könntest jetzt ein leichtes Unbehagen spüren«, sagte er durch Ellie, »wenn die Ringler in die inneren Organe gelangen. Diese kleinen Kerlchen könnten als Anästhetika eingesetzt werden und den Schmerz etwas dämpfen, falls du das willst.«


  Keine Minute später verspürte Nicole einen scharfen stechenden Schmerz in der Brust. Zuerst dachte sie, daß etwas in eine ihrer Herzkammern eindringe. Als Dr. Blue sah, wie ihr Gesicht sich verkrampfte, setzte er ihr die ›Anästhesisten‹ im Nacken ein. Sekunden später befand sie sich in einem Zustand zwischen Wachsein und Traum. Sie hörte noch immer Ellies Stimme, die ihr weiter beschrieb, was passierte, doch sie spürte nichts mehr von dem, was in ihrem Körperinnern vor sich ging.


  Sie merkte, daß sie starr auf die Stirnseite von Dr. Blues Kopf blickte, der die Prozedur überwachte. Zu ihrer Verblüffung entdeckte sie, daß sie auf den feinen Oberflächenfalten im Gesicht des Oktos Gefühlsreaktionen zu lesen glaubte. Sie erinnerte sich, daß sie als Kind einmal fest davon überzeugt gewesen war, daß ihr geliebter Hund lächeln könne. Sehen ist doch unendlich viel, dachte sie flüchtig und benommen, so viel, viel mehr, als wir jemals aktiv einsetzen.


  Sie fühlte sich erstaunlich ruhig und gelassen und schloß kurz die Augen. Und als sie sie wieder aufschlug, war sie zehn Jahre alt und stand weinend neben ihrem Vater, während der Katafalk mit ihrer toten Mutter bei dem einer Senoufo-Königin gebührenden Ritual auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Der ›Alte Mann‹, ihr Urgroßvater Omeh, prangte in einer furchteinflößenden Maske, um irgendwelche Dämonen zu vertreiben, die versuchen könnten, ihre Mutter in das Anderleben zu begleiten. Er trat zu Nicole und nahm sie bei der Hand. »Es ist so, wie die Chroniken es vorhersagten, Ronata«, er sprach Nicole bei ihrem Senoufo-Namen an. »Unser Blut hat sich bis in die Sterne verstreut.«


  Das grellbunte Maskenkostüm des Stammeszauberers tauchte in einem anderen Farbenspiel unter, das in Streifenbändern um Dr. Blues Kopf schwebte. Nicole hörte Ellies Stimme wieder. Meine Tochter ist ein Hybride, dachte sie ohne besondere Gefühlsregung. Ich habe etwas geboren, das suprahuman ist. Eine neue Exolutionsstufe hat begonnen.


  Wieder schweiften ihre Gedanken ab, und sie war ein großer Vogel/Aeroplan, der hoch in der Dunkelheit über der Steppe der Elfenbeinküste schwebte. Sie hatte die Erde verlassen, der Sonne den Rücken zugewandt und schoß wie eine Rakete in die leere Schwärze jenseits des Sonnensystems. Vor sich sah sie deutlich Omehs Gesicht. »Ronata!« rief er zum nächtlichen Himmel an der Elfenbeinküste hinauf. »Vergiß es nicht: Du bist die Auserwählte!«


  Konnte er das wirklich gewußt haben? dachte Nicole, immer noch in der Dämmerzone zwischen Wachen und Traum. Vor so vielen Jahren? In Afrika? Auf der Erde? Und wenn ja, woher wußte er es? Oder gibt es da noch eine zusätzliche Dimension unsres Sehvermögens, die wir gerade erst zu entdecken begonnen haben?


  


  Richard saß mit Nicole im Fastdunkel. Für den Augenblick waren sie allein. Ellie und Eponine waren mit Archie fortgegangen, um alles für den Aufbruch am folgenden Morgen vorzubereiten.


  »Du bist den ganzen Tag lang so still gewesen«, sagte Richard.


  »Stimmt«, antwortete Nicole. »Ich fühlte mich seltsam, beinahe wie unter Drogen, seit dem letzten Eingriff heute morgen… Mein Erinnerungsvermögen ist ungewöhnlich aktiviert. Ich dachte an meine Eltern. Und an Omeh. Und an die Visionen, die ich vor vielen Jahren hatte.«


  »Haben dich die Testergebnisse überrascht?« fragte Richard nach einer Weile.


  »Eigentlich nicht. Ich denke, uns ist schon so viel geschehen… Und, weißt du, Richard, ich erinnere mich noch genau, wie ich Ellie empfangen habe… Du warst damals noch nicht wieder ganz du selbst.«


  »Während du heute nachmittag geschlafen hast, habe ich mich ziemlich eingehend mit Ellie und Archie unterhalten. Die Veränderungen, die die Oktos in Ellie vorgenommen haben, sind permanent, wie eine echte Mutation. Nikki besitzt möglicherweise ebenfalls einige gleiche Eigenschaften – das hängt von der genauen genetischen Mischung ab. Natürlich wohl etwas abgeschwächt, da sie eine neue Generation ist…«


  Richard beendete seinen Gedanken nicht. Er gähnte, dann griff er nach Nicoles Hand. Sie saßen stumm eine Weile so, bis Nicole das Schweigen brach.


  »Richard, erinnerst du dich, was ich dir über die Senoufo-Tradition erzählt habe? Über die Frau aus dem Volk, die Tochter einer Königin, von der die Prophezeiung ging, daß sie das ›Blut der Senoufo bis zu den Sternen hinauf tragen‹ werde?«


  »Nicht sehr deutlich. Wir haben lange nicht mehr davon gesprochen«, erwiderte Richard.


  »Omeh war sicher, daß ich diese Frau aus den traditionellen Überlieferungen sei. Omeh nannte sie ›die Frau ohne Gefährten‹. Richard, glaubst du, es ist tatsächlich irgendwie möglich, daß wir Kenntnis über die Zukunft gewinnen können?«


  Richard lachte. »Alles in der Natur folgt bestimmten Gesetzen. Und diese Gesetzmäßigkeiten können sich zeitlich in unterschiedlichen Gleichungen ausprägen. Wenn uns die ursprünglichen Systembedingungen einer bestimmten Epoche exakt bekannt sind, wenn wir die exakten Gleichungen der dann herrschenden Naturgesetze kennen… dann können wir wahrscheinlich theoretisch sämtliche Resultate vorhersagen. Was wir natürlich nicht können, weil unser Wissen da stets unvollkommen bleiben muß, und unsere Näherungen an der Gesetzmäßigkeit des Chaos scheitern…«


  Nicole stützte sich auf dem Ellbogen auf. »Angenommen, es gäbe Individuen oder auch ganze Spezies, die keine Ahnung von Mathematik haben, aber irgendwie die Gesetzmäßigkeiten und Grundvoraussetzungen, die du ansprichst, sehenoder fühlen können. Könnten die dann nicht vielleicht wenigstens zum Teil intuitiv eine Lösung dieser Gleichungen gefunden haben und die Zukunft vorhersagen, indem sie Erkenntnisse benutzen, die wir weder nachvollziehen noch umsetzen können?«


  »Das ist denkbar«, erwiderte Richard. »Aber, vergiß nicht, außergewöhnliche Behauptungen erfordern…«


  »…außergewöhnlich stichhaltige Beweise. Ich weiß.« Nicole überlegte kurz. »Aber dann frage ich mich, was das ist: Schicksal. Ist das etwas, das wir Menschen uns zurechtzimmern, hinterher, wenn es passiert ist? Oder ist es etwas Reales? Und wenn Schicksal als Totalkonzeption wirklich existiert, wie läßt es sich dann naturwissenschaftlich erklären?«


  »Ich kann dir nicht folgen mein Schatz«, sagte Richard.


  »Ich sehe das auch selber nicht ganz klar«, gestand Nicole. »Bin ich, was ich jetzt bin, weil es – wie Omeh damals, als ich ein kleines Mädchen war, behauptete – mein vorbestimmtes Schicksal war, von Anfang an, in den Weltraum zu gehen? Oder bin ich, die ich bin, aufgrund aller der einzelnen Entscheidungen, die ich persönlich getroffen habe, und der Fähigkeiten, die ich bewußt entwickelte?«


  Richard lachte leise. »Damit kommst du einem uralten fundamentalen Scherzrätsel und Diskussionsproblem der Philosophie sehr nahe: Wie lassen sich Gottes Allwissenheit und der freie Wille des Menschen vereinbaren.«


  »Da wollte ich eigentlich gar nicht hin«, erwiderte Nicole nachdenklich. »Ich werde nur die Überzeugung nicht los, daß nichts, was mir in meinem absolut unglaublichen Leben geschehen ist, Omeh im geringsten überrascht haben würde.«
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  Das Frühstück zum Abschied wurde ein Fest. Die Oktos servierten mehr als ein Dutzend verschiedener Früchte und Gemüse, dazu ein heißes, dickes Getreidegericht, das nach Archie und Ellies Auskunft von den sehr hohen Gräsern stammte, die nördlich der Energiefabrik wuchsen. Beim Essen fragte Richard, was aus den Jungvögeln, Tammy und Timmy, den Manna-Melonen und dem Sessilmaterial geworden sei. Ellies Übersetzung der Antwort, die etwas unbestimmt besagte, auch allen anderen Spezies gehe es gut, befriedigte ihn nicht.


  »Also, schau mal, Archie«, sagte er in seiner gewohnten brüsken Art. Er fühlte sich inzwischen vertraut genug mit ihren Gastgebern, daß er es nicht mehr für nötig hielt, übertrieben höflich zu sein. »Mein Interesse an diesen Geschöpfen ist nicht bloß so beiläufig. Ich habe sie gerettet und sie von ihrer Geburt an selbst aufgezogen. Ich möchte sie gern sehen, auch wenn es nur kurz ist… Auf jeden Fall denke ich, ich verdiene eine etwas genauere Auskunft.«


  Archie erhob sich und eilte aus dem Raum. Minuten später kehrte er zurück. »Wir haben veranlaßt, daß du deine Avianer sehen kannst, später heute, während eurer Rückreise zu eurer Familie«, sagte Archie. »Was die andere Spezies angeht, so haben zwei Eier den Keimprozeß gerade beendet und befinden sich im Myrmicattus-Stadium. Ihre Entwicklung wird am anderen Ende unsrer Domäne sorgfältig überwacht, aber es ist nicht möglich, daß du sie besuchst.«


  Richards Gesicht hellte sich auf. »Zwei haben gekeimt! Wie habt ihr das bewirkt?«


  »Die Eier der Sessilspezies müssen 32 Tage eurer Zeitmessung in einer thermalkontrollierten Flüssigkeit lagern, bevor die Entwicklung zum Embryonalstadium überhaupt einsetzen kann«, übersetzte Ellie die Farbinformationen Archies sehr langsam. »Die Temperatur darf dabei nur minimale Schwankungen aufweisen, nicht einmal ein Grad eurer Meßskala, dem gleichen Wert, der optimal ist für das Myrmicatstadium der Spezies. Andernfalls setzt sich der Wachstums- und Entwicklungsprozeß nicht in Gang.«


  Richard war aufgestanden. »Also das ist das Geheimnis«, sagte er fast schreiend. »Verdammt, da hätte ich auch selber draufkommen müssen! Schließlich bekam ich ja genug Hinweise aus ihrem Habitat und von den Wandbildern, die sie mir zeigten…« Er begann umherzuwandern. »Aber woher können die Oktos das wissen?« fragte er, mit dem Rücken zu Archie.


  Nach der Übersetzung antwortete Archie rasch. »Wir hatten die Information von der anderen Okto-Kolonie. Die dortigen Daten enthielten die Beschreibung der ganzen Metamorphose der Sessilien.«


  Richard kam diese Erklärung denn doch allzu simpel vor. Zum erstenmal keimte ihm der Verdacht, daß ihr nichtmenschlicher Kollege ihnen vielleicht doch nicht die ganze Wahrheit sagte. Er wollte gerade weiterfragen, als Dr. Blue hereinkam, gefolgt von drei weiteren Oktos, von denen zwei ein großes hexagonales Objekt trugen, das in ein papierähnliches Material verpackt war.


  »Was ist denn das?« fragte Richard.


  »Unser offizielles Abschiedskomitee«, sagte Ellie. »Mit einem Geschenk von den Bewohnern der Stadt.«


  Einer der neu hinzugekommenen Oktos bat Ellie zu übersetzen, ob sie sich alle draußen versammeln könnten, um an der Abschiedszeremonie teilzunehmen. Die Menschen nahmen ihre Sachen und gingen durch den Gang hinaus in die stärkere Helligkeit. Nicole war überrascht von dem, was sie dort sah. Die Straße war bis auf ihre Okto-Entourage ganz verlassen. Selbst die Farben in den Gärten wirkten wie ausgeblichen, als hätte nur der Trubel um sie herum vor zwei Tagen, bei ihrer Ankunft, momentan für die Aufhellung gesorgt.


  »Aber wo sind sie denn alle?« fragte Nicole ihre Tochter.


  »Die Stille ist Absicht. Die Oktos wollten euch nicht noch einmal durch einen Massenauflauf bedrängen.«


  Die fünf Oktos stellten sich in einer Reihe in der Mitte der Straße auf, der Pyramidenbau stand genau zentral hinter ihnen. Die zwei Oktos an der rechten Flanke trugen das sechseckige Paket zwischen sich, das größer war als sie selbst. Gegenüber stellten sich die Menschen auf, direkt vor dem Stadttor. Der Okto in der Mitte, den Ellie nach mehrfachen mißglückten Übersetzungsversuchen, eine Entsprechung für seine Funktionen zu finden, schließlich als ›Chef-Optimizer‹ bezeichnete, trat vor und hielt eine Rede.


  Er drückte seine Dankbarkeit gegenüber Richard, Nicole, Ellie und Eponine aus, jeweils garniert mit einem individuellen ›Dankeschön‹, und sagte, er hoffe, diese kurze Interaktion werde nur ›die erste von vielen‹ sein und zu einem tieferen Verständnis zwischen den beiden Spezies führen. Dann erklärte er, Archie werde mit den Menschen zurückkehren, nicht nur um die begonnenen Interaktionen fortzusetzen und zu vertiefen, sondern auch, um den anderen Menschen zu demonstrieren, daß zwischen den zwei Spezies nun ein gegenseitiges Vertrauensverhältnis herrsche.


  Dann kam eine kurze Pause. Archie stakte zwischen die beiden Fronten, und Ellie hieß ihn symbolisch in ihrem Reisetrupp willkommen. Danach enthüllten die zwei Träger-Oktos das Geschenk, das eine großartige detaillierte malerische Darstellung der Szenerie war, die Nicole und Richard beim Betreten der Smaragdstadt erblickt hatten. Die Darstellung war dermaßen lebendig, daß Nicole im ersten Moment völlig verblüfft war. Dann drängten sich alle nach vorn, um das Gemälde genauer zu betrachten. Da waren sämtliche dieser absonderlichen Geschöpfe zu sehen, sogar die drei königsblauen Undulatoren mit den zwei langen geraden Antennen, und sie erinnerten Nicole daran, wie desorientiert sie tags zuvor gewesen war.


  Während sie sich fragte, wie dieses Bild entstanden sein konnte, dachte sie daran, daß sie zu dem Zeitpunkt beinahe ohnmächtig geworden war. War das denn eine Vorahnung und Warnung vor einer Gefahr? Oder etwas anderes? Sie wandte den Blick von dem Bild und sah den Oktos zu, die sich untereinander besprachen. Vielleicht war es eine Offenbarung, dachte sie, eine plötzliche Erkenntnis-, Wiedererkenntnis-Eruption von ETWAS, das weit jenseits unseres Begriffsvermögens liegt. Eine Kraft – oder eine Macht, wie sie nie zuvor ein menschliches Wesen erlebt hat… Eisige Kälte strömte ihr den Rücken hinab, als die Tore der Smaragdenen Stadt sich langsam auftaten.


  


  Richard war wie stets schnell bei der Hand, den Dingen einen Namen zu geben. So taufte er nach einminütiger Inspektion die Tiere, auf denen sie reiten sollten ›Struthiosaurier‹.


  »Nicht besonders einfallsreich, Darling«, tadelte ihn Nicole deswegen.


  »Vielleicht nicht, aber es beschreibt sie genau. Sie sehen ganz genau so aus wie ein Riesenstrauß mit Kopf und Hals dieser pflanzenfressenden Dinosaurier.«


  Sie hatten vier vogelhafte Beine, einen federbedeckten Rumpf mit einer Kuhle in der Mitte, in der vier Menschen bequem sitzen konnten, und einen langen Hals, der sich drei Meter weit in beliebiger Richtung recken konnte. Trotz der etwa zwei Meter langen Beine konnten sie so den Boden ohne Mühe erreichen.


  Die zwei Straußensaurier waren bemerkenswert schnell. Auf dem einen ritten Archie, Ellie und Eponine, und ihr Tier hatte an der Flanke mit einer Art Ranke das hexagonale Bild befestigt. Nicole und Richard hatten den anderen Saurier für sich. Es gab keine Zügel oder sonstige sichtbare Leitmittel; doch Archie hatte vor dem Aufbruch aus der Smaragdstadt beinahe zehn Minuten lang mit den Straußen ›geredet‹.


  »Er erklärt ihnen die ganze Strecke«, hatte Ellie gesagt. »Ebenso, was sie bei einem Notfall zu tun haben.«


  »Was für ein Notfall?« hatte Richard gerufen, aber Ellie hatte nur die Achseln gezuckt.


  Anfangs hatten Richard und Nicole sich an die ›Federn‹ am Rand der Kuhle geklammert, doch nach ein paar Minuten wurden sie lockerer. Die Gangart war recht sanft, ohne viel Wellenbewegung. Als die Stadt hinter ihnen verschwunden war, fragte Richard: »Also, meinst du diese Tiere haben sich von selbst so entwickelt? Mit dieser fast perfekten Kuhle auf dem Buckel? Oder haben Okto-Gentechniker sie speziell für Transportzwecke gezüchtet?«


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Ich denke, die meisten Lebewesen, denen wir begegneten, ganz bestimmt auch diese dunklen Zappelspiralen, die durch die Haut in mich hineinkrochen, sind von den Oktos für eine ganz bestimmte Aufgabe entwickelt worden. Was für eine andere Erklärung gäbe es sonst?«


  »Aber du kannst doch nicht annehmen«, erwiderte Richard, »daß diese Tiere von Anfang an geplant und so entwickelt wurden. Das würde eine unglaubliche Technik voraussetzen, etwas weit jenseits unseres Vorstellungsvermögens.«


  »Ich weiß nicht, Lieber«, sagte Nicole. »Vielleicht haben die Oktos viele verschiedene Planetensysteme besucht und dort viele Lebensformen gesammelt, die geringfügig mutiert und in die große Symbioseplanung der Oktos eingegliedert werden konnten. Aber ich glaube keine Sekunde lang, daß ein derart harmonisches Biosystem so einfach durch natürliche Evolution entstanden sein soll.«


  Die zwei Dinostrauße mit ihren fünf Reitern folgten den drei sie begleitenden riesigen Pilotleuchtkäfern. Nach einigen Stunden erreichten sie einen weiten See, der sich von Süd nach West erstreckte. Die Reittiere kauerten nieder und ließen die Reiter absteigen.


  »Wir rasten hier, essen unseren Lunch und trinken einen Schluck Wasser«, sagte Archie, reichte Ellie einen Behälter mit Nahrung und führte die zwei Saurierstrauße an den Rand des Sees. Nicole und Eponine wanderten zu einem Ufergebüsch blauer Pflanzen, und Richard und Ellie waren allein.


  »Höchst beeindruckend, wie gut du ihre Sprache gelernt hast, um es bescheiden auszudrücken«, sagte Richard zwischen zwei Happen.


  Ellie lachte. »Ich fürchte, so gut, wie du denkst, bin ich gar nicht. Die Oktos halten ihre Satzkonstruktionen bewußt sehr simpel meinetwegen. Und sie sprechen langsam und in breiten Bändern… Aber ich werde immer besser… Es ist dir doch klar, daß sie nicht ihre wirkliche Sprache benutzen, wenn sie zu uns reden, sondern ein davon abgeleitetes simples Idiom.«


  »Was meinst du damit?« fragte Richard.


  »Ich habe es Mutter schon drüben in der Stadt erklärt. Sie hat wohl noch keine Gelegenheit gehabt, es dir zu sagen.« Ellie schluckte, ehe sie weitersprach. »Ihre wirkliche Sprache umfaßt vierundsechzig Farbsymbole, wie ich euch erklärt habe, doch elf davon sind uns nicht zugänglich. Acht liegen im Infrarotbereich des Spektrums, drei im ultravioletten. Deshalb können wir Menschen deutlich nur dreiundfünfzig ihrer Symbole wahrnehmen. Anfangs war das ein ziemliches Problem… Zum Glück sind fünf dieser Symbole deklarativ. Jedenfalls haben sie uns zuliebe so etwas wie einen neuen Dialekt konstruiert, bei dem sie nur die uns zugänglichen Spektralfarben benutzen… Archie sagt, dieser neue Dialekt wird bereits in ihren höheren Schulklassen gelehrt.«


  »Erstaunlich!« sagte Richard. »Du sagst, sie haben ihre Sprache modifiziert, um unseren physischen Handikaps entgegenzukommen?«


  »Nein, nicht ganz so, Vater. Untereinander benutzen sie natürlich noch immer ihre eigene Sprache. Deswegen begreife ich auch nicht immer, was sie sagen… Aber jedenfalls wird diese neue Subsprache, die sie entwickelt haben, jetzt verbreitet, um die Kommunikationen mit uns möglichst einfach zu machen.«


  Richard beendete seine Mahlzeit. Er wollte Ellie gerade noch etwas zu der Okto-Sprache fragen, als er Nicole schreien hörte. Aus fünfzig Metern Entfernung. »Richard! Schau dorthin! In der Luft über dem Wald!«


  Er legte den Kopf zurück und beschattete die Augen mit der Hand. Weit drüben entdeckte er zwei Vögel, die in ihrer Richtung geflogen kamen. Irgendwie hatte er eine Verzögerungsblockage, bis er das vertraute schrille Krächzen hörte. Dann sprang er auf und rannte den Avianern entgegen. Timmy und Tammy, inzwischen völlig ausgewachsen, kamen aus dem Himmel herabgeschossen und landeten neben ihm. Er war vor Freude außer sich, als seine Schützlinge sich, unablässig keckernd, mit den Bäuchen an ihn drängten, damit er sie streichle.


  Sie wirkten völlig gesund und munter. In ihren großen ausdrucksvollen Augen lag nicht die kleinste Spur von Bedrückung. Richard und die Avianer gaben sich der Wiedersehensfreude minutenlang hin, bis Timmy wegstakte, sehr laut etwas kreischte und sich in die Höhe schwang. Einige Minuten später kehrte er mit einem Begleiter zurück, einem Avianerweibchen mit samtig-orangefarbenem Kleid, wie Richard das nie zuvor gesehen hatte. Er war ein wenig verwirrt, begriff aber, daß Timmy ihn mit seiner Gefährtin bekanntmachen wollte.


  Das Wiedersehensfest mit den Avianern dauerte nur eine knappe Viertelstunde. Archie bestand darauf, nachdem er zunächst erläutert hatte, daß aus diesem weiten Seensystem nahezu die Hälfte des Trinkwasserbedarfs der Okto-Region gedeckt werde, daß der Konvoi nun wieder weiterziehen müsse. Richard und Nicole saßen bereits in ihrer Reitkuhle, als die drei Avianer sich entfernten. Tammy kreiste über ihnen und kreischte ihnen einen Abschiedsgruß zu, was ihr Reittier offensichtlich zu stören schien. Schließlich folgte sie ihrem Bruder und seiner Gefährtin zurück in die Richtung des Waldes.


  Richard blieb seltsam schweigsam, während sie ebenfalls nach Norden, auf den Wald zu ritten. »Sie bedeuten dir wirklich viel, ja?« sagte Nicole.


  »Ganz bestimmt«, sagte er. »Ich war lange vollkommen allein, bis auf diese Küken. Das Überleben von Timmy und Tammy hing ganz allein von mir ab… Daß ich mich so stur entschloß, sie zu retten, das war möglicherweise die erste ganz uneigennützige Handlung in meinem Leben. Und ich habe dabei völlig neue Dimensionen erfahren… von Angst und von Glück.«


  Nicole griff nach seiner Hand. »Dein emotionales Leben hat auch seine Irrungen durchwandert«, sagte sie zärtlich. »Eine genauso verrückte Odyssee wie deine leibhaftig körperliche.«


  Richard küßte sie. »Aber ich hab’ immer noch ein paar Dämonen in mir, die noch nicht exorziert sind«, sagte er. »Aber mit deiner Hilfe werde ich vielleicht in so zehn Jahren doch noch ein anständiges menschliches Wesen.«


  »Du unterschätzt dich aber, Darling«, sagte Nicole.


  »Ach, wo’s um meine Hirnfunktionen geht, bin ich gar nicht so bescheiden.« Richard grinste. Er wollte dem Gespräch eine andere Richtung geben. »Und weißt du, womit die gerade beschäftigt sind? Sie fragen sich, woher dieses Avianerexemplar mit dem orangeroten Bauch herkam?«


  Nicole runzelte die Stirn. »Aus dem zweiten Habitat«, gab sie zur Antwort. »Du hast uns doch selber gesagt, es muß dort eine Population von mindestens tausend Exemplaren gegeben haben, bevor Nakamuras Truppen eingedrungen sind… Die Oktos müssen ein paar gerettet haben.«


  »Aber ich habe dort monatelang gelebt«, hielt Richard ihr entgegen, »und ich habe nie einen Avianer mit orangefarbenem Unterbauch gesehen. Keinen einzigen! Das hätte ich doch nicht vergessen!«


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Deine Erklärung paßt zweifellos zu Occams Skalpell. Aber ich frage mich, ob unsre Oktofreundchen nicht doch ein paar Geheimnisse haben, die sie nicht mit uns teilen wollen.«


  


  Mehrere Stunden später erreichten sie das große Iglu in der Nähe des Zylindrischen Meeres. Das kleine leuchtende Iglu daneben war verschwunden. Archie und die vier Menschen stiegen von den Tieren. Der Okto und Richard banden das Gemälde los und stellten es an der Igluwand ab. Dann führte der Okto die Saurierstrauße weg und erteilte ihnen Instruktionen für den Heimweg.


  »Könnten sie nicht ein bißchen dableiben?« fragte Nicole. »Für die Kinder wären sie ein Heidenspaß.«


  »Leider ist das nicht möglich«, antwortete Archie. »Wir haben nur ein paar von ihnen, und sie werden dringend gebraucht.«


  Obwohl sie alle vier von der Reise ermüdet waren, waren sie doch auch aufgeregt wegen der bevorstehenden Wiedervereinigung. Ehe sie die Igluhütte verließen, verschönten zuerst Eponine und dann auch Ellie sich vor dem Spiegel. »Hört mal, ihr alle«, sagte Eponine, »ich möchte euch um was bitten. Sagt zu keinem etwas darüber, daß ich geheilt bin, bevor ich die Chance hatte, es Max unter vier Augen selber zu sagen, ja? Ich möchte ihn damit überraschen.«


  »Hoffentlich erkennt Nikki mich überhaupt noch«, sagte Ellie nervös, als sie die erste Treppe hinabstiegen und in den Gang einbogen, der zum Absatz führte. Die Gruppe geriet kurz in Panik, weil sie fürchtete, die anderen könnten vielleicht schlafen, bis Richard auf seinem Master-Schedule-Algorithmus eine Computerberechnung durchführte und den anderen versichern konnte, es sei unter der Regenbogenkuppel mitten am Vormittag.


  Sie traten alle fünf auf die Plattform hinaus und starrten auf die kreisrunde Bodenfläche unterhalb. Die Zwillinge, Kepler und Galileo, spielten dort Fangen, und die kleine Nikki sah ihnen zu und lachte. Nai und Max entluden aus einem offenbar kürzlich eingefahrenen U-Zug Lebensmittel. Eponine konnte nicht länger an sich halten. Sie schrie: »Max! Max!«


  Max reagierte, als hätte ihn eine Kugel getroffen. Er ließ fallen, was er trug, und spähte zu der Plattform herauf. Er sah Eponine, die ihm zuwinkte, und schoß wie ein Vollbluthengst auf die zylindrische Treppe zu. Keine zwei Minuten später umarmte er Eponine. »Ach, mein Franzosengirl! Wie hast du mir gefehlt!« brüllte er, riß sie hoch und drückte sie an sich.
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  Archie konnte mit den bunten Bällen eine ganze Reihe von Tricks anstellen. So konnte er etwa zwei Bälle gleichzeitig fangen und sie in entgegengesetzte Richtungen werfen. Er konnte auch mit allen sechs gleichzeitig jonglieren, indem er vier seiner Greifer einsetzte, denn er brauchte nur die anderen vier auf dem Boden, um das Gleichgewicht zu halten. Die Kinder fanden es hinreißend, wenn er sie alle drei zugleich schaukelte. Archie schien es nie müde zu werden, mit den kleinen Menschlein zu spielen.


  Zu Beginn hatten sie sich natürlich vor dem Fremden gefürchtet. Trotz Ellies wiederholter Versicherungen, daß Archie ›lieb‹ sei, blieb Nikki zunächst sehr zurückhaltend, denn sie erinnerte sich an ihr Entsetzen bei der Entführung ihrer Mutter. Der große Benjy akzeptierte Archie zuerst als einen Spielgefährten. Die Watanabe-Zwillinge waren nicht koordiniert genug für kompliziertere Spiele, und so war Benjy begeistert, als Archie bereitwillig mit ihm Fangen spielte oder seine Variante von Dodgeball.


  Max und Robert störte Archies Anwesenheit. Knapp eine Stunde nach ihrer Ankunft war Max doch tatsächlich in Richards und Nicoles Zimmer damit herausgerückt. »Eponine hat mir erzählt«, sagte er grimmig, »daß der verdammte Okto hier bei uns bleiben soll. Habt ihr denn allesamt den Verstand verloren?«


  »Du mußt dir Archie als eine Art Gesandten vorstellen, Max«, sagte Nicole. »Die Oktos möchten geregelte Beziehungen zu uns aufnehmen.«


  »Aber genau diese Oktos haben eure Tochter und meine Freundin geschnappt und sie gegen ihren Willen mehr als einen Monat lang festgehalten! Wollt ihr mir erzählen, daß wir ein derart aggressives Verhalten einfach ignorieren sollten?«


  »Für das Kidnapping gibt es mildernde Umstände«, erwiderte Nicole nach einem kurzen Blickwechsel mit Richard. »Und man hat die beiden Frauen sehr gut behandelt. Warum sprichst du nicht mit Eponine darüber?«


  »Eponine hat nichts als Lobeshymnen für die Oktos«, knurrte Max. »Man könnte fast denken, sie hat ’ne Gehirnwäsche hinter sich. Ich hätte eigentlich von euch mehr Vernunft erwartet.«


  Sogar nachdem Eponine ihm gesagt hatte, daß die Oktoarachniden sie vom Retrovirus-41 geheilt hätten, blieb Max weiterhin skeptisch. »Wenn es wahr ist«, sagte er, »dann ist das die erfreulichste Neuigkeit seit damals, als die kleinen Roboter bei mir auf die Farm kamen und mir berichteten, daß Nicole sicher in New York angekommen ist. Aber es fällt mir verdammt schwer, in diesen achtbeinigen Ungeheuern Wohltäter zu sehen. Ich will, daß Dr. Turner eine sehr gründliche Untersuchung vornimmt. Wenn er mir die Heilung bestätigt, dann werde ich dran glauben.«


  Robert Turner war von Anfang an Archie gegenüber unmäßig feindselig aufgetreten. Nichts was Nicole oder Ellie selbst zu ihm sagten, konnte seinen weiterschwärenden Zorn über Ellies Entführung beschwichtigen. Außerdem war er auch in seinem ärztlichen Stolz tief verletzt, mit welcher Leichtigkeit die angebliche Heilung Eponines erfolgt war.


  »Du verlangst einfach zu viel, Ellie, wie immer«, sagte Robert in der zweiten Nacht ihrer Wiedervereinigung. »Du kommst da an, strahlst vor Begeisterung über diese Fremden, die dich einfach von Nikki und mir fortgezerrt haben, und du erwartest von uns, daß wir diese Wesen freudig ans Herz drücken sollen. Das ist nicht fair. Ich brauche Zeit, um das alles, was du mir erzählst, zu verstehen und einzuordnen… Ist dir denn nicht klar, daß Nikki und ich durch deine Entführung einen traumatischen Schock erlitten haben. Wir haben tiefe Gefühlswunden, die uns diese Kreaturen zugefügt haben, und jetzt willst du, daß ich sie als Freunde betrachte… Ich kann aber meine Meinung nicht über Nacht ändern.«


  Ellies Information über die genetischen Veränderungen in Richards Sperma beunruhigten Robert gleichfalls, auch wenn er damit die Erklärung dafür hatte, wieso Ellies Genom bei den Tests, die sein Kollege Ed Stafford seinerzeit in New Eden durchgeführt hatte, nicht klassifiziert werden konnte.


  »Wie kannst du es bloß dermaßen gelassen hinnehmen, eine Hybride zu sein?« fragte er Ellie. »Verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Als die Oktos deine DNA veränderten, um deinen Sehbereich zu erweitern, damit du ihre Sprache leichter erlernen konntest, haben sie an einem stabilen genetischen Code herumgespielt, der sich über Millionen Jahre auf natürliche Weise entwickelte. Wer könnte sagen, was für Schadensanfälligkeiten, Schwächen oder negative Veränderungen der Fruchtbarkeit bei dir oder künftigen Generationen sich vielleicht zeigen werden? Vielleicht haben die Oktos, ohne es zu wissen, alle unsere künftigen Enkel zum Untergang verurteilt.«


  Es gelang Ellie nicht, ihn zu beschwichtigen. Als Nicole sich mit Robert an die Arbeit machte, um festzustellen, ob Eponine tatsächlich RV-41-negativ geworden sei, stellte sie fest, daß Robert die Borsten aufrichtete, wenn sie auch nur irgend etwas Positives über Archie oder über die Oktos sagte.


  »Wir müssen Robert mehr Zeit lassen«, riet sie ihrer Tochter eine Woche nach der Rückkehr. »Er hat immer noch das Gefühl, von den Oktos vergewaltigt worden zu sein; nicht nur weil sie dich entführt, sondern auch weil sie das Genmaterial seiner Tochter ›verseucht‹ haben.«


  »Mutter, das ist nicht das einzige Problem… Ich habe fast das Gefühl, daß Robert auf eine komisch-verquere Art auf Archie eifersüchtig ist. Er denkt, ich verbringe zuviel Zeit mit ihm. Er will einfach nicht akzeptieren, daß Archie mit keinem hier kommunizieren kann, wenn ich nicht dabei bin und übersetze.«


  »Ich sagte es ja bereits, wir müssen Geduld haben. Robert wird mit der Zeit die Gegebenheiten akzeptieren lernen.«


  Insgeheim aber hatte Nicole da ihre Zweifel. Robert war entschlossen, bei Eponine Reste des RV-41 zu finden, und als bei einem Test nach dem anderen, den sie mit dem relativ primitiven tragbaren Gerät, das sie zur Verfügung hatten, durchführten, niemals Spuren des Erregers in Eponines System erkennbar wurden, verlangte er immer weitere zusätzliche Testverfahren. Nach Nicole fachlicher Kenntnis würde bei derartigen weiteren Tests keine tiefere Erkenntnis zu gewinnen sein. Gewiß, es gab das marginale Risiko, daß das Virus ihrer Untersuchung entgangen war und sich noch irgendwo in Eponine versteckt hielt; trotzdem war Nicole praktisch sicher, daß Eponine geheilt war.


  Zwischen den beiden Doktoren kam es am Tag, an dem Ellie ihrer Mutter anvertraut hatte, ihr Mann sei auf Archie eifersüchtig, zu einem Eklat. Als Nicole vorschlug, die Testserie zu beenden und Eponine als gesund zu erklären, traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht, als ihr Schwiegersohn sagte, er schlage eine Brustöffnung bei Eponine vor, um direkt an ihrem Herzen eine Gewebeprobe zu entnehmen.


  »Aber, Robert«, sagte Nicole, »hast du jemals einen Fall gehabt, bei dem so viele Tests sich als virus-negativ herausstellten und bei denen das pathogene Agens noch weiter lokal in der Kardialregion aktiv gewesen wäre?«


  »Nur in Fällen von unmittelbar bevorstehendem Exitus und bei bereits vorhandener Kardialdeterioration«, gab Robert zu. »Aber das schließt ja nicht aus, daß so etwas nicht auch in einem Frühstadium des Zerfallszyklus auftritt.«


  Nicole war wie vor den Kopf geschlagen. Sie ließ sich auf keine Fortsetzung des Streits ein, denn sie sah an seinem verkrampften Muskeltonus, daß er bereits fest entschlossen war. Aber jede Operation am offenen Herzen ist riskant, dachte sie. Und unter diesen Umständen und in dieser Umgebung hier könnte jedes Mißgeschick tödlich sein. Bitte, Robert! Komm zur Vernunft! Wenn nicht, muß ich mich gezwungenermaßen gegen dich stellen, um Eponine zu schützen.


  


  Nachdem Robert die Herzoperation vorgeschlagen hatte, bat Max um ein Gespräch mit Nicole. »Eponine hat Angst«, gestand er, »und ich auch… Sie war so froh und lebendig, als sie aus der Smaragdstadt zurückkam, wie ich sie noch nie gesehen habe. Und zuerst sagte Robert mir, daß diese Tests nach ein paar Tagen abgeschlossen sein würden… Aber jetzt zieht sich das alles schon fast zwei Wochen hin, und jetzt sagt er, er will eine Gewebeprobe aus ihrem Herzen rausschneiden…«


  »Ich weiß«, sagte Nicole grimmig. »Gestern abend informierte er mich, daß er eine Thoraxöffnung vorschlägt.«


  »Hilf mir, bitte«, bat Max. »Ich möchte sicher sein, daß ich alles genau verstehe. Robert und du, ihr habt doch immer wieder Blutproben von ihr untersucht, ebenso mehrere andere Proben ihres Körpergewebes, in dem sich manchmal winzige Mengen des Virus befinden können, aber sämtliche dieser Tests waren eindeutig negativ?«


  »So ist es.«


  »Und stimmt es nicht auch, daß bei jeder früheren Kontrolluntersuchung, seit Eponine vor Jahren als RV-41-positiv diagnostiziert wurde, das Virus in sämtlichen Blutproben festgestellt wurde?«


  »Ja.«


  »Also, warum will Robert dann operieren? Weigert er sich einfach zu glauben, daß sie geheilt ist? Oder ist er nur übervorsichtig?«


  »Ich kann nicht für ihn sprechen«, sagte Nicole.


  Sie sah ihren Freund forschend an, und sie wußte, was seine nächste Frage sein würde, und wie sie darauf antworten würde. Wir alle müssen im Leben schwierige Entscheidungen treffen, dachte sie. Als ich jünger war, versuchte ich es bewußt, in eine Lage zu geraten, in der ich zu solchen Entscheidungen gezwungen sein würde. Inzwischen habe ich begriffen, daß ich es durch meine Vermeidungshaltung anderen möglich machte, für mich zu entscheiden. Und manchmal waren ihre Entscheidungen falsch.


  »Wenn du Chefarzt wärst, Nicole«, fragte Max, »würdest du den Eingriff bei Eponine anordnen?«


  »Nein, das würde ich nicht«, antwortete sie zögernd. »Ich halte es für nahezu sicher, daß Eponine geheilt wurde und daß die Risiken einer solchen Operation nicht zu rechtfertigen sind.«


  Max lächelte, dann küßte er sie feierlich auf die Stirn. »Danke!«


  


  Robert gab sich empört. Er erinnerte sie alle daran, daß er mehr als vier Jahre seines Lebens der Erforschung dieser Erkrankung und den Versuchen, eine Heilmethode zu finden, gewidmet hatte, und daß er demzufolge bestimmt genauer über das RV-41 Bescheid wisse, als sie alle zusammen. Wie konnten sie nur mehr Vertrauen in ein obskures Heilverfahren von Aliens setzen als in seine ärztliche Erfahrung und Kunst? Und wie hatte seine eigene Schwiegermutter, deren Wissen auf dem Retrovirus-Sektor nicht über das hinausreichte, was er höchstpersönlich ihr beigebracht hatte, es wagen, eine andere ärztliche Meinung als er zu äußern? Er ließ sich von keinem aus der Gruppe beschwichtigen, nicht einmal von Ellie, die er nach etlichen recht unerfreulichen Wortwechseln sogar aus seiner Nähe verbannte.


  Zwei Tage lang weigerte Robert sich, sein Zimmer zu verlassen. Er gab noch nicht einmal Antwort, wenn sein Töchterchen Nikki ihm vor ihrem Mittagsschläfchen und dem abendlichen Zubettgehen »Träum was Schönes, Daddy« wünschte. Alle waren von seiner Selbstquälerei tief betroffen, sahen aber keine Möglichkeit, wie sie es ihm leichter machen konnten. In mehreren Unterhaltungen wurde die Frage nach Roberts Geisteszustand und Stabilität angeschnitten. Alle stimmten darin überein, daß er seit der Flucht aus New Eden immer ›irgendwie schiefgelagert‹ gewesen sei und daß sein Verhalten nach der Entführung von Ellie sogar noch sprunghafter und unberechenbarer geworden sei.


  Unter vier Augen gestand Ellie ihrer Mutter, daß Robert seit ihrer Rückkehr ›seltsam‹ geworden sei. »Er hat sich mir seitdem nicht mehr zugewandt, als seiner Frau, meine ich«, sagte sie bekümmert. »Es war, als wäre ich für ihn durch diese meine Erlebnisse irgendwie angesteckt, verseucht… Er sagt immer wieder verrückte Sachen, wie: Ellie, hast du diese Entführung gewollt?«


  »Er tut mir leid«, erwiderte Nicole. »Er schleppt eine derart schwere emotionale Last mit sich herum, seit damals in Texas. Es war einfach alles zuviel für ihn. Wir alle hätten…«


  »Aber was können wir denn jetzt für ihn tun?« unterbrach Ellie sie.


  »Das weiß ich nicht, Liebes. Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Nicole.


  Ellie versuchte die Zeit der Komplikation zu überbrücken, indem sie Benjy bei seinen Sprachlektionen in ›Oktoarachnisch‹ förderte. Ihr Halbbruder war von allem fasziniert, was mit den Aliens zusammenhing, einschließlich des Hexagonalgemäldes, das aus der Smaragdstadt mitgebracht worden war. Er fixierte es mehrmals am Tag eindringlich und ließ keine Gelegenheit aus, nach den fremdartigen darauf dargestellten Geschöpfen zu fragen. Und Archie, mit Ellies interpretatorischer Hilfe, wurde nie müde, jede von Benjys Fragen geduldig zu beantworten.


  Seit er regelmäßig mit Archie zu spielen begonnen hatte, war Benjy hartnäckig entschlossen, wenigstens einige Ausdrücke der Okto-Sprache zu erlernen. Benjy hatte erkannt, daß Archie von den Lippen ablesen konnte, und er wollte ihm beweisen, daß auch ein ›langsamer Mensch‹ mit der richtigen Motivation ein ausreichendes Verständnis der fremden Sprache entwickeln konnte, um ein einfaches Gespräch zu führen.


  Ellie und Archie begannen damit, Benjy die Grundlagen beizubringen. Er erlernte die Okto-Farben für ›ja‹, ›nein‹, ›bitte‹, ›danke‹ ohne irgendwelche Schwierigkeiten. Auch die Zahlen fielen ihm relativ leicht, denn die Grund- und Ordnungszahlen waren wesentlich kombinierte Sequenzen von zwei Grundfarben, Blutrot und Malachitgrün, wurden binär eingesetzt und in der Satzfolge durch lachsrote Markierungen ergänzt. Die größten Schwierigkeiten hatte Benjy mit dem Verständnis der Tatsache, daß die einzelnen Farben in sich selber keine Bedeutung, keinen Sinn hatten. Ein scharfes Farbband von Sienna bedeutete beispielsweise das Verbum ›verstehen‹, wenn darauf ein malvenfarbenes Signalband und eine Markierung folgten; wenn allerdings auf die Kombination zunächst ein Zinnoberrot folgte, bedeutete die Tripelbandkombination ›blühende Pflanze‹.


  Und die einzelnen Farben waren außerdem auch nicht im striktesten Sinn alphabetische Symbole. Manchmal veränderten die Bandbreiten der Farben im Zusammenhang mit anderen Farben in einer längeren Sequenz, die zwar einen einzelnen Wortbegriff darstellte, aber die Bedeutung grundlegend veränderte. Das Farbsymbol für ›verstehen‹ galt nur dafür, wenn die beiden Farbbänder annähernd gleich breit waren. Folgte auf die schmale siennafarbene Aussage ein grob doppelt so breites Mauveband, bedeutete das ›Kapazität/Fähigkeit‹.


  Benjy plagte sich mit der Sprache ab, machte klaglos alle Wiederholungen mit ungewöhnlichem Eifer mit. In dieser Zeit, in der sie selbst tief beunruhigt war, bedeutete Benjys Lernbegeisterung für Ellie einen echten Trost. Sie wußte ja nicht, worauf die kritische Situation mit Robert hinsteuern würde.


  


  Am Morgen des dritten Tages nach Roberts selbstgewählter Klausur in seinem Zimmer, fuhr, wie erwartet, die Tunnelbahn an die Ladeplattform und brachte die halbwöchentlichen Nahrungs- und Wasservorräte. Allerdings befanden sich diesmal zwei weitere Oktos mit im Zug. Sie stiegen aus und führten mit Archie eine ausführliche Konferenz durch. Die Menschen scharten sich zusammen und warteten auf eine Neuigkeit.


  »Menschen sind erneut militärisch in New York eingedrungen«, berichtete Archie, »und sie sind dabei, die Abschottungssiegel zu unserer Höhle aufzubrechen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie die Tunnelbahn entdecken werden.«


  »Also, was sollten wir tun?« fragte Nicole.


  »Wir möchten, daß ihr alle mitkommt, um bei uns in der Smaragdstadt zu bleiben«, erwiderte Archie. »Meine Mitarbeiter haben mit dieser Möglichkeit gerechnet und in der Stadt bereits einen speziellen Bereich für euch errichtet, der in ein paar Tagen fertiggestellt sein wird.«


  »Und wenn wir nicht mitkommen wollen?« fragte Max.


  Archie beriet sich kurz mit den beiden anderen Oktos. »Dann könnt ihr hierbleiben und auf die Truppen warten«, sagte er. »Wir werden euch versorgen, so gut wir können, aber wir werden mit dem Abbruch der Tunnelbahn beginnen, sobald wir alle unsere Verbündeten am Nordufer der Zylindrischen See evakuiert haben.«


  Archie sprach noch weiter, doch Ellie übersetzte nicht mehr. Sie bat ihn mehrmals, die letzten Sätze zu wiederholen, dann wandte sie sich, blaß im Gesicht, an die Familie.


  »Leider sind wir Oktoarachnier«, übersetzte sie, »gezwungen, an unsre eigene Sicherheit zu denken. Deshalb wird bei allen von euch, die sich entschließen, nicht mitzukommen, das Kurzzeitgedächtnis blockiert werden müssen, und sie werden sich an keine Einzelheiten aus den letzten paar Wochen erinnern.«


  Max pfiff durch die Zähne. »Soviel also zu Freundschaft und Zusammenarbeit. Wenn’s eng wird, verlassen alle sich auf Macht und Gewalt.«


  Er trat zu Eponine und nahm sie bei der Hand. Sie sah fragend zu ihm auf, als er sie vor Nicole zog. »Würdest uns bitte verheiraten?«


  Nicole war perplex. »Jetzt gleich?«


  »Jetzt, in diesem Moment, verdammt nochmal!« sagte Max. »Ich liebe diese Frau da, und ich möchte mit ihr droben in dem Iglu wilde Hochzeit feiern, bevor die Hölle losbricht.«


  »Aber ich bin nicht qualifiziert…«


  »Du bist das Beste, was wir in der Hinsicht haben«, unterbrach Max. »Also los, versuch wenigstens eine möglichst gute Imitation.« Die Braut war sprachlos und strahlte.


  »Willst du, Max Puckett, diese hier anwesende Frau, Eponine…«, sagte Nicole stockend, »zu deinem ehelichen Weib nehmen?«


  »Ich will – und ich hätte es schon vor Monaten tun sollen«, antwortete Max.


  »Und nimmst du, Eponine, diesen Max Puckett zu deinem ehelichen Gemahl?«


  »Aber ja, Nicole, und mit Freuden.«


  Max riß Eponine an sich und küßte sie heftig. »Und jetzt, Ar-chi-bald«, sagte er, während er mit Eponine auf die Treppe zustrebte, »falls du dich fragst, meine kleine Französin und ich haben die Absicht, mit euch in diese Smaragd-Stadt zu ziehen, von der sie dermaßen schwärmt. Aber für die nächsten vierundzwanzig Stunden oder so sind wir weg, vielleicht auch länger, wenn Eponine es durchhält, und wünschen, nicht gestört zu werden.«


  Die beiden eilten zu der Spiraltreppe und verschwanden. Ellie hatte die Übersetzung noch nicht beendet, als die Jungvermählten auf der Plattform erschienen und zu ihnen herunterwinkten. Alle lachten, als Max Eponine zurück in den Gang zerrte.


  


  Ellie saß allein im trüben Licht an die Wand gelehnt. Jetzt oder nie, dachte sie. Ich muß es einfach noch einmal versuchen!


  Sie dachte an die häßliche Szene einige Stunden vorher. »Natürlich willst du mit Archie, deinem Okto-Freund, fortgehen«, hatte Robert bitter gesagt. »Und du gedenkst natürlich, Nikki mitzunehmen.«


  »Aber alle anderen nehmen doch ihre Einladung an«, erwiderte Ellie und gab sich keine Mühe, ihre Tränen zu verbergen. »Bitte komm doch auch mit, Robert! Sie sind wirklich sehr freundliche, hochanständige Wesen.«


  »Sie haben euch alle einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte Robert. »Irgendwie haben sie euch dazu verführt zu glauben, daß sie besser sind als eure eigenen Leute.« Er blickte Ellie angewidert an. »Eure eigenen Leute!« wiederholte er. »Was für ein absurder Witz! Vermutlich bist du inzwischen ebenso eine Okto wie menschlich.«


  »Das ist nicht wahr, Liebster«, sagte Ellie. »Ich habe dir schon mehrmals erklärt, daß nur ganz minimale Veränderungen vorgenommen wurden… ich bin genauso ein Mensch wie du…«


  »Warum, warum, warum!« brüllte Robert plötzlich los. »Warum habe ich mich bloß von dir dazu überreden lassen, überhaupt nach New York zu kommen? Ich hätte da bleiben sollen, in einer Welt, die ich verstehe…«


  Trotz Ellies flehentlicher Bitten blieb Robert unerschütterlich in seinem Entschluß. Er würde nicht mit in die Smaragdstadt ziehen. Ja, er wirkte sogar seltsam erfreut darüber, daß die Oktos sein Kurzzeitgedächtnis blockieren wollten. Er hatte scharf und bitter gelacht. »Vielleicht kann ich mich dann überhaupt nicht mehr an deine Wiederkehr erinnern. Ich werde nicht mehr wissen, daß meine Frau und meine Tochter hybride Bastarde sind… und daß meine engsten Freunde keine Wertschätzung für meine professionelle Kapazität haben… Doch, ja«, fuhr er fort, »ich werde diese Alpträume der letzten paar Wochen vergessen können und mich nur daran erinnern, daß auch du – wie meine erste Frau – mir geraubt wurdest, als ich dich noch heiß und verzweifelt liebte.«


  Zornig stapfte Robert im Zimmer auf und ab. Ellie versuchte es, ihn zu beschwichtigen und zu beruhigen. »Neinnein!« schrie er und schreckte vor ihrer Berührung zurück. »Es ist zu spät! Es tut zu weh! Ich kann es nicht mehr aushalten!«


  Am frühen Abend hatte Ellie bei ihrer Mutter Rat gesucht. Doch Nicole konnte ihr nicht helfen. Sie bestätigte Ellie aber darin, daß sie nicht aufgeben solle; aber sie warnte sie auch, daß nichts in Roberts Verhalten auf eine eventuelle Sinnesänderung schließen lasse.


  Auf Nicoles Rat hin wendete sich Ellie an Archie und bat ihn um einen Gefallen. Falls Robert sich weiter weigern sollte, mit ihnen zu kommen, bat sie, könnte dann vielleicht Archie oder ein anderer Okto ihn zu der Höhle zurückgeleiten, wo ihn die anderen Menschen rasch finden würden? Zögernd erklärte Archie sich dazu bereit.


  Robert, ich liebe dich doch! dachte sie, während sie sich an der Wand aufrichtete. Und Nikki liebt dich doch auch! Wir möchten so sehr, daß du mit uns kommst. Schließlich bist du doch mein Mann, und du bist ihr Vater.


  Ellie holte tief Luft, dann trat sie in ihr Zimmer.


  


  Sogar Richard hatte Tränen in den Augen, als Robert Turner, nachdem er seine Frau und seine Tochter noch einmal umarmt hatte, zögernd und in sich hineinmurmelnd hinter Archie auf den nur zwanzig Meter entfernten Zug zuschritt. Nikki weinte leise in sich hinein, aber sie hatte wohl kaum verstanden, was da geschah. Dazu war sie noch zu jung.


  Robert wandte sich um, winkte flüchtig mit der Hand und stieg in den Zug. Sekunden später sauste der mit zunehmender Geschwindigkeit in den Tunnel. Und keine Minute später drangen von der Plattform droben Freudenrufe zu der bedrückt dastehenden Gruppe herab.


  »He, ihr da drunten!« brüllte Max. »Jetzt macht euch mal besser auf eine tolle Party gefaßt!«


  Nicole blickte zur Kuppel hinauf, und selbst in dem trüben Licht und auf diese Entfernung konnte sie die strahlenden Gesichter der Jungvermählten sehen. Und so ist es nun einmal im Leben, dachte sie, und ihr Herz war noch immer bedrückt wegen des Verlusts, den ihre Tochter gerade erlitt. Kummer und Freude. Freude und Leid… Wo es Menschen gibt. Auf der Erde. In neuen Welten draußen in den Sternen und darüber hinaus. Jetzt und immer und ewig so weiter.
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  Der kleine führerlose Transporter hielt an einer runden Plaza, von der in fünf Richtungen Straßen abgingen. Die dunkelhäutige grauhaarige Frau und ihr oktoarachnischer Begleiter stiegen aus. Während sie langsam den Platz verließen, fuhr der leere, abgedunkelte Transporter davon.


  Ein einzelnes Riesenglühwürmchen schwebte in der Halbdunkelheit vor ihnen her, während Nicole und Dr. Blue ihr Gespräch fortsetzten. Nicole gab sich große Mühe, die Worte deutlich zu formen, damit ihr oktoarachnischer Freund sie ohne Schwierigkeiten von ihren Lippen ablesen konnte. Dr. Blue seinerseits antwortete in breiten Farbstreifen mit einfachen Phrasen, die, wie er wußte, Nicole verstand.


  Als sie am Ende der Sackgasse zum ersten der vier sahneweißen einstöckigen Wohnbungalows gelangten, hob der Okto einen der Tentakeln vom Boden und schüttelte Nicole die Hand. »Gute Nacht«, erwiderte sie mit schwachem Lächeln. »Das war ein bemerkenswerter Tag… Danke für alles.«


  Als Dr. Blue in sein Haus verschwunden war, trat Nicole an den Zierbrunnen, der in der Straßenmitte eine Insel bildete, und trank von einem der vier Wasserspeier, die in Hüfthöhe einen stetigen Strahl verströmten. Ein Teil des Wassers tropfte aus ihrem Gesicht wieder in das flache Becken zurück und bewirkten dort heftige Wirbel. Sogar in dem dämmerigen Licht konnte Nicole die kleinen Schwimmer auf und ab schießen sehen. Die Putzer sind überall, dachte sie. Besonders wenn wir in der Nähe sind. Das Wasser, das mein Gesicht berührt hat, wird in Sekunden gereinigt sein.


  Sie machte kehrt und ging zu dem größten der drei anderen Bungalows. Als sie die Schwelle überschritt, huschte ihr Leuchtwurm rasch die Straße zurück auf die Plaza zu. Nicole klopfte im Atrium einmal sacht gegen die Wand, und Sekunden später erschien vor ihr ein nur schwach leuchtendes kleineres Glühwürmchen. Nach einem Abstecher in einer der beiden Badezimmer der Familie blieb sie an der Tür zu Benjys Zimmer stehen. Er schnarchte laut. Sie schaute dem Schlaf ihres Sohnes fast eine Minute lang zu, dann ging sie hinunter zu dem großen Raum, den sie mit ihrem Mann teilte.


  Auch Richard schlief fest. Er reagierte auf ihren leisen Gruß nicht. Sie zog die Schuhe aus und schlich sich ins Studio. Dort klopfte sie zweimal an die Wand, und es wurde heller. Das Zimmer war voll von Richards elektronischer Ausrüstung, die er sich von den Oktos im Verlauf von mehreren Monaten hatte beschaffen lassen. Nicole lachte vor sich hin, während sie sich durch den Verhau einen Weg an ihren Arbeitstisch suchte. Immer hat er ein neues Projekt, dachte sie. Aber sein Translator wird immerhin sehr nützlich sein.


  Nicole setzte sich an ihren Tisch und öffnete das mittlere Schubfach. Sie nahm ihren PC hervor, für den die Oktos endlich neue Energie- und Speichersubsysteme zur Verfügung gestellt hatten. Nicole rief ihr Journal ab, dann begann sie auf den Tasten zu spielen, wobei sie ab und zu auf den kleinen Monitor blickte, um zu sehen, was sie eingab.


  


  Tag 221:


  Ich kam sehr spät heim, und wie erwartet schliefen alle. Ich fühlte mich versucht, aus den Kleidern zu schlüpfen und mich neben Richard zu kuscheln, doch der gestrige Tag war dermaßen außergewöhnlich, daß ich mich gedrängt sehe, darüber zu berichten, solange alle meine Gedanken und Gefühle noch frisch sind.


  Frühstück, wie üblich, gemeinsam mit unsrem ganzen Menschenclan, etwa eine Stunde nach der Dämmerung. Nai plauderte davon, was die Kinder in der Schule vor ihrem langen Schläfchen tun würden. Eponine berichtete, daß ihre Herzbeschwerden und die morgendliche Übelkeit nachgelassen haben, und Richard beklagte sich darüber, daß ›diese biologischen Hexenmeister‹ (gemeint natürlich unsere Okto-Gastgeber) als Elektroingenieure ›mittelmäßig‹ seien. Ich gab mir Mühe, mich an den Gesprächen zu beteiligen, doch meine wachsende Gespanntheit und Besorgnis wegen der Besprechungen mit den Okto-Wissenschaftlern am Vormittag schob sich immer wieder in den Vordergrund.


  Als ich im Konferenzraum in der Pyramide kurz nach dem Frühstück anlangte, hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Dr. Blue und seine medizinischen Kollegen machten keine Umschweife, sondern stürzten sich in eine langwierige Diskussion über die Ergebnisse von Benjys Tests. Medizinerjargon ist schon in einer vertrauten Sprache ein ziemlicher Brocken – doch hier war es mir stellenweise fast unmöglich, ihrer Farbdiskussion zu folgen. Ich mußte oft um Wiederholung bitten.


  Aber es dauerte dann gar nicht lang, bis ihr Verdikt klar wurde. Ja, die Oktos konnten sozusagen eindeutig ›sehen‹, worin sich Benjys Genom von denen aller anderen unterscheidet. Und – ja, die besondere Genkette im Chromosom Nr. 14 sei höchstwahrscheinlich der Verursacher des Whittingham-Syndroms. Aber leider, leider sähen sie keine Möglichkeit, diesen Schaden zu beheben – nicht einmal durch eine – wie ich es mir übersetze – ›Gentransplantation‹. Es sei zu kompliziert, sagten sie, erfordere zu viele Aminosäureketten, sie verfügten über nicht ausreichende Erfahrung mit Humanpatienten; die Risiken, daß etwas entsetzlich fehlschlagen könnte, seien zu groß…


  Als ich begriffen hatte, weinte ich. Hatte ich mir wirklich etwas anderes erwartet? Hatte ich gehofft, ein ähnliches medizinisches Wunder, wie das, durch das Eponine vom RV-41 geheilt wurde, könnte auch Benjys angeborenen Defekt heilen? In meiner Verzweiflung wurde mir bewußt, daß ich wahrhaftig auf ein Wunder gehofft habe, obwohl mein Hirn natürlich den entscheidenden Unterschied zwischen einem angeborenen Defekt und einer durch ein Virus verursachten Infektion begreift. Dr. Blue tat alles, um mich zu trösten. Also heulte ich mir dort mein Mutterherz aus, vor all den Oktos, weil ich ja wußte, ich würde meine ganze Kraft brauchen, wenn ich wieder daheim ankam und den anderen Bescheid sagen mußte.


  Nai und Eponine errieten das Ergebnis, sobald sie mein Gesicht sahen. Nai vergöttert Benjy und hört nie auf, seine Beharrlichkeit, trotz aller Hindernisse, zu lernen, in den höchsten Tönen zu preisen. Und Benjy ist wirklich erstaunlich. Er sitzt Stunde um Stunde in seinem Zimmer, quält sich mit seinen Lektionen ab, kämpft tagelang, bis er Brüche und Dezimalstellen begriffen hat, die ein begabter Neunjähriger in einer halben Stunde kapieren würde. Erst letzte Woche strahlte er vor Stolz, als er mir demonstrieren durfte, daß er den kleinsten gemeinsamen Nenner für die Addition der Brüche 1/4, 1/5 und 1/6 finden konnte.


  Nai ist seine Hauptlehrerin. Eponine war sein ›bester Kumpel‹. Ep fühlte sich wahrscheinlich an diesem Morgen ganz besonders elend. Weil die Oktos sie so rasch hatten heilen können, hatte sie fest geglaubt, sie würden auch einen medizinischen Zauber für Benjys Problem wirken können. Aber es sollte eben nicht sein. Eponine weinte krampfhaft so heftig und so lange, daß ich mir Sorgen um ihr Baby zu machen begann. Aber dann klopfte sie sich auf den dicken Bauch, lachte und sagte, ihr Verhalten sei wahrscheinlich nur eine Reaktion auf ihre hyperaktiven Hormone.


  Die Männer waren alle drei sichtlich durcheinander, konnten aber nach außen wenig Gefühle zeigen. Patrick verzog sich ohne ein Wort rasch aus dem Zimmer. Max drückte seine Enttäuschung durch einen ungewöhnlich langen und drastischen Fluch aus. Richard verzog nur das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Wir waren alle übereingekommen, vor Beginn der Untersuchungen nichts über ihren Zweck zu Benjy zu sagen. Aber hat er es vielleicht geahnt? Vielleicht. Doch heute früh, als ich ihm sagte, die Okto-Ärzte hätten festgestellt, daß er ein gesunder junger Mann sei, konnte ich nichts in seinen Augen lesen, was darauf hätte schließen lassen, daß ihm bewußt geworden war, worum es ging. Ich drückte ihn fest an mich, und ich kämpfte gegen einen erneuten Tränenausbruch an, um Haltung zu bewahren. Dann kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich dem Kummer über die Behinderung meines Sohnes erneut freien Lauf ließ.


  Ich bin sicher, Richard und Dr. Blue haben sich verschworen, mich an diesem Tag dauernd beschäftigt zu halten. Ich war kaum zwanzig Minuten in meinem Zimmer, als es sacht klopfte, und Richard mir erklärte, Dr. Blue warte im Atrium, die beiden anderen Okto-Wissenschaftler im Konferenzzimmer. Ob ich denn vergessen hätte, daß für mich heute eine umfassende Demonstration des oktoarachniden Verdauungssystems angesetzt sei?


  Die Diskussion erwies sich dann tatsächlich als äußerst faszinierend. Ich vergaß zeitweilig sogar, daß die Behinderung meines Kindes durch ihre biomedizinische Zauberei eben nicht behoben werden konnte. Dr. Blues Kollegen zeigten mir komplexe Anatomiedarstellungen der Interna von Oktoarachniden und bezeichneten alle wichtigen Organe ihres Verdauungstraktes. Die Zeichnungen waren auf einer Art Pergament oder Haut angelegt und lagen auf einem großen Tisch. In ihrer wundervollen Farbsprache erklärten sie mir alle Vorgänge, die sich bei der Verdauung in ihrem Körper abspielten.


  Die ungewöhnlichsten Organe sind die beiden großen Säcke oder Puffer an beiden Enden ihres Verdauungssystems. Alles, was sie essen, wird sofort in einen Rezeptionssack gelagert, wo es bis zu dreißig Tagen ruhen kann. Abhängig von der individuellen Aktivität kann der Körper des Oktos automatisch bestimmen, wie schnell die Nahrung auf dem Grund des Sacks angezapft, chemisch aufbereitet und als Energiezufuhr an die Körperzellen verteilt wird.


  Am andren Ende befindet sich ein Behälter für Abfälle, in den alle Stoffe entleert werden, die der Oktokörper nicht in nützliche Energie umwandeln kann. Ich erfuhr, jeder gesunde Okto hat in sich ein Tier, das man als ›Abfallverwerter‹ bezeichnen könnte; eine bessere Übersetzung für die Farbenbenennung der winzigen Wesen, die wie Tausendfüßer aussehen, finde ich nicht. Einer der Oktoärzte legte mir ein paar von ihnen auf die Handfläche; diese ›Müllbeseitiger‹ leben im Abfallsack der Oktos. Sie wachsen aus einem winzigen Ei, das ihr Vorgänger in dem Okto-Wirt ablegt. Diese ›Verwerter‹ sind im wesentlichen Allesfresser. Im Verlauf des Monats (menschlicher Zeitmessung), den sie bis zur vollen Reife benötigen, verzehren sie 99 Prozent der im Sack gelagerten Abfallprodukte. Sobald eines dieser Wesen erwachsen geworden ist, legt es zwei Eier, von denen nur eines schlüpfen wird, und verläßt seinen Oktowirt für immer.


  Der Aufnahmesack liegt dicht hinter und unterhalb der Mundöffnung. Die Oktos nehmen sehr selten Nahrung zu sich; aber wenn sie essen, schlagen sie sich sozusagen richtig den Wanst voll. Darüber diskutierten wir ausgiebig. Zwei Fakten, die Dr. Blue mir erklärte, waren höchst verblüffend: Erstens, daß ein leerer Aufnahmesack bei Oktos in Sekunden unmittelbar zum Tode führt; zweitens, daß man einem Oktobaby beibringen muß, seinen Nahrungs-/Energie-Vorrat zu überwachen. Man stelle sich das vor! Es weiß nicht instinktiv, wann es hungrig ist! Als Dr. Blue mir meine Verblüffung am Gesicht ablas, lachte er (eine irre durcheinander wirbelnde Farbexplosion), dann beeilte er sich, mir zu versichern, daß überraschende Unterernährung in der Oktoarachnidenpopulation statistisch von keinerlei größerer Relevanz für die Sterblichkeitsrate sei.


  Nach meiner dreistündigen Siesta (ich halte den langen Tag der Oktos noch immer nicht ohne Schlafpause durch – aus unsrer Gruppe bringt nur Richard das regelmäßig fertig) informierte mich Dr. Blue, daß man wegen meines großen Interesses an ihrem Verdauungsprozeß beschlossen habe, mir noch einige weitere ungewöhnliche Besonderheiten ihrer Biologie vorzuführen.


  Ich stieg mit den drei Oktos in den Transporter, fuhr durch eins der beiden Tore in unsrer Zone und dann quer durch Smaragdstadt. Ich vermute, auch diese Studienexkursion sollte mich von meinem Kummer über Benjys enttäuschende Befunde ablenken. Unterwegs erinnerte mich Dr. Blue (es fiel mir schwer, mich auf ihn zu konzentrieren, denn sobald wir unser Viertel verlassen hatten, gab es auf der Strecke, die unser Wagen fuhr, allerlei interessante Geschöpfe zu sehen, darunter auch viele von jenen, die ich bei meinem ersten Besuch in der Stadt kurz zu Gesicht bekommen hatte) daran, daß die Oktoarachner eine polymorphe Spezies sind und daß die besondere Okto-Unterart, die in unserem Rama-Raumschiff siedelte, sechs verschiedenartige Phänotypen zeigte. »Denk bitte daran, daß Körpergröße einer der möglichen Varianten ist.«


  Aber auf das, was ich dann etwa zwanzig Minuten später zu sehen bekam, konnte ich unmöglich vorbereitet sein. Wir stiegen vor einem breiten Lagerschuppen aus. An beiden Enden des fensterlosen Gebäudes standen zwei gigantische Mammut-Oktos, mit Köpfen von mindestens sieben Metern Durchmesser, Körpern wie kleine Zeppeline und langen Tentakeln, schiefergrau, statt des gewohnten Schwarz-und-Golds. Dr. Blue informierte mich, daß diese speziellen Morphetypen nur eine einzige Funktion erfüllten: Sie dienten der Kolonie als Nahrungsspeicher.


  »Jedes dieser Wesen kann eine Nahrungsmenge von hundert vollen Nahrungsblasen für einen normalen erwachsenen Okto speichern«, sagte Dr. Blue. »Da unsere individuellen Aufnahme-Blasen im Normalfall Nahrungsreserven für dreißig Tage enthalten, bei reduziertem Energiebedarf für fünfundvierzig, verstehst du wohl, welch eine gewaltige Reserve ein Dutzend von diesen Speicherbrüdern darstellt.«


  Inzwischen sah ich, wie fünf Oktos auf einen ihrer Riesenbrüder zurückten und etwas zu ihm sagten. Sekunden später senkte der den Kopf beinahe bis zum Boden und stieß aus dem erweiterten Mund direkt unterhalb der milchig-trüben Linse einen dicken Brei aus. Die fünf normalgroßen Oktos drängten sich um den Breiberg und schaufelten ihn mit ihren Tentakeln in sich hinein.


  »Das findet täglich mehrere Male bei jedem Speicherbruder statt«, erklärte mir Dr. Blue. »Diese Morphen müssen in Übung bleiben, denn sie sind nicht besonders intelligent. Es wird dir aufgefallen sein, daß keiner von ihnen farbkommuniziert. Sie verfügen nicht über Sprache, und in ihrer Mobilität sind sie ziemlich eingeschränkt. Ihre Genome wurden so gestaltet, daß sie effizient Nahrung speichern und für längere Zeit konservieren und sie auf entsprechende Aufforderung hin auswürgen können, um das Volk zu ernähren.«


  Ich dachte immer noch über diese gigantischen Reservoirs nach, als unser Fahrzeug an einer Okto-Schule anlangte, wie man mir erklärte. Während wir über das Gelände fuhren, erlaubte ich mir die Bemerkung, daß es aber ziemlich verlassen wirke. Einer der anderen Doktores sagte, daß die Kolonie ›derzeit keine Aufstockung‹ habe; allerdings bekam ich keine eindeutige Erläuterung, was das heißen sollte.


  Am Ende des Schulgeländes kamen wir in ein kleines leeres Gebäude, in dem sich zwei erwachsene Oktos und etwa zwanzig Jungoktos aufhielten, die etwa halb so groß waren. Aus ihren Aktivitäten wurde mir klar, daß da irgendein Drill ablief. Allerdings konnte ich der Unterhaltung zwischen den Jugendlichen und ihren Lehrern nicht folgen, erstens weil sie das volle Okto-Alphabet benutzten, einschließlich der ultravioletten und infraroten Bereiche, zweitens weil die ›Sprache‹ der Jugendlichen nicht in den regulären, sauberen ›Bändern‹ floß, die zu verstehen ich gelernt habe.


  Dr. Blue erklärte, daß wir hier eine ›Bewertungsklasse‹ vor uns hätten, in der die Jugendlichen lernen sollten, ihren eigenen Gesundheitszustand einzustufen, einschließlich der Abschätzung der in ihrem Aufnahmemägen enthaltenen Nahrungsmengen. Nachdem mir Dr. Blue erklärt hatte, daß ›Bewertung‹ zum Grundlehrplan für ihre Jugendlichen gehöre, fragte ich, wieso die Farbsignale der Jugendlichen derart irregulär seien. Dr. Blue erklärte, diese Jungoktos hier seien besonders jung, kaum mehr als ›Erstfärblinge‹ und noch kaum fähig zur Übermittlung klarer Information.


  Nach der Rückkehr in den Konferenzraum stellte man mir eine Reihe Fragen über das menschliche Verdauungssystem. Sie waren äußerst spitzfindig (wir gingen beispielsweise den Krebsschen Zitronensäurezyklus Schritt für Schritt durch und besprachen andere Aspekte der menschlichen Biochemie, an die ich mich kaum noch richtig erinnerte), und ich war wieder einmal bestürzt darüber, wieviel mehr die Oktos über uns wissen als wir über sie. Übrigens, es war auch diesmal in keinem Fall nötig, daß ich eine meiner Antworten wiederholen mußte.


  Was für ein Tag! Anfangs der Schmerz, daß die Oktos Benjy nicht helfen konnten. Später wurde ich drastisch daran erinnert, wie widerstandsfähig die menschliche Psyche ist, als mich doch tatsächlich die neuen Erkenntnisse über die Oktos so stimulierten, daß ich meinen Kummer abstreifen konnte. Mich erstaunt aber weiterhin, über welche Bandbreite von Emotionen wir Menschen verfügen – und wie rasch wir sie ändern und uns anpassen können.


  Gestern abend sprachen Eponine und ich über unser Leben hier in der Stadt und darüber, wie unsere ungewöhnlichen Lebensbedingungen sich auf das Kind in ihrem Leib auswirken werden. Einmal schüttelte Eponine lächelnd den Kopf. »Weißt du, was so erstaunlich ist?« sagte sie. »Da sind wir, ein isoliertes Grüppchen Menschen, und wir leben in einer fremden Umwelt innerhalb eines riesenhaften Raumschiffs, das einem unbekannten Ziel zuschießt… Und trotzdem sind unsere Tage hier von Lachen erfüllt, sind voll hoffnungsvoller Erwartungen, voll Betrübnis und Enttäuschung – ganz genauso so, als wären wir noch drüben, daheim auf der Erde.«


  


  »Das da sieht ja vielleicht aus wie eine Waffel«, sagte Max, »und es beißt sich wie eine, wenn du den ersten Bissen abbeißt, aber schmecken tut es bei Gott nicht so!«


  »Tu mehr Sirup drauf«, sagte Eponine lachend. »Und reich mal die Platte rüber.«


  Max gab seiner Frau die Waffeln. »Himmel, Franzosenweib, in den letzten paar Wochen hast du alles in dich reingeschlungen, was dir unter die Augen kam. Wenn ich’s nicht besser wüßte, könnte ich glauben, du und dein Ungeborenes, ihr habt auch so einen ›Speichersack‹ wie die Oktos, wie Nicole uns erzählt hat.«


  »Sowas wäre praktisch«, sagte Richard geistesabwesend. »Man könnte sich vollessen und brauchte seine Arbeit dann nicht dauernd zu unterbrechen, bloß weil einem der Magen knurrt.«


  »Das da heute ist der beste Frühstücksbrei seit Ewigkeiten«, sagte Kepler vom andren Tischende. »Ich wette, den würde sogar Hercules mögen…«


  »Da wir schon von ihm reden«, warf Max mit gedämpfterer Stimme ein und blickte über den Tisch, »welchen Zweck erfüllt er oder es? Der verdammte Okto taucht jeden Morgen zwei Stunden nach Tagesbeginn auf und hängt dann bloß so herum. Wenn Nai die Kinder unterrichtet, sitzt er im Hintergrund dabei…«


  »Er spielt aber mit uns, Onkel Max«, rief Galileo. »Hercules ist echt ein prima Kumpel. Der macht alles, was wir wollen… Gestern hat er mich die Rückseite von seinem Kopf als Punchingball benutzen lassen.«


  »Laut Archie«, sagte Nicole zwischen zwei Happen, »ist Hercules der offizielle Beobachter. Die Oktos interessieren sich für alles. Sie wollen alles über uns wissen, sogar die trivialsten Alltäglichkeiten.«


  »Grandios«, sagte Max, »aber wir haben da ein kleines Problem. Wenn ihr, du und Ellie und Richard, fort seid, versteht keiner hier, was dieser Hercules sagt. Sicher, Nai versteht ein paar einfache Sätze, aber nichts Kompliziertes. Zum Beispiel gestern, wie alle anderen ein langes Nickerchen gemacht haben, kam mir der verdammte Hercules doch tatsächlich bis aufs Klo nach. Also, ich weiß ja nicht, wie’s bei euch ist, aber mir fällt’s eben schwer, mein Geschäft zu verrichten, sogar wenn Eponine auch bloß in Hörweite ist. Aber wie mich dieser Fremde da aus ein paar Metern Entfernung anstarrte, verkrampfte sich mein… äh… Sphinkter ganz und gar.«


  »Warum hast du ihm nicht gesagt, er soll verschwinden?« fragte Patrick lachend.


  »Hab’ ich doch«, antwortete Max. »Aber der hat mich nur angeglotzt, und in seiner Linse schwappte es flüssig und immer wiederholte sich das gleiche Farbmuster, das aber für mich absolut unverständlich blieb.«


  »Kannst du dich an das Muster erinnern?« sagte Ellie. »Vielleicht kriege ich raus, was Hercules dir sagen wollte.«


  »Verdammt, nein, natürlich kann ich mich nicht erinnern«, erwiderte Max. »Außerdem spielt das ja auch momentan keine Rolle mehr… Ich sitze hier schließlich nicht und versuche zu kacken.«


  Die Watanabe-Zwillinge brachen in johlendes Gelächter aus, und Eponine warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. Benjy, der während des Frühstücks kaum etwas gesagt hatte, stand auf und entschuldigte sich.


  »Geht’s dir gut, Lieber?« fragte Nicole.


  Er nickte und verließ das Eßzimmer. »Weiß er etwas?« fragte Nai leise.


  Nicole schüttelte rasch den Kopf, dann wandte sie sich ihrer Enkelin zu. »Bist du fertig mit deinem Frühstück, Nicki?«


  »Ja, Nonni«, sagte die Kleine, stand auf, und Sekunden später folgten ihr die Zwillinge.


  Sobald die Kinder weg waren sagte Max: »Ich glaube, Benjy weiß viel mehr, als wir alle ihm zutrauen.«


  »Da könntest du recht haben«, erwiderte Nicole leise. »Aber als ich gestern mit ihm redete, habe ich nichts gemerkt davon, daß er…« Sie brach ab und wandte sich Eponine zu. »Wie fühlst du dich übrigens heute morgen?«


  »Großartig. Vor Tagesanbruch war das Baby sehr aktiv. Er hat mich fast eine Stunde lang getreten… ich konnte sogar seine Füße in meinem Bauch strampeln fühlen. Ich wollte Max dazu bringen, das auch mal zu ertasten, aber der war zu feige dazu.«


  »Also, jetzt sag mir mal, wieso du denkst, es wird ein ›er‹, du Franzosenweib, wo du doch ganz genau weißt, daß ich mir ein kleines Mädchen wünsche, das genau so aussieht wie du…«


  »Ich glaube dir kein Wort, nicht eine Sekunde lang, Max Puckert«, fiel Eponine ihm ins Wort. »Du sagst das bloß, daß du dir ein Mädchen wünschst, damit du nicht enttäuscht wirst! Nichts wäre dir willkommener als ein Junge, den du dir dann als Kumpel und Freund erziehen kannst… Außerdem, und das weißt du ja, ist es im Englischen üblich, das maskuline Pronomen zu benutzen, wenn das Geschlecht nicht spezifiziert werden soll, oder nicht bekannt ist…«


  »Und damit bin ich schon bei einer weiteren Frage an unsre Okto-Experten«, sagte Max und trank einen Schluck Ersatz-Kaffee. Er sah zuerst Ellie an, dann Nicole. »Habt ihr eine Ahnung, von welchem Geschlecht unsre Okto-Freunde jeweils sein könnten, sofern sie überhaupt sowas haben?« Er lachte. »Ich habe jedenfalls an ihren nackten Körpern noch nichts entdecken können, was mir einen Hinweis darauf bieten könnte…«


  Ellie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, Max. Archie sagte mir, daß Jamie nicht sein Kind ist, auch nicht das von Dr. Blue, jedenfalls nicht in einem enggefaßten biologischen Sinn.«


  »Also ist Jamie ein Adoptivkind«, folgerte Max. »Aber ist Archie nun der Mann und Dr. Blue die Frau? Oder umgekehrt? Oder sind unsre Nachbarn nebenan ein Schwulenpaar oder ein Lesbenpaar, die gemeinsam ein Kind erziehen?«


  »Vielleicht gibt es bei den Oktos das gar nicht, was wir Sex nennen«, sagte Patrick.


  »Und wo kommen dann die neuen Oktos her?« fragte Max. »Die fallen ja schließlich nicht vom Himmel.«


  »Die Oktos sind in der Biologie soweit fortgeschritten«, sagte Richard, »daß sie möglicherweise über Fortpflanzungsmethoden verfügen, die uns wie Zauberei erscheinen würden.«


  »Ich habe Dr. Blue mehrmals nach dem Fortpflanzungsprozeß gefragt«, sagte Nicole. »Er hat mir gesagt, das sei eine komplizierte Sache, besonders da die Oktoarachniden polymorph sind, aber sie würden es mir erklären, sobald ich die übrigen Besonderheiten ihrer Biologie verstanden habe.«


  »Also, wenn ich ein Okto wäre«, sagte Max grinsend, »ich wäre ganz gern einer von diesen feisten Freßsäcken, wie Nicole sie gestern gesehen hat. Wäre das nicht großartig, wenn dein ganzer Lebenszweck darin besteht, zu futtern und zu futtern und dich vollzustopfen, um deine Brüder und Schwestern mit Nahrung zu versorgen… Was für ein Leben! Ich habe mal daheim in Arkansas einen gekannt, den Sohn von ’nem Schweinemäster, und der war ganz genau wie diese Futtersäcke. Bloß der hat alles, was er in sich reinschlang für sich behalten. Wollte nichtmal den Schweinen was abgeben… Ich glaube, der wog an die dreihundert Kilo, als er mit dreißig gestorben ist.«


  Eponine hatte ihre Sirupwaffel verschlungen. »Witze über dicke Leute in der Anwesenheit schwangerer Frauen zeugen von mangelndem Taktgefühl«, sagte sie mit gespielter Empörung.


  »Ach, quatsch nicht, Ep«, entgegnete Max. »Du weißt genau, daß diese ganze feine Dünnscheiße hier nicht mehr gilt. Hier in dieser Smaragdstadt sind wir nichts andres als Tiere in einem Zoo, und wir sind einander auf Gedeih und Verderb verbunden. Der Mensch macht sich bloß dann Sorgen, wie er aussieht, wenn er fürchten muß, mit anderen verglichen und abgeschätzt zu werden.«


  Nai stand auf. »Ich muß noch ein paar Dinge für den heutigen Unterricht vorbereiten«, sagte sie. »Nikki beginnt jetzt mit den Konsonanten – das Alphabet hat sie bereits intus.«


  »Wie die Mutter, so die Tochter«, sagte Max. Als auch Patrick gegangen war und nur noch Ellie und die zwei Partnerpaare am Tisch saßen, beugte sich Max mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck vor und sagte: »Täuscht mich mein trübes Auge, oder verbringt unser junger Patrick in letzter Zeit weit mehr Zeit mit Nai als damals, als wir hier ankamen?«


  »Ich glaube, du hast recht, Max«, sagte Ellie. »Es ist mir auch schon aufgefallen. Er sagte mir, es gibt ihm das Gefühl nützlich zu sein, wenn er Nai bei Benjy und den Kleinen hilft. Schließlich, ihr zwei, du und Eponine, seid vollauf mit euch selber und eurem künftigen Baby beschäftigt, mein Tagesplan ist völlig ausgefüllt mit Nikki und den Oktos, und Mutter und Vater sind ständig beschäftigt…«


  »Du hast mich nicht ganz verstanden, junge Lady«, sagte Max. »Ich frage mich, ob sich da nicht in unsrer Mitte eine neue Paarung anbahnt.«


  »Patrick und Nai?« fragte Richard, als wäre ihm die Vorstellung absolut neu.


  »Aber ja, Darling.« Nicole lachte. »Richard gehört zu der Kategorie von Genies, die nur über sehr selektive Beobachtungsfähigkeiten verfügen. Bei seinen Projekten entgeht ihm auch nicht das kleinste Detail. Aber ganz offensichtliche Verhaltensänderungen bei Menschen bemerkt er nicht. Ich erinnere mich, einmal in New Eden, als Katie anfing, tiefausgeschnittene Kleider zu tragen…«


  Sie brach ab. Es fiel ihr immer noch schwer, über Katie zu reden, ohne dabei gerührt zu sein.


  »Kepler und Galileo haben auch gemerkt, daß Patrick jeden Tag da ist«, sagte Eponine. »Und Nai erzählt mir, daß Galileo ganz drollige Eifersuchtssymptome entwickelt.«


  »Und was sagte Nai über Patricks – Werbung? Freut sie sich darüber?«


  »Du kennst sie doch«, antwortete Eponine. »Nai ist stets und immer liebenswürdig und höflich und denkt stets an die Gefühle der anderen. Ich glaube, sie macht sich Sorgen darüber, wie sich eine eventuelle Beziehung zwischen Patrick und ihr auf die Zwillinge auswirken könnte.«


  Dann wandten sich alle Blick dem Besucher zu, der in der Tür aufgetaucht war. »Ja, wen haben wir denn da? Guten Morgen, Hercules!« sagte Max und erhob sich von seinem Sitz. »Was für eine nette Überraschung! – Und was können wir heute, so früh am Morgen, für dich tun?«


  Der Okto trat herein und die Farben strömten um seinen Kopf. Ellie übersetzte: »Er sagt, er ist gekommen, um Richard bei seinem automatischen Translator zu helfen. Besonders bei den Bereichen, die außerhalb unsres menschlichen visuellen Spektrums liegen.«
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  Nicole träumte. Und sie tanzte dabei nach einem afrikanischen Rhythmus an einem Lagerfeuer in einem Wäldchen an der Elfenbeinküste. Omeh führte den Tanz an. Er trug das grüne Gewand, das er bei seinem Besuch in Rom angehabt hatte, damals, wenige Tage vor dem Start der Newton. Alle ihre Freunde, die Menschen, aber auch die vier vertrautesten Oktoarachnier aus Smaragdstadt tanzten ebenfalls im Kreis um das Feuer mit. Kepler und Galileo rempelten sich gegenseitig. Ellie und Nikki hielten sich an den Händen. Der Okto Hercules trug eine leuchtendpurpurne afrikanische Festrobe. Eponine war hochschwanger und recht schwerfällig auf den Beinen. Von außerhalb des Kreises hörte Nicole ihren Namen. Katie? Mit rasendem Herzen mühte sie sich, die Stimme zu erkennen.


  »Nicole«, sagte Eponine an ihrem Bett, »die Wehen haben eingesetzt.«


  Nicole richtete sich auf und schüttelte den Traum aus ihren Gedanken. »Wie oft?« fragte sie automatisch.


  »Unregelmäßig«, erwiderte Eponine. »Es kommen zwei im Abstand von fünf Minuten, dann wieder für eine halbe Stunde nichts.«


  Höchstwahrscheinlich Braxton-Hicks, dachte Nicole. Sie ist noch fünf Wochen vor der vollen Zeit.


  »Komm, leg dich da auf die Couch«, sagte sie und zog sich den Kittel an. »Und sag mir, wann die nächste Kontraktion einsetzt.«


  Als sie sich die Hände gewaschen hatte, fand sie Max wartend im Wohnzimmer. »Kommt das Baby schon?« fragte er besorgt.


  »Wahrscheinlich noch nicht.« Nicole begann mit leichten Pressionen den Bauch Eponines abzutasten, um die Lage des Kindes festzustellen.


  Max rannte unterdessen unruhig im Zimmer umher. »Ich würde für ’ne Zigarette jetzt glatt wen ermorden«, brummte er.


  Als Eponine wieder eine Kontraktion bekam, bemerkte Nicole einen leichten Druck in dem noch nicht erweiterten Gebärmutterhals. Sie war beunruhigt, denn sie wußte nicht ganz genau, wo das Kind steckte. Nachdem fünf Minuten später eine zweite Kontraktion erfolgte, sagte Nicole: »Tut mir leid, Ep. Aber ich glaube, es sind Pseudowehen, eine Art praktisches Training, das dein Körper da durchführt, aber ich könnte mich irren… Ich habe noch nie zuvor ohne technische Hilfsgeräte zur Kontrolle in diesem Schwangerschaftsstadium behandelt…«


  »Bei manchen Frauen kommen die Kinder so früh, nichtwahr?« fragte Eponine.


  »Ja. Aber es ist selten. Nur etwa ein Prozent erstgebärender Mütter bringen ihr Kind früher als vier Wochen vor dem normalen Termin zur Welt. Und dann ist es meist auf irgendwelche Komplikationen zurückzuführen. Oder es ist erblich… Weißt du zufällig, ob du oder irgendwelche Geschwister von dir Frühgeburten waren?«


  Eponine schüttelte den Kopf. »Ich habe nie irgend etwas über meine natürliche Familie erfahren«, sagte sie.


  Verdammt! dachte Nicole. Ich bin mir fast sicher, es sind Braxton-Hicks-Kontraktionen… Wenn ich doch nur ganz sicher sein könnte…


  Nicole sagte, Eponine solle sich ankleiden und in ihr Haus zurückkehren. »Notiere dir, wie die Kontraktionen kommen. Besonders wichtig dabei ist das Intervall zwischen dem Einsetzen aufeinander folgender Kontraktionen. Wenn sie regelmäßig werden, etwa alle vier Minuten oder so, ohne erkennbare Pausen, dann komm wieder zu mir.«


  »Gibt es vielleicht Schwierigkeiten?« flüsterte Max, während Eponine sich anzog.


  »Unwahrscheinlich, Max. Aber mit der Möglichkeit muß man immer rechnen.«


  »Was hältst du davon, wenn du unsre Freunde, die Biologiezauberer, bitten würdest, dir ein bißchen zu helfen?« fragte Max. »Verzeih mir, bitte, wenn ich dich damit verletzen sollte, aber es ist bloß so, daß…«


  »Ich bin dir weit voraus, Max«, sagte Nicole. »Ich war bereits fest entschlossen, mich am Morgen mit Dr. Blue zur Konsultation zu treffen.«


  


  Lange bevor Dr. Blue die ›Wanzenbüchse‹ öffnete, wie Max sie bezeichnete, war er vor Nervosität ganz überdreht. »Moment mal, Doc!« sagte er und legte beide Hände auf die Tentakel, die das Gefäß hielten. »Würdest du mir bitte erst mal erklären, was du machst, bevor du die Dinger da rausläßt?«


  Eponine lag auf dem Sofa im Wohnzimmer der Pucketts. Sie lag nackt unter zwei Okto-Tüchern. Nicole hatte ihr die Hand gehalten, während die drei Oktos minutenschnell ihr transportables Labor einrichteten. Jetzt trat sie an Max’ Seite, um Dr. Blues Antwort zu übersetzen.


  »Dr. Blue ist auf dem Gebiet kein Experte«, übersetzte sie. »Er sagt, einer der beiden Kollegen wird uns die Prozedur im Detail erklären.«


  Nach einer kurzen Besprechung der drei Oktos untereinander machte Dr. Blue einem Kollegen Platz, der sich direkt vor Nicole und Max aufbaute. Dann erklärte Dr. Blue, daß dieser Kollege, den er als ›Imago-Techniker‹ bezeichnete, erst vor kurzem mit dem Studium des einfacheren Okto-Dialekts begonnen habe, der für die Kommunikation mit den Menschen benutzt werde. »Es könnte sein, daß es einige Verständigungsprobleme gibt«, erklärte Dr. Blue Nicole.


  Nachdem die Farben um den Kopf des Technikers zu strömen begannen, dauerte es mehrere Sekunden, bevor Nicole sprach: »Die winzigen Wesen in dem Gefäß heißen… Imago-Quadroiden. Ich denke, das wäre eine zufriedenstellende Übersetzung… Auf jeden Fall, es sind lebendige Miniaturkameras, und sie schieben sich in Eponines Inneres und machen Bilder von dem Baby. Jeder Quadroid besitzt eine Kapazität… von mehreren Millionen Photobildelementen, die bis zu 512 Bilder pro Okto-Nillet ergeben. Wenn gewünscht, können sie auch bewegliche Bilder produzieren.«


  Sie stockte und wandte sich an Max. »Ich vereinfache das alles, wenn’s dir nichts ausmacht. Es ist höchst technisch und strotzt von Okto-Mathematik. Zum Schluß erklärte der Techniker die unterschiedlichen Spezifikationsmöglichkeiten für den Benutzer… Richard wäre hingerissen davon.«


  »Erinnerst du mich nochmal, wie lang ein Nillet ist?« bat Max.


  »Etwa achtundzwanzig Sekunden«, antwortete Nicole. »Acht Nillets sind ein Feng, acht Fengs ein Woden, acht Wodens ein Tert und acht Terts ergeben einen Okto-Tag. Richard berechnete ihren Tag mit zweiunddreißig Erdenstunden, vierzehn Minuten und etwas mehr als sechs Sekunden.«


  »Ich bin nur froh, daß irgendwer das Ganze kapiert«, sagte Max leise.


  Nicole wandte sich wieder direkt dem Bildtechniker zu, und das Gespräch wurde fortgesetzt. »Jeder Imago-Quadroid dringt in ein spezifisches Zielgebiet vor, macht Aufnahmen und kehrt dann zum Bildprozessor zurück – das ist der graue Kasten da drüben an der Wand –, wo er seine Bilder ›ausspuckt‹ und seine Belohnung erhält. Dann kehrt er ins Glied zurück.«


  »Was?« fragte Max. »Was denn für ’ne Belohnung?«


  »Später, Max!« Nicole versuchte eine Mitteilung zu begreifen, um deren Wiederholung sie den Okto gebeten hatte. Dann schwieg sie sekundenlang, schüttelte den Kopf und wandte sich an Dr. Blue. »Es tut mir leid, aber die letzte Sequenz habe ich immer noch nicht verstanden.«


  Die beiden Oktos hielten eine Blitzkonferenz in ihrer Ursprache, danach kehrte sich der Techniker wieder Nicole en face zu. Nach einer Weile sagte sie: »Okay, ich denke, ich hab’s jetzt… Max, der graue Kasten ist sowas wie ein Daten-Manager, der Daten in lebendigen Zellen speichert und gleichzeitig die Outputs der Quadroiden für die Wandprojektion aufbereitet, oder wo sonst wir das Bild sehen wollen, je nach Protokollwahl…«


  »Mir kommt da ’ne Idee«, unterbrach Max. »Das Ganze übersteigt mein Begriffsvermögen völlig… Wenn du dich also ausreichend überzeugt hast, daß diese Wunderdinger Ep nicht irgendwie schaden werden, warum machen wir’s dann nicht endlich.«


  Dr. Blue hatte verstanden, was Max sagte. Auf ein Zeichen von Nicole hin verließ er mit den anderen Oktos das Pukkett-Haus, wo sie etwas von einem wartenden Transporter luden, das wie eine abgedeckte Schublade aussah. Dr. Blue erklärte Nicole: »In diesem Behältnis sind dreißig der kleinsten Angehörigen unserer Spezies, Morphen, deren Hauptfunktion die direkte Kommunikation mit den Quadroiden und den übrigen Kleinwesen ist, die dieses System wirksam machen… Tatsächlich werden die Morphen den Vorgang lenken.«


  »Also, ich will verdammt sein«, sagte Max, als die Lade geöffnet wurde und die kleinen, wenige Zentimeter großen Oktos in den Raum wuselten. »Die sind genauso wie die Dinger«, stammelte er erregt, »die wir drüben jenseits von der Zylindersee in dem Blauen Labyrinth in ihrem Bau gesehen haben.«


  »Die Zwergmorphen«, erläuterte Dr. Blue, »bekommen Anweisungen von uns, danach organisieren sie den gesamten Ablauf. Sie werden auch den Grauen Kasten programmieren… Und jetzt benötigen wir nur noch ein paar spezifische Angaben, welche Art von Bildmaterial ihr sehen wollt und wo.«


  


  Das große farbige Bild an der Wohnzimmerwand bei den Pucketts zeigte einen perfekt ausgeformten Fetus, einen hübschen Knaben, der fast den ganzen Bauch der Mutter ausfüllte. Max und Eponine waren seit einer Stunde in Hochstimmung, seitdem sie zum erstenmal deutlich erkennen konnten, daß ihr ungeborenes Kind wirklich männlich war. Im Verlauf des Nachmittags hatte Nicole gelernt, genauer zu formulieren, was sie zu sehen wünschte, und die Bildqualität war merklich besser geworden. Und jetzt wies die doppelt lebensgroße Wandprojektion eine verblüffende Klarheit auf.


  »Kann ich noch einmal sehen, wie er tritt?« bat Eponine.


  Der Bildtechniker sagte etwas zu dem Anführer der Zwergmorphen, und knapp ein Nillet später erschien das Bild des jungen künftigen Master Puckett im Replay, wie er aufwärts gegen die Bauchdecke seiner Mutter strampelte.


  »Schau dir an, wie kräftig die Beine sind!« rief Max. Er wirkte jetzt entspannter. Nachdem er sich von seinem Schock bei den ersten Bildern erholt hatte, machten ihm die ›Paraphernalien‹ Sorgen, von denen sein Sohn in der Fruchtblase umgeben war. Nicole beruhigte den Erstlingsvater, indem sie ihm die Nabelschnur und die Placenta erklärte und ihm versicherte, daß alles normal sei.


  »Also kommt mein Sohn noch nicht gleich?« fragte Eponine nach dem Replay.


  »Nein«, antwortete Nicole. »Meiner Schätzung nach hast du noch fünf, sechs Wochen Zeit. Erstgeburten kommen oft etwas später… Es treten vielleicht bis dahin noch einige dieser intermittierenden Kontraktionen ein, aber mach dir darüber keine Sorgen.«


  Nicole bedankte sich ausgiebig bei Dr. Blue. Max und Eponine ebenfalls. Dann sammelten die Oktos das biologische wie das nichtbiologische Zubehör ihres transportablen Labors wieder ein. Als sie fort waren, trat Nicole zu Eponine und nahm ihre Hand. »Es-tu heureuse?« fragte sie.


  »Absolut glücklich«, erwiderte Eponine. »Aber auch erleichtert. Ich hatte schon Angst, etwas ist nicht in Ordnung.«


  »Nein. Es war bloß falscher Alarm.«


  Max kam herüber und umarmte Eponine strahlend. Nicole zog sich etwas zurück und betrachtete die zärtliche Szene.


  Nie ist die Liebe zwischen einem Paar inniger, dachte sie, wie kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes.


  Sie wandte sich zum Gehen. »Wart noch ’nen Moment«, sagte Max. »Willst du denn nicht wissen, wie wir ihn nennen werden?«


  »Aber gewiß doch«, sagte Nicole.


  »Marius Clyde Puckett«, verkündete Max stolz.


  »Marius deshalb«, fügte Eponine hinzu, »weil das der Traumgeliebte der Eponine im Waisenhaus war – aus Hugos Les Misérables – und wie habe ich mich in den langen, einsamen Nächten nach ihm gesehnt. Und Clyde, das ist nach dem Bruder von Max, daheim in Arkansas.«


  »Eine ausgezeichnete Namenswahl«, sagte Nicole und lächelte vor sich hin, als sie sich zum Gehen wandte. »Wirklich exzellent passend.«


  


  Als Richard später am Nachmittag heimkam, konnte er seine Aufregung nicht bändigen. »Ich hab’ gerade zwei absolut faszinierende Stunden mit Archie und den andern Oktos im Konferenzraum hinter mir«, überfiel er Nicole mit seiner lautesten Stimme. »Sie haben mir die ganze Apparatur vorgeführt, die sie heute in deiner Anwesenheit bei Eponine eingesetzt haben. Es ist verblüffend. Was für eine unglaubliche Genialität! Nein, Zauberei ist ein treffenderes Wort. Ich sage ja schon immer, diese Oktos sind biologische Hexenmeister.«


  »Das muß man sich mal vorstellen«, fuhr er fort. »Die haben Lebewesen, die wie Fotokameras funktionieren, eine andre Gruppe kleiner Käfer, die die übertragenen Bilder lesen und jedes einzelne Pixel speichern, ein besonderes eigenes Genwarping, das den Prozeß kontrolliert, und ein Minimum von Elektronik, wo sie nötig ist, um primitives Datenmanagement auszuführen… Wie viele Jahrtausende das gedauert haben muß, bis so etwas möglich war? Und wer hat den Grundplan dafür entwickelt? Es ist ab-so-lut zum Wahnsinnigwerden!«


  Nicole fragte lächelnd: »Hast du Marius gesehen? Was meinst du dazu…?«


  »Ich hab’ die ganzen Bilder von heute nachmittag gesehen«, berichtete Richard lautstark. »Weißt du, wie die Zwergmorphen mit den Imago-Quadroiden kommunizieren? Über einen speziellen Wellenbereich am äußeren Rand des ultravioletten Teils des Spektrums. Es stimmt. Archie sagte mir, die kleinen Wanzen und die Zwergoktos hätten in der Tat eine gemeinsame Sprache. Aber das ist noch nicht alles. Manche von diesen Morphen beherrschen bis zu acht verschiedene Mikrospezies-Sprachen. Und Archie selbst kann mit vierzig anderen Arten kommunizieren, von denen fünfzehn ihr Basis-Oktanisch benutzen, der Rest eine Vielzahl von Sprachen, darunter Zeichen, Chemikalien und andere Bereiche des elektromagnetischen Spektrums.«


  Richard blieb eine Weile starr mitten im Raum stehen. »Es ist unglaublich, Nicole, einfach unglaublich!«


  Er setzte gerade zu einem weiteren lauten Monolog an, als sie ihn fragte, wie die Kommunikation zwischen den ›normalen‹ Oktos und der Zwergform vonstatten gehe. »Ich habe an den Köpfen der Morphen heute nie die geringsten Farbmuster gesehen.«


  »Der Austausch findet ganz im Ultraviolettbereich statt«, sagte Richard und begann erneut herumzuwandern.


  Dann blieb er abrupt stehen und deutete auf seine Stirnmitte. »Nicole, dieses linsenartige Ding in der Mitte ihres Schlitzes ist ein richtiges Teleskop und kann praktisch Informationen jeder Wellenlänge empfangen… Wirklich eine schwindelerregende Vorstellung. Irgendwie haben sie alle diese Lebensformen zu einem großen komplexen symbiotischen System organisiert, das alles übersteigt, was wir uns je vorstellen könnten…«


  Er setzte sich neben sie auf die Couch. »Da, sieh mal«, er hielt ihr den Arm hin, »ich hab’ noch immer eine Gänsehaut… Diese Wesen lassen mich einfach in Ehrfurcht schaudern… Himmel, was für ein Glück, daß sie uns nicht feindlich gesonnen sind!«


  Nicole schaute ihn stirnrunzelnd an. »Warum sagst du das?«


  »Sie könnten eine Armee von Millionen, vielleicht Milliarden befehligen. Ich wette, sie reden sogar mit ihren Pflanzen! Du hast doch gesehen, wie rasch sie mit dem Ding damals im Wald fertigwurden… Und dann stell dir mal vor, dein Feind könnte sämtliche Bakterien, ja sogar die Viren kontrollieren, so daß die alles tun, was du ihnen befiehlst… Was für eine absolut bestürzende Vorstellung!«


  Nicole lachte. »Meinst du nicht, du läßt dich da ein bißchen hinreißen? Bloß weil sie ein paar lebendige Kameras gebaut haben, folgt daraus doch noch nicht…«


  »Ich weiß!« Richard sprang auf. »Aber ich kann einfach nicht anders, ich muß an die logischen Weiterungen denken, die sich aus dem ergeben, was wir heute gesehen haben… Nicole, Archie hat mir gegenüber zugegeben, daß es der einzige Zweck dieser Zwergmorphen ist, sich mit der Welt des mikroskopisch Kleinen zu befassen. Sie können Dinge sehen, die so klein sind wie ein Mikrometer, also das Tausendstel eines Millimeters… Und jetzt übertrage diese Vorstellung um mehrere Größenordnungen hinauf. Stell’ dir eine Spezies vor, deren Morphen vier, fünf Bezugsspannen – ähnlich wie die zwischen den Normaloktos und der Zwergform – besitzen. Dann wäre eine Kommunikation mit Bakterien durchaus nichts Unmögliches.«


  »Richard«, warf Nicole ein, »hast du denn gar nichts dazu zu sagen, daß Max und Eponine einen Sohn bekommen? Und daß der Kleine völlig gesund aussieht?«


  Richard stand ein paar Sekunden lang stumm da. »Es ist natürlich wundervoll«, sagte er dann etwas dümmlich. »Vielleicht sollte ich mal nebenan vorbeischauen und gratulieren.«


  »Ich glaube, du kannst damit auch noch bis nach dem Essen warten«, sagte sie nach einem Blick auf die Spezialuhr, von denen Richard ein paar konstruiert hatte. Sie zeigten die Menschenzeit im oktanischen Zeitrahmen an.


  »Patrick, Ellie, Nikki und Benjy sind seit einer Stunde bei ihnen drüben«, fuhr Nicole fort. »Sie sind hinübergegangen, gleich nachdem Dr. Blue mit ein paar Fotoabzügen von dem kleinen Marius im Mutterleib vorbeigekommen war.« Sie lächelte. »Wie du sagen würdest, sie müßten in einem feng oder so zurück sein.«
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  Nicole putzte sich die Zähne fertig und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Galileo hat recht, dachte sie, ich bin eine alte Frau.


  Sie fuhr sich mit den Fingern über die Haut, massierte methodisch die Falten, die da überall zu sein schienen. Draußen hörte sie Benjy und die Zwillinge spielen, dann wie Nai und Patrick sie zum Unterricht riefen. Aber ich war nicht immer so alt. Früher, da ging ich auch einmal in die Schule.


  Sie schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern, wie sie als Kind ausgesehen hatte. Es gelang ihr nicht, ein deutliches Bild heraufzubeschwören. Zu viele andere Eindrücke aus den dazwischen liegenden Jahren verzerrten und verwischten das Bild.


  Schließlich öffnete sie die Augen wieder und starrte auf ihr Gesicht im Spiegel. Im Geist übermalte sie alle die Taschen und Falten, veränderte das Grau der Augenbrauen und Haare zu Tiefschwarz, und schließlich gelang es ihr, sich als eine schöne einundzwanzigjährige Frau zu sehen. Sie fühlte eine kurze, aber heftige Sehnsucht nach diesen Jahren. Denn wir waren jung, und wir wußten, wir würden niemals sterben, erinnerte sie sich.


  Richard steckte den Kopf herein. »Ellie und ich wollen mit Hercules im Studio arbeiten. Warum kommst du nicht auch?«


  »Gleich. In ein paar Minuten«, antwortete Nicole. Während sie sich das Haar bürstete, dachte sie über den Tagesablauf der Menschen in Smaragdstadt nach. Gewöhnlich versammelten sich alle zum Frühstück bei den Wakefields im Eßzimmer. Der Unterricht dauerte bis zum Lunch. Danach hielten alle – außer Richard – Siesta während des um acht Stunden längeren Okto-Tages. Die meisten Nachmittage verbrachten sie und Ellie und Richard mit den Oktos, um mehr über ihre Gastgeber zu erfahren oder ihnen Kenntnisse über den Planeten Erde zu vermitteln. Die anderen vier Erwachsenen kümmerten sich fast die ganze Zeit um Benjy und die Kinder in der Enklave am Ende der Sackgasse.


  Und wo bringt uns das alles hin? fragte sich Nicole plötzlich. Wie viele Jahre lang noch werden wir ihre Gäste sein? Und was wird geschehen, wenn und falls Rama an seinem Ziel anlangt?


  Lauter Fragen, auf die Nicole keine Antworten wußte. Selbst Richard schien sich inzwischen keine Sorgen mehr über das zu machen, was außerhalb Smaragdstadt geschah. Er ging vollkommen in der Arbeit mit den Oktos und an seinem Übersetzungsapparat auf. Jetzt fragte er Archie höchstens so alle zwei Monate nach stellaren Navigationsdaten, und jedesmal berichtete er dann den anderen kommentarlos, daß Rama noch immer in der allgemeinen Richtung auf Tau Ceti unterwegs sei.


  Wie der kleine Marius, dachte Nicole, fühlen wir uns in unserem Mutterbauch hier ganz wohl. Solange die Außenwelt uns nicht bedrängt, stellen wir die gefährlichen bestürzenden Fragen nicht.


  Dann ging Nicole aus dem Bad durch das Foyer zum Studio. Dort saß Richard zwischen Hercules und Ellie auf dem Boden. »Der leichte Teil ist das Aufspüren des Farbmusters und die Speicherung im Prozessor«, sagte er gerade. »Das Schwierigste bei einer solchen Translation ist es, dieses Muster automatisch in einen in unserer Sprache verständlichen Satz zu verwandeln.«


  Richard saß Hercules gegenüber, und er sprach sehr langsam. »Weil eure Sprache so mathematisch ist, jede Farbe einen a priori definiten akzeptablen Angströmbereich hat, brauchen die Sensoren nichts weiter zu tun, als den Farbenfluß und die Bandbreiten zu erfassen. Damit ist der gesamte Informationsgehalt erfaßt. Und weil die Gesetzte so exakt sind, ist es nicht einmal besonders schwer, einen einfachen Algorithmus zur Fehlervermeidung zu codieren, etwa für den Gebrauch mit Jugendlichen oder für schludrige Sprecher, für den Fall, daß eine einzelne Farbe nach links oder rechts im Spektrum abirrt.


  Aber das von einem Okto Gesagte in unsere Sprache umzuwandeln, das ist ein weit komplexerer Prozeß. Das Vokabular für die Übersetzung ist ziemlich einfach. Jedes Wort nebst den dazugehörigen Klarstellern läßt sich leicht identifizieren. Aber es ist nahezu unmöglich, den nächsten Schritt zu schaffen, zu ganzen Sätzen nämlich, ohne die Hilfe eines menschlichen Vermittlers.«


  »Das kommt daher, weil die Okto-Sprache sich grundsätzlich von unserer unterscheidet«, kommentierte Ellie. »Alles ist spezifiziert und quantifiziert, um Mißverständnisse möglichst auszuschalten. Es gibt keine Subtilität, keine Nuancen. Denk doch nur daran, wie sie Pronomina verwenden: Wir, sie, du – immer wird da ein numerischer Klarsteiler eingesetzt, auch in Bereichen, wo Ungewißheiten bestehen. Ein Okto wird nie sagen, ›ein paar Woden‹ oder ›mehrere Nillet‹ – sondern sie verwenden stets eine Zahl oder ein numerisches Band, um die Zeitspanne genauer anzugeben.«


  »Von unserer Seite aus«, sagte Hercules, »sind es zwei Aspekte eurer Menschensprache, die extrem schwierig sind. Einmal das Fehlen präziser Spezifikation, was zu einem riesigen Berg von Wörtern führt. Der zweite Punkt ist euer Gebrauch indirekter Umschreibungen, wenn ihr kommuniziert… Es fällt mir immer noch schwer, Max zu verstehen, denn oft ist das, was er wörtlich sagt, nicht das, was er sagen will.«


  »Ich weiß nicht, wie sich das in deinem Übersetzer-Computer durchführen lassen soll«, sagte Nicole zu Richard, »aber irgendwie müssen sich doch diese ganzen quantitativen Informationen in jeder Okto-Information in der Übersetzung in menschliche Sprache widerspiegeln. Fast jedes Verb oder Adjektiv, das sie benutzen, ist mit einem numerischen Klarsteller verbunden. Wie konnte Ellie beispielsweise soeben extrem schwierig und riesigen Berg von Wörtern übersetzen können? Hercules hat beispielsweise oktoarachnisch gerade schwierig gesagt, mit der Zahl Fünf als Klarsteller, und mit der Zahl Sechs, also ›groß‹, den riesigen Berg von Wörtern übersetzt. Alle ihre Komparativklarsteller drehen sich um die Ausdrucksstärke des Adjektivs. Da ihr numerisches System auf der Acht aufgebaut ist, liegt der Spielraum für die Komparative zwischen Eins und Sieben. Hätte also Hercules die Sieben als Klarsteller für schwierig verwendet, hätte Ellie das als unüberwindlich schwierig übersetzen müssen. Hätte er eine Zwei benutzt, wäre daraus wahrscheinlich etwas schwierig geworden.«


  »Fehler in der Ausdrucksstärke von Adjektiva sind nicht so gravierend«, sagte Richard und fummelte geistesabwesend an seinem kleinen Prozessor herum. »Sie führen fast nie zu Mißverständnissen. Die exakte Identifizierung der exakten Klarsteller bei Verben dagegen ist ein ganz anderes Problem… habe ich jedenfalls kürzlich bei meinen Vorlauftests erfahren müssen. Nehmt nur mal das einfache Okto-Verb gehen. Es bedeutet, sich allein ohne Transportmittel fortbewegen. Der kastanienbraun-purpur-limonengelbe Streifen, mit jeder Farbe in gleicher Breite, umfaßt aber mehrere Wortbegriffe in Englisch – von gehen, über schlendern, bummeln, laufen bis sogar schnell lospreschen.«


  »Aber darauf wollte ich doch gerade hinaus«, sagte Ellie. »Eine Übersetzung ohne umfassende Interpretation des erklärenden Wortumfelds… Für dieses eine Verb benutzen die Oktos einen erklärenden Zusatz, der definiert wie schnell? Tatsächlich haben sie dreiundsechzig verschiedene Geschwindigkeitsspezifikationen für Gehen… Um die Sache noch zu komplizieren, können sie außerdem auch noch einen Reichweite-Spezifikator benutzen, so daß beispielsweise der Satz Gehen wir eine Vielzahl von Übersetzungsmöglichkeiten bietet.«


  Richard verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn, Vater?« fragte Ellie.


  »Ach, ich bin bloß enttäuscht«, antwortete er. »Ich hatte so fest damit gerechnet, daß ich jetzt eine einfache Version des Translators vollenden könnte. Aber ich bin der irrigen Annahme aufgesessen, daß Sprachinhalte erfaßt werden könnten, ohne das sämtliche erklärenden Signale aufgespürt werden müßten. Wenn ich sämtliche dieser kurzen Farbstreifen einbauen muß, erhöht sich nicht nur die benötigte Speicherkapazität, sondern eine Übersetzung wird auch signifikant verlangsamt. Es wird mir wahrscheinlich sehr schwerfallen, jemals einen Übersetzer zu konstruieren, der es simultan schafft.«


  »Na und?« fragte Hercules. »Wieso machst du dir so große Sorgen um diese Übersetzungsmaschine? Ellie und Nicole verstehen unsere Sprache doch schon sehr gut.«


  »Also, ich eigentlich nicht«, sagte Nicole. »Ellie ist die einzige von uns, die sich wirklich geläufig mit euren Farben auskennt. Aber ich lerne immer noch jeden Tag dazu.«


  »Ich habe zwar ursprünglich dieses Projekt als eine Herausforderung und auch als eine Möglichkeit gesehen, mich sozusagen zu zwingen, eure Sprache zu erlernen«, erwiderte Richard an Hercules gewandt, »aber erst letzte Woche sprachen Nicole und ich davon, wie wichtig der Translator geworden ist. Ich stimme mit ihr überein, wenn sie sagt, daß unsere Menschenkolonie hier in Smaragdstadt geteilt ist. Ellie, Nicole und ich haben unser Leben interessanter gemacht, indem wir immer enger mit euch zusammenarbeiten. Die anderen aber, auch die Kinder, sind eigentlich ziemlich isoliert. Und wenn sie nicht Kommunikationsmöglichkeiten mit euch finden, werden sie vielleicht mit der Zeit unzufrieden und unglücklich. Ein guter automatischer Translator könnte ihr Leben hier bereichern.«


  


  Die Karte war zerknittert und an einigen Stellen eingerissen. Patrick half Nai, sie aufzurollen und an der Wand ihres Eßzimmers zu befestigen, das sie als Schulzimmer für die Kinder benutzte.


  »Nikki, weißt du noch, was das ist?« fragte Nai.


  »Natürlich, Mrs. Watanabe«, antwortete die Kleine. »Das ist unsere Erdkarte.«


  »Benjy, kannst du uns zeigen, wo deine Eltern und Großeltern geboren wurden?«


  »Bestimmt wieder nicht«, brummte Galileo hörbar Kepler zu. »Das schnallt der nie. Der ist einfach zu blöd.«


  »Galileo Watanabe!« Die Reaktion erfolgte rasch. »Geh in dein Zimmer, setz dich auf dein Bett und denke fünfzehn Minuten lang nach!«


  »Es ist schon gut, Nai«, sagte Benjy und trat an die Erdkarte. »Ich bin das jetzt schon gewöhnt.«


  Galileo, ein Junge nach irdischer Zeitmessung von fast sieben Jahren, zauderte an der Tür, um zu sehen, ob seine Strafe ihm vielleicht erlassen würde. »Worauf wartest du noch?« sagte seine Mutter scharf. »Ich habe gesagt, du sollst in dein Zimmer gehen.«


  Benjy stand etwa zwanzig Sekunden lang still vor der Karte. Schließlich sagte er: »Meine Mut-ter ist hier geboren, in Frank-reich.« Er trat zurück, um sich den USA auf der anderen Seite des Atlantiks zuzuwenden. »Mein Va-ter ist hier ge-bo-ren, in Bos-ton, in A-mer-i-ka.«


  Benjy wollte sich wieder setzen. »Und deine Großeltern«, half Nai, »wo sind die geboren?«


  »Die Mut-ter meiner Mut-ter, meine Groß-mut-ter«, sagte Benjy stockend, »wurde in Af-ri-ka ge-bo-ren.« Er starrte sekundenlang auf die Karte. »Aber ich weiß nicht, wo das ist.«


  »Aber ich weiß es, Mrs. Watanabe«, mischte Nikki sich sogleich ein. »Darf ich’s dem Benjy zeigen?«


  Benjy drehte sich um und sah das kleine Mädchen mit den jettschwarzen Haaren lächelnd an. »Du kannst es mir zeigen, Nikki.«


  Nikki kam nach vorn an die Karte und legte den Finger auf den westlichen Teil Afrikas. »Nonnis Mama ist da geboren«, sagte sie stolz, »in dem grünen Land da… Es heißt Elfenbeinküste.«


  »Sehr gut, Nikki«, sagte Nai.


  »Tut mir leid, Nai«, sagte dann Benjy. »Ich habe so viel am Bruch-rech-nen ge-ar-bei-tet, daß mir kei-ne Zeit blieb, Geo-gra-phie zu ler-nen.« Sein Blick folgte seiner dreijährigen Nichte zu ihrem Platz. Als er sich wieder Nai zuwandte, waren seine Wangen tränennaß. »Nai«, stammelte er. »Mir ist heut’ nicht nach Schu-le… Ich glau-be, ich geh’ in un-ser Haus zu-rück.«


  »Es ist gut, Benjy«, sagte Nai leise. Benjy ging zur Tür. Patrick wollte seinem Bruder folgen, doch Nai hielt ihn mit einem Wink zurück.


  Danach herrschte im Schulzimmer fast eine Minute lang ein verlegenes Schweigen. »Bin ich jetzt dran?« fragte Kepler schließlich.


  Nai nickte, und der Junge trat an die Karte. »Meine Mutter wurde hier in Thailand geboren, in der Stadt Lamphun. Dort wurde auch ihr Vater geboren. Meine Großmutter mütterlicherseits wurde ebenfalls in Thailand geboren, aber in einer anderen Stadt namens Chiang Saen. Sie liegt hier, gleich an der Grenze zu China.«


  Kepler trat einen Schritt seitwärts und deutete auf Japan. »Mein Vater, Kenji Watanabe und seine beiden Eltern sind in der japanischen Stadt Kyoto geboren.«


  Er trat von der Erdkarte zurück und schien mit sich zu kämpfen, ob er etwas sagen sollte. »Was ist denn, Kepler?« fragte Nai.


  Nach peinvollem Zögern fragte der Kleine schließlich. »Mutter, war mein Daddy ein böser Mann?«


  »Waaas?« Nai war völlig vor den Kopf geschlagen. Sie bückte sich und sah ihrem Sohn fest in die Augen. »Dein Vater war ein wundervoller Mensch… Er war intelligent, gefühlvoll, liebevoll und hatte Humor… ein wirklicher Prinz von einem Mann. Er…«


  Sie mußte abbrechen, da sie spürte, daß ihre eigenen Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie stand auf, blickte kurz zur Decke, und dann hatte sie sich wieder gefaßt. Sie fragte: »Kepler, warum fragst du so etwas? Du hast doch deinen Vater vergöttert. Wie kann es möglich sein, daß du…«


  »Onkel Max hat uns erzählt, daß Mr. Nakamura aus Japan kommt. Und wir wissen, der ist ein böser Mann. Und Galileo sagt, weil Daddy aus dem selben Land kommt…«


  »Galileo!« Nais Stimme schrill so laut, daß die Kinder zusammenzuckten. »Komm sofort hierher zurück!«


  Der Junge stolperte herein und schaute seine Mutter bestürzt an.


  »Was hast du zu deinem Bruder über euren Vater gesagt?«


  »Was meinst du damit?« Galileo versuchte unschuldig dreinzublicken.


  »Du hast zu mir gesagt, daß Daddy vielleicht ein böser Mann gewesen ist, weil er wie Mr. Nakamura aus Japan gekommen ist…«


  »Aber ich kann mich an Daddy nicht so genau erinnern. Und ich hab’ bloß gesagt, vielleicht…«


  Nai mußte ihre ganze Beherrschung aufbieten, Galileo nicht zu schlagen. Sie packte ihn an beiden Schultern. »Junger Mann, wenn ich jemals wieder hören sollte, daß du etwas so Dummes, Böses über deinen Vater sagst…«


  Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie wußte nicht, was sie dem Kind androhen, ja nicht einmal, was sie weiter sagen sollte. Ihr ganzes Leben stürzte auf einmal über ihr zusammen.


  »Setzt euch bitte hin«, sagte sie zu ihren Zwillingen, »und hört mir genau zu.« Sie holte tief Luft. »Die Karte da an der Wand zeigt alle Länder auf dem Planeten Erde. In allen Nationen gibt es die verschiedensten Menschen, manche sind gut, manche schlecht, die meisten aber eine Mischung aus Gut und Böse. In keinem Land gibt es nur lauter gute oder lauter schlechte Menschen. Euer Vater ist in Japan aufgewachsen. Mr. Nakamura ebenso. Ich gebe Onkel Max recht, Mr. Nakamura ist wirklich ein sehr böser Mensch. Aber seine Schlechtigkeit hat nichts damit zu tun, daß er Japaner ist. Euer Vater, Mr. Kenji Watanabe, war ebenfalls Japaner, aber einer der besten Menschen, die es jemals gegeben hat. Es tut mir leid, daß ihr euch nicht an ihn erinnern könnt und nie wissen werdet, wie großartig er wirklich war…«


  Nai schwieg einen Moment lang. »Ich werde euren Vater niemals vergessen«, sprach sie dann leiser weiter, fast als redete sie zu sich selbst. »Ich sehe ihn immer noch am Nachmittag zu unserem Haus in New Eden zurückkommen. Ihr beide habt ihm immer gemeinsam ›Daddy-Daddy!‹ entgegengerufen, wenn er hereinkam. Dann gab er mir einen Kuß, schnappte euch mit beiden Armen und trug euch hinters Haus zu der Schaukel. Immer war er geduldig und liebevoll, wie anstrengend sein Tag auch gewesen sein mochte…«


  Die Stimme versagte ihr. Ihre Augen schwammen über von Tränen, und sie merkte, daß sie zu zittern begann. Sie drehte sich um und starrte auf die Erdkarte. »Der Unterricht ist für heute beendet«, sagte sie.


  


  Patrick stand neben Nai, und sie sahen zu, wie die Zwillinge und Nikki auf der Straße mit einem großen blauen Ball spielten. Es war eine halbe Stunde später. »Tut mir leid, Patrick«, sagte Nai, »ich wollte nicht so…«


  »Aber du brauchst dich doch für nichts zu entschuldigen«, sagte der junge Mann.


  »Doch, das muß ich«, sagte Nai. »Vor Jahren habe ich mir selbst das Versprechen gegeben, daß ich vor Galileo und Kepler nie derartige Gefühle zeigen würde. Sie können das ja unmöglich verstehen.«


  Nach einer Pause sagte Patrick: »Sie haben es bereits vergessen. Schau doch, sie sind völlig auf ihr Spiel versessen.«


  Im gleichen Moment fochten die Zwillinge gerade wieder eine ihrer typischen Querelen aus. Wie gewöhnlich versuchte Galileo, in einem Spiel ohne strikte Regeln für sich einen Vorteil herauszuschlagen. Und Nikki stand dabei und lauschte jedem Wort ihres Streits.


  »Jungs-Jungs!« rief Nai. »Schluß jetzt… wenn ihr nicht spielen könnte, ohne euch zu streiten, dann müßt ihr reinkommen.«


  Gleich danach hüpfte der blaue Ball die Straße hinab auf die Plaza zu, und alle drei Kinder rannten begeistert hinter ihm her. »Möchtest du was zu trinken?« fragte Nai.


  »Ja, gern… Hast du noch was von diesem leichten hellgrünen Melonensaft, den Hercules letzte Woche gebracht hat? Das schmeckte wirklich gut.«


  »Doch ja«, sagte Nai und bückte sich zu dem kleinen Schrank, in dem die Menschen ihre Kühlgetränke aufbewahrten. »Übrigens, wo ist Hercules abgeblieben? Ich habe ihn schon einige Tage lang nicht mehr gesehen.«


  Patrick lachte. »Richard hat ihn ganz zeitig requiriert, mit ihm an seinem Transistor zu arbeiten. Sogar Ellie und Archie sind jeden Nachmittag bei ihnen drüben.« Er dankte für das Glas Limonade.


  Nai trank von ihrem Saft. Sie ging ins Wohnzimmer zurück. »Ich weiß, du wolltest Benjy trösten«, sagte sie. »Ich habe dich nur zurückgehalten, weil ich deinen Bruder so gut kenne… Er ist sehr stolz. Er will von niemandem bemitleidet werden.«


  »Ja, das war mir schon klar«, sagte Patrick.


  »Benjy ist heut’ morgen bis zu einem gewissen Grad bewußt geworden, daß sogar die kleine Nikki, die er immer noch für ein Baby hält, ihn rasch überflügeln wird. Diese Entdeckung war ein Schock für ihn und brachte ihm seine Behinderung wieder deutlich zu Bewußtsein.«


  Nai stand wieder vor der Erdkarte, die noch an der Wand hing. »Nichts davon hat für dich eine besondere Bedeutung, nicht wahr?« fragte sie.


  »Nein, eigentlich nicht. Natürlich habe ich viele Fotos und Filme gesehen, und als ich etwa so alt war wie die Zwillinge, erzählte mir mein Vater von Boston und von der Färbung der Bäume in New England im Herbst, und von der Reise, die er mit seinem Vater nach Irland machte… Aber meine eigenen Erinnerungen gehen zu anderen Orten… Das Bild unserer Höhle in New York ist noch ganz lebendig, ebenso das erstaunliche Jahr, das wir im Nodus zubrachten.« Er schwieg eine Weile. »Und der Adler! Was für ein Geschöpf! An ihn erinnere ich mich sogar noch deutlicher als an meinen Vater.«


  »Und – fühlst du dich als Terrestrier, als Erdenmensch?« fragte Nai.


  »Das ist eine interessante Frage«, antwortete Patrick nachdenklich. Er trank aus. »Weißt du, darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht… Selbstverständlich bin ich ein Mensch. Aber Erdenmensch? – Nein, ich glaube nicht.«


  Nai streckte die Hand aus und berührte die Karte. »Wenn mein Geburtsort, Lamphun, größer gewesen wäre, hätte er hier verzeichnet sein müssen. Direkt südlich von Chiang Mai. Manchmal erscheint es mir als ganz unvorstellbar, daß ich als Kind tatsächlich dort gelebt habe.«


  Mit den Fingern zeichnete sie die Umrisse von Thailand für Patrick nach, der an ihrer Seite getreten war. »Neulich, als ich sie badete, goß mir Galileo eine Kumme Wasser über den Kopf, und plötzlich überfiel mich eine unglaublich lebendige Erinnerung an die drei Tage, die ich als Vierzehnjährige bei meinen Cousins in Chiang Mai verbrachte… Es war im April, zur Zeit des Songkran-Fests, und die ganze Stadt feierte das Neujahrsfest der Thai. Es gab Umzüge und Reden – die üblichen Sermone darüber, wie sämtliche Chakri-Könige seit dem ersten Rama das Volk der Thai auf seine bedeutende Rolle in der Welt vorbereitet hätten… Aber am deutlichsten erinnere ich mich daran, wie wir nachts hinten auf einem Elektrolaster alle zusammen durch die Stadt fuhren, meine Cousine und ihre Freunde und ich. Und überall begossen wir irgendwelche andere Leute mit Wasser. Und sie überschütteten uns ebenfalls mit einem Eimervoll Wasser. Was haben wir damals gelacht und gelacht!«


  »Wieso haben sich alle mit Wasser begossen?« fragte Patrick.


  »Das habe ich inzwischen vergessen«, sagte Nai achselzuckend. »Es hatte was mit der Zeremonie zu tun… Aber das Erlebnis selber, das allgemeine Lachen, in das alle einstimmten, sogar das Gefühl, daß einem die Kleider klatschnaß am Körper kleben und man urplötzlich von einem erneuten Schwall Wasser getroffen wird – das alles weiß ich noch ganz genau.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Dann begann Nai die Erdkarte von der Wand zu nehmen. »Also denke ich mir, daß Kepler und Galileo sich ebenfalls nicht als Erdenmenschen ansehen werden«, sagte sie nachdenklich, während sie die Karte sehr vorsichtig wieder zusammenrollte. »Vielleicht ist ja auch der Unterricht in terrestrischer Geographie und Geschichte verschwendete Zeit…«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Patrick. »Was sollten die Kinder denn sonst lernen? Außerdem – jeder von uns muß einfach wissen, woher wir kommen.«


  Drei kleine Gesichter spähten aus dem Atrium ins Wohnzimmer. »Ist nicht endlich Mittagessen?« quengelte Galileo.


  »Fast soweit«, antwortete Nai. »Geht und wascht euch zuerst… Einer nach dem anderen!« rief sie, als die kleinen Füße durch den Flur trampelten.


  Nai wandte sich abrupt um und ertappte Patrick dabei, daß er sie anstarrte, ganz anders als sonst. Sie lächelte. »Es war äußerst lieb von dir, daß du mir heute früh hier Gesellschaft geleistet hast. Du hast es mir leichter gemacht, mit dem allem fertigzuwerden.« Sie streckte ihm die Arme entgegen und ergriff Patricks Hände. »In den ganzen vergangenen zwei Monaten hast du mir schon so enorm mit Benjy und den Kindern geholfen«, sagte sie dann und blickte ihm in die Augen. »Und es wäre sehr blöd von mir, wenn ich mir nicht eingestehen würde, daß ich mich längst nicht mehr so verlassen fühle, seit du jeden Tag bei uns bist.«


  Patrick machte ungeschickt einen Schritt auf sie zu, aber sie hielt ihn fest an den Händen und auf Distanz. »Noch nicht jetzt«, sagte sie sanft. »Es ist noch zu früh.«
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  Knapp eine Minute, nachdem die großen Glühwürmchenhaufen in der Kuppel der Stadt den Beginn eines neuen Tages verkündeten, erschien Nikki im Zimmer ihrer Großeltern. »Es ist schon hell, Nonni«, sagte sie. »Sie werden uns gleich holen kommen.«


  Nicole rollte sich zur Seite und umarmte ihr Enkelkind. »Es sind noch ein paar Stunden Zeit, Nikki«, beruhigte sie das aufgeregte Kind. »Boobah schläft noch… Geh doch noch ein bißchen in dein Zimmer zurück und spiel dort mit deinen Sachen, während wir duschen.«


  Als das Kind enttäuscht hinausgegangen war, setzte Richard sich im Bett auf und rieb sich die Augen. »Nikki hat die ganze letzte Woche von nichts andrem geredet«, sagte Nicole. »Dauernd steckt sie in Benjys Zimmer und betrachtet das Bild. Sie und die Zwillinge haben den ganzen bizarren Tieren sogar schon Namen gegeben.«


  Nicole griff gedankenlos nach der Haarbürste neben dem Bett. »Wieso fällt es kleinen Kindern so schwer, zu begreifen, was Zeit ist? Obwohl Ellie ihr einen Kalender gemacht und ihr die Tage aufgezählt hat, fragte mich Nikki jeden Morgen, ob ›heute der Tag‹ ist.«


  »Sie ist eben aufgeregt. Das sind doch alle«, erwiderte Richard und stieg aus dem Bett. »Und ich hoffe, wir werden nicht enttäuscht sein.«


  »Wieso sollten wir? Dr. Blue hat angekündigt, wir würden noch erstaunlichere Dinge zu sehen bekommen, als wir sie bei unserem ersten Besuch in der Stadt sahen.«


  »Vermutlich werden sie uns die gesamte Menagerie in Parade vorführen«, brummte Richard. »Übrigens, hast du begriffen, was die Oktos da feiern?«


  »So halbwegs… Ich glaube, am ehesten ließe es sich noch mit dem Thanksgiving Day der Amerikaner vergleichen. Die Oktos nennen es ›Bounty Day‹. Sie feiern an diesem Tag die Lebensqualität… So jedenfalls hat Dr. Blue es mir erklärt.«


  Richard setzte sich zur Dusche in Bewegung, steckte aber den Kopf noch einmal zu ihr herein. »Meinst du, unsre Einladung heut’ hat irgendwas damit zu tun, daß du ihnen von unsrer Familienbesprechung beim Frühstück vor zwei Wochen erzählt hast?«


  »Meinst du, als Patrick und Max Andeutungen machten, sie wollten nach New Eden zurückkehren?«


  Richard nickte.


  »Doch, das glaube ich«, antwortete Nicole. »Und ich glaube auch, daß die Oktos überzeugt waren, wir all hier müßten vollkommen glücklich sein. Die Einladung zu ihrem Fest ist Teil ihrer Bemühung, uns besser in ihre Gesellschaft zu integrieren.«


  »Ich wollte, ich wäre schon mit allen Translatoren fertig«, sagte Richard. »Bis jetzt habe ich bloß zwei… und die sind noch nicht ganz durchgecheckt. Sollte ich vielleicht Max den zweiten geben?«


  »Das wäre eine gute Idee«, sagte Nicole und drängte sich in der Tür gegen Richard.


  »He, was soll das?« sagte er.


  »Ich komme mit dir unter die Dusche.« Nicole lachte. »Außer natürlich, du fühlst dich schon zu vergreist für einen partnerschaftlichen Badespaß.«


  


  Aus dem Haus nebenan kam Jamie und sagte ihnen, der Transporter stehe bereit. Jamie war der jüngste ihrer drei oktoarachnidischen Nachbarn. Hercules lebte allein auf der anderen Seite der Plaza, und mit Jamie hatten die Menschen bisher kaum viel Kontakt gehabt. Seine ›Beschützer‹, Archie und Dr. Blue, hatten erklärt, Jamie sei sehr mit seinen Studien beschäftigt und stehe kurz vor einem entscheidenden Wendepunkt in seinem Leben. Zwar sah Jamie auf den ersten Blick fast genauso aus wie die drei erwachsenen Oktos, mit denen die Humankolonie ständig Kontakt hatte, doch er war ein wenig kleiner als die älteren Oktos, und die goldenen Streifen in seinen Tentakeln waren etwas leuchtender.


  Die Menschen waren einen kurzen Moment in Verlegenheit gewesen, was sie zu dem Fest anziehen sollten, doch bald war ihnen klargeworden, daß es absolut unwichtig war, wie sie gekleidet sein würden. Keine der anderen Spezies in Smaragdstadt trug irgendwelche Bekleidung, und die Oktos hatten darauf oft genug hingewiesen. Aber als Richard einmal, nur halb im Scherz, den Vorschlag machte, daß auch die Menschen während ihres Aufenthalts in Smaragdstadt auf Kleidung verzichten sollten – »Bist du in Rom, tu es wie die Römer…«, hatte er gesagt –, hatten alle recht schnell begriffen, wie psychologisch wichtig Bekleidung als Schutz für Menschen ist, damit sie sich sicher fühlen. Eponine hatte das allgemeine Gefühl so ausgedrückt: »Also, ich könnte einfach nicht nackt herumlaufen, nicht einmal unter euch, meinen engsten Freunden, ohne mich ziemlich peinlich zu fühlen…«


  Das gemischte Grüppchen von Menschen und ihren vier Okto-Begleitern zog langsam die Straße hinab zur Plaza. Am Schluß des Zuges ging die hochschwangere Eponine, langsam und eine Hand auf den Leib gepreßt. Die Frauen hatten allesamt beschlossen, sich aufzutakeln – Nai trug sogar ihre wunderschöne Thai-Robe mit den blauen und grünen Blüten –, doch die Kinder und die Männer, außer Max (der das gräßlich geschmacklose Hawaii-Hemd trug, das er für ›besondere Anlässe‹ aufbewahrt hatte) trugen die Jeans und T-Shirts, die sie seit dem Tag ihrer Ankunft in der Stadt getragen hatten.


  Immerhin, alle hatten sie saubere Kleidung an. Es war anfangs ein echtes Problem für die Menschen gewesen, ihre Wäsche zu waschen. Aber sobald sie Archie ihr Problem erklärt hatten, dauerte es nur einige Tage, ehe er ihnen die Dromos vorstellte, insektenkleine Wesen, die wie Automaten die Säuberung der Menschenkleidung übernahmen.


  Sie bestiegen den Transporter auf der Plaza. Kurz vor dem Durchgang, der das Ende ihrer Zone darstellte, hielt das Fahrzeug, und zwei ihnen unbekanntes Oktos stiegen zu. Richard übte sich während des folgenden Gesprächs zwischen Dr. Blue und den Neukömmlingen im Gebrauch seines Translators. Ellie las über seine Schulter auf dem Monitor mit und gab ihren Kommentar zur Genauigkeit der Übersetzung. Im allgemeinen war die Wiedergabe recht getreu, doch das Wiedergabetempo, jedenfalls bei normalem Oktosprechtempo, war viel zu langsam. Ein Satz wurde übersetzt, und währenddessen hatten die Oktos bereits drei weitere ›gesprochen‹, was Richard zwang, das System regelmäßig neu zu regeln. Und so konnte er natürlich einem Gespräch, bei dem ihm zwei von drei Sätzen entgingen, nur wenig entnehmen.


  Sobald sie das Tor passiert hatten, wurde die Aussicht vom Wagen aus faszinierend. Nikki riß die Augen so weit auf, wie sie nur konnte, und sie und Benjy und die Zwillinge identifizierten unter lautem Geschrei die meisten der Tiere, die auf ihrem Okto-Gemälde zu sehen waren. In den breiten Straßen herrschte dichter Verkehr. Nicht nur zahlreiche Transporter, die in beiden Richtungen fuhren wie Stadtbahnen, sondern auch Fußgänger aller Art und Größe, Wesen, die auf Mono- und Zweirädern ähnelnden Vehikeln fuhren, und gelegentlich eine gemischte Gruppe auf einem Straußensaurier.


  Max, der seit seiner Ankunft sich nicht mehr außerhalb der Humanenklave aufgehalten hatte, akzentuierte seine Beobachtungen mit Bemerkungen wie ›Scheiße!‹, ›Verdammt!‹ und etlichen anderen seiner Lieblingswörter, von denen Eponine gefordert hatte, daß er sie sich gefälligst vor der Geburt ihres Kindes abgewöhnen solle. Max geriet ziemlich in Panik wegen Eponines Befinden, als an der ersten Haltestelle eine Schar unbekannter Geschöpfe in den Wagen drängte. Vier davon strebten sofort auf Eponine zu, um den ›Spezialsitz‹ zu untersuchen, den die Oktos für sie, wegen ihrer hochschwangeren Zustandes eingerichtet hatten. Max stand, an eine der senkrechten Haltestangen geklammert, die in dem zehn Meter langen Wagen verteilt waren, in Beschützerpose neben Eponine.


  Zwei der neuen Passagiere waren ›gestreifte Krebse‹, wie die Kinder sie genannt hatten: achtbeinige, rotgelbe Kreaturen, etwa so groß wie Nikki, mit rundem Leib, einem harten Panzer und furchteinflößenden Scheren. Beide fingen sofort an, unter Eponines Kleid mit den Antennen ihr nacktes Bein abzutasten. Natürlich waren sie nur neugierig, doch das ungewohnte Gefühl dieser Berührung in Verbindung mit dem unvertrauten Aussehen ließ Eponine furchtsam zurückzucken. Archie, der auf der anderen Seite bei Eponine stand, langte rasch mit einem Tentakel zu und schob die Fremden sacht weg. Daraufhin richtete sich eine der Streifenkrabben auf den vier Hinterbeinen auf, die Scheren schnappten dicht vor Eponines Gesicht in der Luft, und offensichtlich sagte sie etwas Bedrohliches mit ihren heftig zuckenden Antennen. Unmittelbar darauf streckte Archie zwei Tentakeln vor, hob die aggressive Streifenkrabbe hoch und setzte sie draußen auf der Straße ab.


  Der Vorfall bewirkte bei allen Menschen einen Stimmungswandel. Archie erklärte, was vorgefallen war; Ellie mußte übersetzen, denn Max war zu durcheinander, als daß er hätte versuchen können, mit dem Translator zu verstehen; die Watanabe-Zwillinge drängten sich an Nai; Nikki streckte dem Großvater die Arme entgegen, um aufgehoben zu werden.


  »Diese Spezies ist nicht sehr intelligent«, erklärte Archie seinen menschlichen Freunden, »und wir hatten immer wieder Probleme damit, ihre Aggressionsneigungen auszuschalten. Das Individuum, das ich hinausgesetzt habe, ist auch früher bereits Ärgernis erregend aufgefallen. Der Optimisator, der für diese Spezies zuständig ist, hat es gekennzeichnet – ihr habt vielleicht die zwei kleinen grünen Punkte an seinem Panzerende bemerkt… Und diese jüngste Verfehlung wird zweifellos zur Termination führen.«


  Als Ellie übersetzt hatte, betrachteten sich die Menschen genau alle anderen Mitfahrenden und suchten nach weiteren grünen Punkten. Nachdem sie zu ihrer Erleichterung festgestellt hatten, daß alle anderen Mitfahrenden ›ungefährlich‹ waren, entkrampften sich die erwachsenen Menschen wieder ein bißchen.


  Kurz vor der nächsten Haltestelle fragte Richard Archie: »Was hat der Kerl gesagt?«


  »Es war eine gewöhnliche Aggressivreaktion«, antwortete Archie, »wie sie typisch ist für Tiere mit beschränkter Begriffskapazität… Seine Antennenmuster lieferten eine grobgemeine Aussage ohne wirklichen Aussagewert.«


  


  Acht bis zehn weitere Nillets lang fuhr der Transporter weiter, hielt dabei zweimal und nahm weitere Passagiere auf, darunter ein halbes Dutzend Oktos und etwa zwanzig weitere Kreaturen, die zu fünf verschiedenen Spezies gehörten. Vier von den königsblauen Tieren mit den halbkugelförmigen Oberteilen, in denen diese gehirnähnliche Masse wogte, hockten sich direkt gegenüber von Richard nieder, der noch immer Nikki in den Armen barg. Ihre insgesamt acht knotigen Antennen überkreuzten sich, zu Nikkis Füßen, als besprächen sie sich untereinander. Als das kleine Menschenmädchen mit den Füßen leicht zurückzuckte, wurden die Antennen hastig in die seltsame Masse zurückgefahren, die den Hauptteil ihres Körpers erfüllte.


  Inzwischen war es im Transporter recht eng geworden. Ein Tier, das sie nie zuvor gesehen hatten und das Max hinterher recht exakt als ›Krakauerwürstchen mit langer Nase auf sechs Stummelbeinchen‹ beschrieb, richtete sich an einer Haltestange auf und grapschte mit den beiden Vorderpfoten nach Nais Handtäschchen. Jamie griff ein, bevor die Tasche oder Nai irgendwie zu Schaden kamen, doch kurz darauf versetzte Galileo der Wurst einen scharfen Tritt, der dazu führte, daß diese den Halt an der Stange verlor. Galileo erklärte, er habe gedacht, die Wurst bereite sich auf eine erneute Attacke auf die Tasche vor. Das Geschöpf zog sich in einen anderen Bereich des Transporters zurück, aber das eine einzige Auge blieb argwöhnisch weiter auf Galileo gerichtet.


  »Du, sei lieber vorsichtig«, sagte Max grinsend und fuhr dem Jungen durchs Haar. »Oder die Oktos tätowieren dir zwei grüne Punkte auf den Hintern.«


  Die Straße entlang standen ein- und zweigeschossige Gebäude, die fast sämtlich mit geometrischen Mustern in leuchtenden Farben bemalt waren. Kränze und Girlanden aus leuchtenden Blumen und Blättern schmückten die Türen und die Dächer. An einer langen Wand (Hercules erklärte Nai, das sei die Rückseite des Zentralkrankenhauses) war ein vier Meter hohes, zwanzig Meter langes Fresko zu sehen, das Okto-Ärzte bei der Versorgung von Oktopatienten, aber auch zahlreicher anderer Geschöpfe zeigte, die in Smaragdstadt lebten.


  Der Transporter verlangsamte die Fahrt und begann eine Rampe hinaufzukriechen. Dann fuhr er über eine Brücke über einem breiten Fluß oder Kanal mit Booten, zahlreichen sich da tummelnden Oktos und mehreren unbekannten aquatischen Geschöpfen. Archie erklärte, man komme jetzt ins Herz der Stadt, wo die Hauptfestlichkeiten stattfinden würden und wo die ›wichtigsten Optimisatoren‹ lebten und arbeiteten. »Dort drüben«, sagte er und wies auf ein achteckiges etwa dreißig Meter hohes Gebäude, »ist unsere Bibliothek und das Informationszentrum.«


  Auf Richards Frage sagte er, der Kanal oder ›Graben‹ schließe das ›Regierungszentrum‹ völlig ein. »Außer zu besonderen Anlässen wie etwa heute oder in von den Optimisatoren genehmigten offiziellen Angelegenheiten haben nur Oktoarachniden Zutritt zu diesem Sektor.«


  Der Transporter hielt auf einem weiten flachen Parkplatz neben einem ovalen Bauwerk, das wie ein Stadion, oder wie ein Freiluft-Auditorium aussah. Nai vertraute Patrick nach dem Aussteigen an, sie hätte stärkere klaustrophobische Beklemmungen während des letzten Teils der Fahrt empfunden als jemals zuvor in der Stoßzeit in der Stadtbahn von Kyoto, als sie dort zu Besuch war, um Kenjis Familie kennenzulernen.


  »Aber in Japan«, sagte Patrick mit leichtem Schaudern, »warst du doch immerhin inmitten anderer menschlicher Wesen… Hier war das alles so befremdlich… ich kam mir die ganze Zeit vor, als würden die mich alle bis auf die Knochen durchleuchten. Ich mußte die Augen schließen, um nicht den Verstand zu verlieren.«


  Nach dem Aussteigen blieben die Menschen in einer geschlossenen Gruppe, während sie auf das ›Stadion‹ zugingen. Um sie bewegten sich ihre vier Okto-Freunde und die weiteren zwei Oktos, die gleich zu Beginn in den Transporter gestiegen waren. Diese sechs Oktos schützten Nicole und die anderen vor den Massen von Lebewesen, die heftig in alle Richtungen wogten. Eponine bekam Schwächezustände, sowohl vom Anblick wie von den Gerüchen der Leute als auch vom Gehen, und deshalb ließ Archie die Prozession alle fünfzig Meter anhalten. Aber schließlich kamen sie an einen der Eingänge und wurden von den Oktos zu den für sie bestimmten Plätzen geführt.


  Dort gab es nur einen Sitzplatz. Ja, wahrscheinlich hatte Eponine überhaupt den einzigen Sitzplatz im ganzen Stadion. Max und Patrick spähten mit Richards Fernglas in die oberen Ränge der Arena und entdeckten dort viele Teilnehmer, die sich an die starken Masten lehnten, die überall verstreut auf den Terrassen standen, oder sich an ihnen festklammerten, doch nirgendwo sonst sahen sie Sitzplätze.


  Benjy faszinierten die Stoffbeutel, die Archie und ein paar der anderen Oktos bei sich trugen. Sie waren etwa so groß wie eine Damenhandtasche und alle gleich und stumpfweiß. Sie hingen an einer einfachen Schlaufe über dem Kopf etwa in ›Hüfthöhe‹ der Oktos. Nie vorher hatten die Menschen einen Okto mit Accessoires gesehen. Benjy hatte sie sofort bemerkt und Archie danach gefragt, während sie auf der Plaza standen. Benjy hatte gedacht, daß Archie ihn da nicht recht verstanden hatte, ja, er hatte es auch selbst ganz vergessen, bis er im Stadion die gleichen Taschen bei anderen sah.


  Archies Erklärung fiel untypisch vage aus. Nicole mußte zweimal um Wiederholung bitten, bevor sie Benjy das Gesagte mitteilen konnte. »Archie sagt, darin ist etwas, das er vielleicht im Notfall zu unserem Schutz braucht.«


  »Was ist es denn?« fragte Benjy, doch Archie hatte sich bereits etliche Meter entfernt und sprach mit einem Okto in der nächsten Abteilung.


  Die Menschen waren von den anderen Spezies sowohl durch zwei straffe Metallseile zwischen der Spitze und dem Fuß der senkrechten Masten um ihre Separatloge getrennt, als auch durch ihre Okto-Beschützer (oder ›Bewacher‹, wie Max sie bezeichnete), die sich in den freien Bereichen zwischen den Menschen und den anderen Spezies plaziert hatten. Rechts von den Menschen befand sich eine Gruppe von mehreren hundert dieser Andersartigen mit den sechs biegsamen Armen, eben jene Geschöpfe, die die Treppe unter der Regenbogenkuppel gebaut hatten. Links und unterhalb von den Menschen, jenseits einer weiten leeren Stelle, waren mindestens tausend braune massige echsenartige Tiere mit langen spitz zulaufenden Schwänzen und vorstehenden Zähnen. Diese ›Leguane‹ waren so groß wie Hauskatzen auf der Erde.


  »Für die Trennung gibt es mehrere Gründe«, erklärte Archie über Ellie. »Erstens wird die Ansprache des Obersten Optimisators simultan in dreißig, vierzig Sprachen übersetzt. Wenn ihr genau hinseht, merkt ihr, daß es in jeder Sektion ein Gerät gibt – hier beispielsweise ist eurer, was Richard einen ›Sprecher‹ nennt –, das die Rede für jede Spezies in ihrer eigenen Sprache überträgt. Natürlich verstehen sämtliche Oktos, auch die verschiedenen Morphen, unser farbiges Basisoktanisch. Deshalb sind sie alle drunten, wo es keine spezifizierten Übertragungsgeräte gibt.


  Ich werde euch demonstrieren, was ich meine…« Archie streckte einen Tentakel aus. »Seht ihr dort drüben die Gruppe von Streifenkrebsen? Seht ihr die zwei langen Vertikaldrähte auf dem Tisch vor ihrer Abteilung? Sobald der Chefoptimisator zu sprechen beginnt, treten diese Drähte in Aktion und übertragen das Gesagte in ihre Antennensprache.«


  Tief unterhalb von ihnen hing über einem versenkten Spielfeld, wie man es auf der Erde wohl bezeichnet hätte, ein an Pfosten der unteren Tribüne befestigter weiter Baldachin mit bunten Streifen.


  »Kannst du lesen, was da steht?« fragte Ellie ihren Vater.


  »Was?« stammelte Richard, der noch immer ganz benommen war von dem Massenschauspiel.


  »Auf dem Dach steht eine Botschaft«, sagte Ellie und zeigte hinab. »Lies doch die Farben.«


  »Tatsächlich!« Richard las sehr langsam. »Bounty – Wohlstand, Wohlfahrt, Überfluß, Gnade bedeutet: Nahrung, Wasser, Energie, Information, Ausgewogenheit und… was besagt das letzte Wort?«


  »Ich würde es als Diversität übersetzen«, sagte Ellie.


  »Aber was bedeutet das?« fragte Eponine.


  »Ich glaube, wir werden es bald herausfinden.«


  


  Einige Zeit später, nachdem Archie ihnen erklärt hatte, ein weiterer Grund für die Trennung der Arten sei es, die Bevölkerungsstatistik der Oktos zu aktualisieren, wurde der Feldbaldachin auf zwei langen dicken Stangen von zwei Doppelpaaren riesenhafter schwarzer Tiere aufgerollt. Sie begannen an entgegengesetzten Ecken in der Mitte der Arena und bewegten sich dann an den Rand des Stadions, wobei sie die Bedachung um ihre Stangen wickelten, bis das ganze Feld freigelegt war.


  Gleichzeitig stieg aus der Höhe über dem Stadion ein weiterer Trupp Leuchtkäfer herab, so daß sämtliche Zuschauer nicht nur die Unmengen von Früchten, Gemüsen und Körnern deutlich sehen konnten, die zu beiden Enden des Feldes in Hunderten von Stapeln aufgehäuft waren, sondern auch die zwei Gruppen verschiedenartiger Wesen, die in getrennten Arenasektoren zu beiden Seite der Mitte untergebracht waren. Die eine Gruppe zog auf gewöhnlichem Boden in einem weiten Kreis herum. Sie waren durch eine Art Seil miteinander verbunden. In ihrer Nähe befand sich ein weites Wasserbecken, in dem dreißig, vierzig weitere, ebenfalls durch eine Art Strick verbundene Arten gleichfalls in einem großen Kreis herumschwammen.


  Genau in der Mitte des Feldes stand ein erhöhtes Podest, das bis auf einige verstreute schwarze Kästen leer war, und von dem schräge Lauframpen zu den beiden daneben gelegenen Teilen führten. Unter den Augen aller lösten sich vier Oktos aus dem Kreis der Schwimmer und stiegen über die Rampe auf die Plattform. Aus der Gruppe der im Kreis im Staub Ziehenden lösten sich weitere vier Oktos und gesellten sich zu den anderen auf dem Podium. Danach stellte sich einer von ihnen auf eine Kiste in der Mitte und begann farbzureden.


  »Wir haben uns heute hier versammelt…« Die Stimme aus dem Sprecher erschreckte die Menschen. Die kleine Nikki begann zu weinen. Zunächst war es enorm schwierig, das Gehörte zu verstehen, denn jede Silbe war in gleicher Länge gedehnt und die Worte, obwohl exakt ausgesprochen, klangen nicht ganz richtig, als kämen sie von jemand, der noch nie zuvor einen Menschen sprechen gehört hatte. Richard war ganz außer sich. Er gab den Versuch, seinen Translator zu benutzen, sofort auf und beugte sich vor, um das Gerät zu betrachten, aus dem diese Laute kamen.


  Ellie griff sich Richards Fernglas, um die Farben besser lesen zu können. Zwar mußte sie bei einigen Worten raten, weil die Farbsegmente außerhalb ihres Sehbereichs lagen, doch es fiel ihr leichter, sehend zu lesen, als sich völlig auf das zu konzentrieren, was aus der Audio-Anlage der Oktos kam.


  Nach und nach gewöhnten die Erwachsenen sich etwas an den Tonfall und die Aussprache der fremden Stimme und verstanden dann das meiste. Der Chef-Optimisator gab kund, daß in ihrem üppig-gesegneten Staat alles zum Besten stehe und daß sich der anhaltende Erfolg ihrer ›komplexen und diversifizierten‹ Gesellschaft widerspiegele in der großen Vielfalt der auf den Feldern geernteten Früchte. »Nichts von diesem glücklichen, segensreichen Überfluß«, kam es aus dem Sprecher, »hätte ohne das enge Zusammenwirken zwischen den verschiedenen Spezies bewerkstelligt werden können.«


  Im weiteren Verlauf seiner kurzen Ansprache verteilte der C.O. Ehrungen für hervorragende Leistungen. Mehrere Spezies wurden einzeln mit Laudatios beglückt – etwa für die Produktion der honigähnlichen Substanz, die diesmal offenbar außergewöhnlich hoch gewesen war, denn ein Dutzend schwebender Leuchtkäfer bestrahlte eine Weile die Abteilung der rüsselnasigen Käfer. Nachdem die Rede etwa drei Fengs gedauert hatte, wurde den Menschen die Anstrengung, der fremden Stimme zu folgen, zuviel, und sie hörten überhaupt nicht mehr zu. Darum waren sie völlig überrascht, als die Leuchtkäfer-Spotlights plötzlich über ihren Köpfen erschienen und sie den anderen Spezies vorgestellt wurden. Ein halbes Nillet lang waren Tausende von Blicken auf sie gerichtet.


  »Was hat der über uns gesagt?« fragte Max Ellie, die ohne Unterlaß die Farben gelesen hatte. Max hatte während der letzten Teile der Rede sich mit Eponine unterhalten.


  »Nur daß wir Neuankömmlinge im Reich seien und sie noch immer herauszufinden versuchten, worin unsere Fähigkeiten bestünden… Und dann kamen einige Zahlen, die uns offenbar irgendwie definieren. Aber den Teil habe ich nicht verstanden.«


  Nachdem noch zwei weitere Spezies vorgestellt worden waren, setzte der Chef-Optimisator zur Zusammenfassung der wesentlichen Punkte seiner Ansprache an. »Mommy, Mommy!« Nikkis entsetztes Kreischen übertönte plötzlich die Stimme des Sprechers. Während die Erwachsenen von der Ansprache und dem Schauspiel ringsum gefangen waren, hatte Nikki es irgendwie geschafft, über die untere Barriere ihrer Abteilung zu klettern, und befand sich jetzt in dem freien Schneisenstück zwischen den Menschen und den Echsenkreaturen. Hercules, der dort die Aufsicht hatte, hatte sie offenbar ebenfalls nicht bemerkt, denn er sah nicht, daß einer der Leguane den Kopf zwischen zwei Metallbändern durchgesteckt und mit seinen scharfen Zähnen Nikkis Kleid gepackt hatte.


  Das Entsetzen in der Stimme des kleinen Mädchens lähmte sie zunächst alle – außer Benjy. Er reagierte sofort, sprang über die Barriere, um Nikki zu helfen, und hieb dem Leguan mit aller Kraft auf den Kopf. Der ließ verblüfft Nikkis Kleidchen fahren. Daraufhin brach die Hölle los. Nikki stürzte in die Arme ihrer Mutter, doch bevor Hercules und Archie Benjy erreichen konnten, hatte sich die wütende Echse durch die Absperrung gezwängt und war Benjy auf den Rücken gesprungen. Benjy schrie vor Schmerz, als sich die Zähne des Leguans in seine Schulter bohrten, und er schlug wild um sich, um ihn abzuschütteln. Sekunden später fiel das Tier bewußtlos auf den Boden. Am Schwanzansatz waren deutlich zwei grüne Flecken zu sehen.


  Der ganze Zwischenfall hatte weniger als eine Minute gedauert. Die Ansprache war nicht unterbrochen worden. Und außerhalb der unmittelbaren Nachbarschaft hatte niemand davon Notiz genommen. Dennoch, Nikki war untröstlich von dem Schock, Benjy war ernstlich verletzt, und bei Eponine hatte abrupt eine neue Kontraktion eingesetzt. Unterhalb der Menschen drängten zornig die Leguane gegen ihre metallische Absperrung und kümmerten sich überhaupt nicht um die Drohgebärden der zehn Oktos, die sich dazwischengedrängt hatten.


  Archie erklärte den Menschen, sie sollten jetzt doch besser gehen. Es gab keinen Protest. Archie geleitete sie mit großer Hast aus dem Stadion. Ellie trug ihre schluchzende Tochter im Arm; Nicole betupfte Benjys Wunde unablässig mit einem Antiseptikum aus ihrem Medipack.


  


  Richard stemmte sich auf dem Ellbogen hoch, als Nicole ins Schlafzimmer kam. »Geht’s Benjy wieder besser?«


  »Ich glaub’ schon«, antwortete sie mit einem schweren Seufzer. »Ich mach’ mir immer noch Sorgen, daß im Speichel dieses Wesens vielleicht chemische Stoffe waren, die Benjy schädigen könnten… Dr. Blue war sehr hilfreich. Er beruhigte mich und erklärte, daß diese Leguane durch ihren Biß keine Toxine injizieren, aber er stimmt mir zu, daß wir auf mögliche allergische Reaktionen bei Benjy achten müssen… In ein, zwei Tagen werden wir wissen, ob es da Komplikationen gibt.«


  »Und die Schmerzen? Sind die abgeklungen?«


  »Benjy weigert sich einfach zu jammern… Ich glaube, er ist eigentlich ganz stolz auf sich – und mit gutem Recht – und möchte nichts sagen, was seinem augenblicklichen Ruhm als der Held der Familie Abbruch tun könnte.«


  »Und Eponine?« fragte Richard nach einer kleinen Pause. »Kommen diese Krampfwehen immer noch?«


  »Nein, vorläufig hat das sich gelegt. Aber falls sie in den nächsten ein, zwei Tagen ihr Baby kriegt, wird Marius nicht das erste Baby sein, das durch Adrenalinschub zur Welt kommt.«


  Nicole begann sich auszukleiden. »Ellie nimmt es besonders schwer… Sie sagt, sie sei eine gräßliche Mutter, und daß sie sich nie verzeihen wird, nicht besser auf Nikki aufgepaßt zu haben… Noch vor ein paar Minuten klang sie fast genauso wie Max und Patrick. Sie überlegte, ob wir nicht doch lieber wieder nach New Eden zurückgehen und es einfach mit Nakamura wieder versuchen sollten… ›Um der Kinder willen‹, sagte sie.«


  Nicole kletterte ins Bett. Sie gab Richard einen flüchtigen Kuß, dann verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf. »Richard«, sagte sie, »ich glaube, da gibt es ein wirklich ernstes Problem… Glaubst du im Ernst, daß die Oktos uns überhaupt erlauben würden, nach New Eden zurückzukehren?«


  »Nein«, sagte Richard nach einer Pause. »Jedenfalls nicht allen von uns.«


  »Ich fürchte, ich muß dir zustimmen. Aber den anderen möchte ich das nicht sagen… Vielleicht sollte ich das Thema noch einmal mit Archie zur Sprache bringen.«


  »Dann wird er wie beim ersten Mal sich wieder um eine Antwort drücken.«


  Sie hielten sich an den Händen und lagen schweigend einige Minuten lang beisammen. »Worüber denkst du nach, Lieber?« fragte Nicole, als sie sah, daß Richards Augen weiterhin offen blieben.


  »Über heute«, sagte er. »Über alles, was heute passiert ist. Ich rekapituliere das Ganze, Szene um Szene im Kopf. Jetzt, wo ich alt bin und mein Gedächtnis nicht mehr so großartig ist wie früher mal, versuche ich es eben mit Auffrischungstraining…«


  Nicole lachte. »Du bist wirklich unmöglich… Aber ich liebe dich trotzdem.«
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  Max war ganz aufgeregt. »Also, was mich angeht, ich will hier keine Minute länger bleiben als nötig. Ich traue denen nicht mehr… Denk doch mal nach, Richard, dann siehst du, daß ich recht habe. Hast du nicht gesehen, wie schnell Archie dieses Röhrending aus seinem Beutel gezogen hat, als der Leguan sich in Benjys Schulter verbissen hat? Und er hat nicht gezögert, es zu benutzen. Pffft, mehr habe ich nicht gehört, und presto war die Echse entweder tot oder gelähmt. Er hätte das mit einem von uns genauso machen können, wenn wir uns danebenbenehmen.«


  »Max, ich glaube du reagierst übertrieben«, sagte Richard.


  »Ach ja? Dann ist es wohl auch eine Überreaktion, wenn mir diese ganze Szene gestern wieder ins Bewußtsein gebracht hat, wie absolut machtlos wir hier sind…«


  Nicole unterbrach ihn: »Max, meinst du nicht, wir sollten später darüber reden, wenn wir weniger emotional urteilen?«


  »Nein«, entgegnete Max heftig. »Ich will jetzt darüber reden, heute morgen. Deshalb habe ich Nai gebeten, den Kindern ihr Frühstück in ihrem Haus zu bereiten.«


  »Aber du willst doch sicher nicht vorschlagen, daß wir jetzt gleich fortgehen sollten, wo es bei Eponine jede Minute soweit sein kann«, sagte Nicole.


  »Selbstverständlich nicht. Aber ich meine, wir sollten unsern Hintern hier fortbewegen, sobald sie wieder reisefähig ist… Himmel, Nicole, was für ein Leben kann es denn überhaupt hier für uns geben. Nikki und die Zwillinge haben jetzt beschissen Angst. Ich wette, sie werden wochenlang nicht mehr aus unsrer Enklave rauswollen, wenn überhaupt je wieder… Und das berührt noch nicht einmal die größere entscheidende Frage: Weshalb haben uns die Oktos überhaupt hierher gebracht? Habt ihr nicht diese ganzen Kreaturen gestern im Stadion gesehen? Hat sich euch nicht auch der Eindruck aufgedrängt, daß sie alle auf die eine oder andere Art für die Oktos arbeiten? Und ist es nicht wahrscheinlich, daß auch wir bald eine Lücke in ihrem Wirtschaftssystem ausfüllen müssen?«


  Ellie sprach nun zum erstenmal. »Ich habe den Oktos stets vertraut. Das tue ich immer noch. Ich glaube nicht, daß sie einen teuflischen Plan ausgeheckt haben, uns in einer für uns inakzeptablen Weise in ihr Gesamtsystem einzufügen, aber ich habe gestern etwas gelernt, oder eigentlich müßte ich sagen, ich habe es wiedergelernt. Als Mutter habe ich die Pflicht, meiner Tochter eine Umgebung zu schaffen, in der sie sich frei entfalten und eine Chance haben kann, glücklich zu sein… Und ich glaube jetzt, daß das hier in Smaragdstadt nicht länger möglich ist.«


  Nicole sah Ellie überrascht an. »Also möchtest auch du fortgehen?«


  »Ja, Mutter.«


  Nicole blickte den Tisch entlang. An Eponines und Patricks Gesichtsausdruck las sie ab, daß auch sie mit Max und Ellie einer Meinung waren. »Weiß jemand, was Nai davon hält?« fragte sie.


  Patrick errötete leicht, als Max und Eponine ihn ansahen, als erwarteten sie von ihm eine Antwort. »Wir sprachen gestern abend darüber«, sagte er schließlich. »Nai ist schon seit einiger Zeit überzeugt, daß das Leben hier in der Isoliertheit unserer Zone für die Kinder zu eingeengt ist. Doch sie macht sich auch Sorgen, besonders nach dem gestrigen Vorfall, daß ein freizügigeres Leben innerhalb der Okto-Gesellschaft für die Kinder mit einem signifikant höheren Gefährdungspotential verbunden ist.«


  »Ich denke, damit ist die Sache entschieden«, sagte Nicole achselzuckend. »Ich werde Archie Bescheid sagen, daß wir bei nächster Gelegenheit fortgehen.«


  


  Nai konnte gut Geschichten erzählen. Den Kindern gefielen besonders die Unterrichtstage, an denen sie den geplanten Lehrstoff beiseite ließ und ihnen statt dessen etwas erzählte. Sie hatte den Kindern griechische und chinesische Sagen und Mythen erzählt; zufällig gerade am ersten Tag, an dem der Okto Hercules als Beobachter aufgetaucht war. Darauf hatten die Kinder ihm diesen Namen gegeben, nachdem er Nai geholfen hatte, die Möbel im Raum umzustellen.


  Die meisten von Nais Geschichten hatten einen Helden. Da sogar Nikki sich noch an die Humanbioten New Edens erinnern konnte, interessierten sich die Kinder aber mehr für Geschichten über Albert Einstein, Abraham Lincoln und Benita Garcia als über mythische Charaktere, mit denen sie sich nicht persönlich identifizieren konnten.


  Am Tag nach dem Bounty-Day-Fest erzählte Nai ihnen, wie Benita Garcia in den Endphasen des Großen Chaos ihr beträchtliches Renommée eingesetzt hatte, um den Millionen von Armen in Mexiko zu helfen. Nikki, die von ihrer Mutter und ihrer Großmutter die Fähigkeit des Mitleidens geerbt hatte, war tief bewegt von Benitas mutiger Kampfansage an die in Mexiko herrschende Oligarchie und die US-amerikanischen multinationalen Industriekonzerne. Das kleine Mädchen erkor sich Benita Garcia zu ihrem ›Helden‹.


  »Heldin!« verbesserte sie der stets übergenaue Kepler. »Und übrigens, was ist mit dir, Mutter?« fragte er einen Moment später. »Hast du als kleines Mädchen auch sowas wie einen Helden oder eine Heldin verehrt?«


  Und obwohl sie in einer fremden Stadt in einem extraterrestrischen Raumschiff und in unabschätzbarer Entfernung von Thailand und ihrer Heimatstadt, Lamphun, war – fünfzehn, zwanzig Sekunden lang war sie auf ungewöhnliche Weise in ihre eigene Kindheit zurückversetzt, und sie sah sich selbst, wie sie in einem einfachen Baumwollkleid und barfuß in den Tempel schritt, um der Herrin Chamatevi ihre Ehrenbezeugung zu erweisen. Sie sah wieder die Mönche in ihren Safrankutten, und einen Moment lang dachte sie, sie könne wieder den Joss-Duft im Viharn vor dem Hauptbuddha des Tempels riechen…


  »Ja«, sagte sie, ziemlich bewegt von der Eindringlichkeit ihrer Erinnerung. »Ja, ich hatte auch eine Heldin… die Königin Chamatevi der Haripunchai.«


  »Wer war das, Mrs. Watanabe?« fragte Nikki. »War sie so wie Benita Garcia?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Nai. »Chamatevi war eine schöne junge Frau, die vor mehr als tausend Jahren im Königreich Mon im Süden von Indochina lebte. Ihre Familie war reich und dem Monkönig verbunden. Aber Chamatevi, die außerordentlich hoch gebildet war für eine Frau ihrer Zeit, sehnte sich nach etwas anderem, wollte etwas Ungewöhnliches tun. Einst, als Chamatevi neunzehn oder zwanzig Jahre alt war, kam ein Wahrsager vorbei…«


  »Was ist ein Wahrsager, Mutter?« fragte Kepler.


  Nai lächelte. »Jemand, der die Zukunft vorhersagt, oder es doch zumindest versucht… Jedenfalls, dieser Wahrsager berichtete dem König von einer alten Sage, in der es hieß, daß eine schöne junge Mon-Frau von edler Abstammung durch die weiten Dschungelwälder nach Norden ins Haripunchai-Tal ziehen und alle einander bekriegenden Völkerstämme dort versöhnen werde. Diese junge Frau, sagte der Wahrsager, würde ein Reich gründen, das an Glanz dem Mon-Reich gleichkommen werde, und sie würde für ihre weise Regierung in vielen Ländern berühmt sein. Das erzählte der Wahrsager bei einem Fest am Königshof, und Chamatevi hörte es. Als der Wahrsager zuende gesprochen hatte, trat sie vor den König und erklärte ihm, daß sie diese Frau sein müsse.


  Obwohl ihr Vater dagegen war, nahm Chamatevi das Angebot des Königs von Geld und Proviant und Elefanten an, obwohl sie nur genug Nahrung für die fünf Monate mitnehmen konnten, die der Zug durch die Dschungel ins Land Haripunchai dauern würde. Wenn die Prophezeiung falsch gewesen wäre und die Stämme im Tal Chamatevi sie nicht als ihre Königin anerkannt hätten, wäre es für sie unmöglich gewesen, wieder ins Mon-Reich zurückzukehren, und sie hätte sich als Sklavin verkaufen müssen. Aber Chamatevi zögerte nicht und empfand keinen Augenblick lang Furcht.


  Und natürlich erfüllte sich die Weissagung. Die Völker im Tal machten sie zu ihrer Königin, und sie regierte viele Jahre im – wie es in der Geschichte der Thai genannt wird – ›Goldenen Ära der Haripunchai‹. Und als Chamatevi sehr alt geworden war, teilte sie ihr Reich in zwei Teile und übergab sie ihren Zwillingssöhnen. Danach zog sie sich in ein Kloster zurück, um dort Buddha für Seine Liebe und Seinen Schutz zu danken. Dort lebte sie in völliger körperlicher und geistiger Frische bis zu ihrem Tod mit neunundneunzig Jahren.«


  Aus irgendwelchen Gründen, die sie selber nicht ganz durchschaute, war Nai beim Erzählen ziemlich gefühlvoll geworden. Immer noch konnte sie im Geist die Wandtafeln aus dem Tempel in Lamphun mit der Geschichte der Chamatevi vor sich sehen. Nai war dermaßen in der Geschichte aufgegangen, daß sie nicht einmal bemerkt hatte, wie Patrick, Nicole und Archie hereingekommen waren und sich hinter den Kindern auf den Boden gesetzt hatten.


  


  »Wir haben viele ähnliche Geschichten«, sagte Archie eine Weile später, und Nicole übersetzte. »Und wir erzählen sie ebenfalls unseren Nachwüchslingen. Die meisten sind sehr, sehr alt. Ob sie wahr sind? Für einen Okto spielt das wirklich keine große Rolle. Diese Geschichten sind unterhaltsam, lehrreich und können begeistern.«


  »Ich bin sicher«, sagte Nai, »die Kinder würden gern eine von euren Geschichten hören. Eigentlich würden wir alle gern eine hören.«


  Fast ein Nillet lang sagte Archie gar nichts. Aber die Flüssigkeit in seiner Linse war sehr aktiv und glitt umher, als studierte er genau die Menschen, die ihn anstarrten. Schließlich begannen die Farbbänder aus dem Spalt zu rollen und sich über dem grauen Kopf zu breiten. Er begann: »Vor einer langen, langen Zeit, auf einer weit entfernten Welt, die unbeschreiblich gesegnet war mit Üppigkeit und Schönheit, lebten alle Oktoarachniden in einem riesigen Meer. Auf dem festen Land gab es viele Geschöpfe, von denen eines, die…«


  »Verzeihung«, sagte Nicole zu Archie und zu den Menschen. »Ich weiß nicht, wie ich diese Farbsequenz übersetzen soll.«


  Archie versuchte es mit mehreren anderen Farbvariationen, um den Begriff zu definieren. »Jene, die vorher gingen…«, sagte Nicole nachdenklich. »Ach, aber vielleicht ist es für das Verständnis der Geschichte nicht von Bedeutung, daß jedes Wort präzise übersetzt wird… Also nenne ich sie eben einfach die Vorläufer.«


  »Auf dem Festlandbereich dieses schönen Planeten«, übersetzte Nicole Archies Erzählung weiter, »gab es viele Lebewesen, von denen die bei weitestem intelligenten die Vorläufer waren. Sie konstruierten Fahrzeuge, die durch die Luft fliegen konnten, sie hatten sogar gelernt, aus einfachen chemischen Grundstoffen Leben zu erschaffen, nachdem sie die benachbarten Planeten und Sterne erforscht hatten, wenn es dort vorher noch kein Leben gab. Sie hatten mit ihrem gewaltigen Wissen die natürliche Beschaffenheit von Land und Meer verändert.


  Es ergab sich, daß die Vorläufer feststellten, daß die Oktoarachniden über ein ungeheures, bislang unbenutztes Potential verfügten, über Fähigkeiten, die in den vielen, vielen Jahren ihrer Existenz nie zum Ausdruck gelangt waren. Dank ihrer Hilfe entwickelten sich die Oktos zur zweitintelligentesten Spezies auf dem Planeten, und es entstand eine sehr enge, komplexe Beziehung zwischen ihnen und den Vorläufern.


  In dieser Zeit halfen sie den Oktos, außerhalb des Wassers zu leben, indem sie Sauerstoff direkt aus der Luft des Schönen Planeten bezogen. Ganze Okto-Kolonien lebten danach gänzlich an Land. Eines Tages, nach einer Gipfel-Konferenz der Chef-Optimisatoren der beiden Arten, wurde verkündet, daß sämtliche Oktos ihre Meereskolonien aufgeben und Landbewohner werden sollten.


  Aber in großer Meerestiefe gab es eine kleinere Okto-Kolonie mit nicht mehr als alles in allem tausend Individuen, die von einem lokalen Optimisator regiert wurde, und der hielt die Entscheidung der Chef-Optimisatoren der beiden Spezies nicht für richtig. Er verweigerte der Anordnung den Gehorsam, und obwohl seine Kolonie geächtet und der Wohltaten der Vorläufer nicht mehr teilhaftig wurde, lebten er und viele Generationen nach ihm weiter das isolierte, einfach Leben auf dem Grund des Meeres.


  Dann brach ein großes Unglück über den Planeten herein, und das Überleben an Land wurde unmöglich. Viele Millionen Lebewesen starben, und nur die Oktos, die sich an das Unterwasserleben leicht anpassen konnten, überlebten die Tausende von Jahren, in denen der Planet eine Wüste war.


  Als sich dann der Planet allmählich erholte, wagten sich einige mutige ozeanische Oktos aufs Land, aber sie fanden keinen ihrer Verwandten mehr vor – und auch keinen der Vorläufer. Der Tiefsee-Optimisator vor tausend Jahren war ein Visionär gewesen. Ohne sein Handeln hätte vielleicht kein einziger Oktoarachnide überlebt und alle wären zugrunde gegangen. Und deshalb haben sich bis heute die intelligentesten Oktos ihre Fähigkeit bewahrt, sowohl im Wasser wie auf dem festen Land leben zu können.«


  Nicole hatte schon sehr rasch begriffen, daß Archie ihnen hier etwas mitteilte, das sich grundsätzlich von allem unterschied, was er ihnen bislang preisgegeben hatte. War das auf ihre Diskussion am Morgen zurückzuführen? Darauf, daß sie Archie erklärt hatte, sie wünschten bald nach der Geburt des kleinen Puckett nach New Eden zurückzukehren? Sie wußte es nicht. Aber sie wußte sicher, daß in der Geschichte, die er ihnen erzählt hatte, den Menschen Dinge über die Oktos eröffnet wurden, die sie sonst nie erfahren hätten.


  »Das war wahrhaftig wundervoll!« Nicole streichelte Archie sacht. »Ich weiß nicht, wie die Kinder es mochten…«


  »Also, ich finde, es war prima«, sagte Kepler. »Ich hab’ gar nicht gewußt, daß ihr Wasser atmen könnt.«


  »Genauso wie ein ungeborenes Baby«, sagte Nai gerade, als Max in höchster Erregung zur Tür hereinkam.


  »Schnell, Nicole!« keuchte er. »Die Wehen kommen jetzt alle vier Minuten.«


  Nicole stand auf und wandte sich Archie zu. »Bitte sag Dr. Blue, er soll den Imago-Techniker und das Quadroid-System herbringen. Und schnell!«


  


  Es war verwirrend, eine Geburt zugleich von außen und aus der Mutter heraus zu sehen. Simultan. Über Dr. Blue erteilte Nicole dem Bildtechniker Anweisungen, gleichzeitig aber Eponine direkt. »Atme, du mußt zwischen den Kontraktionen stoßatmen!« schrie sie Eponine immer wieder an.


  »Bringt sie näher hin, tiefer in den Geburtstrakt, etwas mehr Helligkeit!« sagte sie zu Dr. Blue.


  Richard war völlig hingerissen. Er machte sich dünn, stand am Rand des Raumes, und seine Augen schossen zwischen den Bildern auf der Wandprojektion und den zwei Oktos und ihren Apparaten her und hin. Was auf den Bildern erschien, war eine ganze Wehenkontraktion später als das aktuelle Geschehen auf dem Bett. Nach jeder Kontraktion reichte Dr. Blue Nicole ein kleines rundes Pflaster, das Nicole an der Innenseite von Eponines Schenkel hoch oben plazierte. Sekunden später rasten die Quadroiden, die in Eponines Unterleib während der letzten Kontraktion gewesen waren, zu diesem Pflaster und neue kletterten in den Geburtskanal. Nach etwa zwanzig-dreißig-sekündlicher Verzögerung für die Datenverarbeitung erschien dann die neue Bildfolge auf der Wand.


  Max trieb alle zum Wahnsinn. Wenn er Eponine schreien oder stöhnen hörte, wie sie das ab und zu vor dem Gipfelpunkt einer Kontraktion tat, stürzte er zu ihr und griff nach ihrer Hand. »Sie hat gräßliche Schmerzen«, sagte er zu Nicole, »du mußt was dagegen machen, ihr helfen.«


  Zwischen den einzelnen Wehen, wenn Eponine auf Nicoles Anweisung sich neben dem Bett aufstellte, damit die künstliche Schwerkraft den Geburtsvorgang unterstütze, betrug sich Max noch verrückter. Der Anblick seines ungeborenen Sohnes auf der Bildwand, der fest im Geburtskanal eingezwängt war und von der letzten Preßwehe noch zappelte, geriet er völlig in Hysterie. »Oh, Gott, mein Gott!« stöhnte er nach einer besonders heftigen Kontraktion. »Seht doch, seht doch, sein Kopf wird zerquetscht! Ach, verdammte Scheiße… er hat doch gar nicht genug Platz. Er schafft es nicht!«


  Ehe dann Marius Clyde Puckett das Licht des Universums erblicken würde, ein paar Minuten waren es noch bis dahin, entschied Nicole ein paar wesentliche Dinge. Erstens kam sie zu dem Schluß, daß der Knabe nicht ohne Geburtshilfe kommen werde. Es würde nötig werden, daß sie eine Episiotomie vornahm, einen vaginalen Einschnitt, um die Qualen und Überdehnung beim Austritt des Kindes zu mildern. Außerdem entschied Nicole, daß Max aus dem Zimmer entfernt werden sollte, ehe er vollkommen verrückt wurde oder etwas anstellte, was den Geburtsvorgang störte.


  Auf Nicoles Anordnung hin sterilisierte Ellie das Skalpell. Max starrte das Instrument mit wildem Blick an. »Was hast du denn damit vor?« fragte er Nicole.


  »Max«, sagte Nicole ganz ruhig, während bei Eponine eine erneute Preßwehe einzusetzen begann, »ich hab’ dich innig lieb, aber ich möchte, daß du jetzt hier aus dem Raum gehst. Bitte! Was ich tun werde, wird Marius die Geburt erleichtern, aber es wird kein sehr angenehmer Anblick sein…«


  Max bewegte sich nicht von der Stelle. Patrick, der in der Tür gewartet hatte, legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, als Eponine erneut zu stöhnen begann. Der Kopf des Kindes stieß jetzt deutlich gegen die Vaginaöffnung. Nicole begann mit der Inzision. Eponine schrie schmerzlich auf. »Nein!« brüllte Max wie ein Wahnsinniger beim Anblick der ersten Blutstropfen. »Nein!… ach, Scheiße, Scheiße…«


  »Verschwinde! Sofort!« ordnete Nicole gebieterisch, während sie den Eingriff zuende führte. Ellie tupfte möglichst schnell das Blut auf. Patrick drehte Max herum und nahm ihn in die Arme, dann drängte er ihn ins Wohnzimmer.


  Sobald das Wandbild kam, überprüfte Nicole die Situation: Der kleine Marius war in einer perfekten Lage. Was für eine perfekte Technik, dachte sie flüchtig. Damit könnte das Gebären grundlegend verändert werden.


  Aber ihr blieb kaum Zeit zum Nachdenken. Eine neue Kontraktion hatte eingesetzt. Sie langte nach oben und ergriff Eponines Hand. »Das könnte es diesmal sein«, sagte sie. »Ich möchte, daß du jetzt mit aller deiner Kraft preßt… Die ganze Zeit, während die Kontraktion anhält.« Dann sagte sie zu Dr. Blue, daß keine weiteren Bilder nötig wären.


  »Preß!« riefen Nicole und Ellie gemeinsam.


  Der Schädel des Babys kam heraus. Sie konnten hellbraune Haarbüschel sehen.


  »Nochmal!« sagte Nicole. »Drück’ noch einmal.«


  »Ich kann nicht«, wimmerte Eponine.


  »Oh doch, du kannst! Drück!«


  Eponine krümmte den Rücken und holte tief Luft, und Sekunden später rutschte das Baby in Nicoles Hände. Ellie hatte die Schere bereit, um die Nabelschnur zu durchtrennen. Der Neugeborene schrie ganz von selbst, ohne Klapse auf Rücken und Po. Max kam hereingestürmt.


  »Dein Sohn ist erschienen«, sagte Nicole. Sie wischte das Kind trocken, verknotete den Nabel und reichte das Kind dem stolzen Vater.


  »Oh je, oh Jesulein… Was soll ich denn jetzt machen?« fragte Max, verwirrt, aber strahlend, und hielt seinen Sohn Marius so behutsam in den Händen, als wäre er gläsern-zerbrechlich oder ein kostbarer Diamant.


  »Du könntest ihm beispielsweise einen Kuß geben«, sagte Nicole lächelnd. »Das wäre für den Anfang schon mal recht gut.«


  Max senkte den Kopf und küßte Marius ganz behutsam. »Und du könntest ihn natürlich auch herbringen, damit er seine Mutter kennenlernt«, sagte Eponine.


  Als sie ihren Sohn zum erstenmal ganz nahe sah, strömten ihr die Freudentränen übers Gesicht. Nicole half Max, den Kleinen an Eponines Brust zu legen. Dann sagte Max – und zerquetschte ihr beinahe die Hand dabei: »Ach, meine süße kleine Französin, ich hab’ dich ja so lieb… so wahnsinnig lieb!«


  Marius, der die ganze Zeit seit seiner Geburt gebrüllt hatte, beruhigte sich, sobald er an der Brust seiner Mutter lag. Mit der freien Hand (die andere hielt Max umklammert) langte sie nach unten und streichelte ihren Sohn. Max konnte plötzlich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich danke dir, Liebste«, sagte er. »Danke, Nicole. Danke, Ellie.«


  Danach bedankte sich Max noch mehrere Male bei allen im Zimmer, auch bei den beiden Oktoarachniden. Fünf Minuten lang betätigte Max sich als regelrechte Umarmungsmaschine. Nicht einmal die Oktos konnten sich seinen heftigen Dankbarkeitsbekundungen und Umarmungen entziehen.
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  Nicole klopfte sacht an, stecke den Kopf durch die Tür und sagte: »’tschuldigt. Ist jemand wach?«


  Eponine und Max regten sich, schlugen aber nicht die Augen auf. Der kleine Marius lag kuschelig zwischen seinen Eltern und schlief friedlich. Schließlich murmelte Max: »Wie spät isses denn?«


  »Eine Viertelstunde über den angesetzten Termin für Marius’ Untersuchung. Dr. Blue kommt ein bißchen später zurück.«


  Max grunzte und stieß Eponine an. »Komm rein«, sagte er zu Nicole. Er sah schrecklich aus. Beide Augen waren gerötet und geschwollen und hatten dicke Säcke. »Wieso können Babies nicht länger als zwei Stunden durchschlafen?« fragte er und gähnte heftig.


  Von der Tür her sagte Nicole: »Manche schon, Max… Aber jedes kleine Kind ist anders. Kurz nach der Geburt folgen sie der gleichen Routine, bei der ihnen im Mutterleib am wohlsten war.«


  »Worüber jammerst du überhaupt«, sagte Eponine und rappelte sich auf. »Du brauchst doch weiter nichts zu tun, als auf ein bißchen Weinen zu achten, ab und zu eine Windel zu wechseln – und wieder schlafen zu gehen… Ich dagegen muß wachbleiben, während er trinkt… Hast du schon mal versucht zu schlafen, während ein kleines schmatzendes Äffchen an deinen Brustwarzen herumnuckelt?«


  »Hallo, Leute, was ist denn das?« Nicole lachte. »Ist unseren glücklichen jungen Eltern die Neophytenglorie nach bloßen vier Tagen bereits stumpf geworden?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Eponine und zwang sich zu einem Lächeln, während sie sich anzog. »Aber – Himmel, ich bin so müde!«


  »Das ist normal«, sagte Nicole. »Dein Körper hat ein Trauma hinter sich. Du brauchst Ruhe… Wie ich euch am Tag nach Marius’ Geburt sagte, als ihr beiden unbedingt eine Party veranstalten wolltet, die einzige Möglichkeit für euch, ausreichend Schlaf zu kriegen, besteht während der ersten zwei Wochen darin, daß ihr euch seinem Rhythmus anpaßt.«


  »Inzwischen glaube ich dir«, brummte Max, griff nach seinen Kleidern und wankte in Richtung Bad.


  Eponine besah sich das hellblaue rechteckige Päckchen, das Nicole aus ihrer Tasche geholt hatte. »Ist das eine von den neuen Windeln?«


  »Ja. Die Okto-Techniker haben einige Verbesserungen zusätzlich vorgenommen. Übrigens… ihr Angebot mit dem Spezialverwerter steht noch. Für Marius’ Urin haben sie noch nichts gefunden, aber sie rechnen damit, daß er mit dem Darmschlucker bestenfalls nur noch pupen…«


  »Max ist absolut dagegen«, unterbrach Eponine. »Er sagt, sein kleiner Junge wird auf keinen Fall zum Versuchskaninchen für die Oktos.«


  »Also, ich würde es ja nicht gerade als ein Experiment bezeichnen«, sagte Nicole. »Die spezielle Abfallbeseitiger-Spezies, die sie da gebaut haben, ist nur eine geringfügig modifizierte Variante von denen, die nun bereits seit sechs Monaten unsere Toiletten saubermachen. Und denkt doch daran, wieviel Mühe euch dadurch erspart bliebe…«


  »Nein«, sagte Eponine entschieden. »Aber danke den Oktos dennoch herzlich in unserem Namen.«


  Max kehrte zurück, fertig angezogen, aber noch unrasiert. »Ich wollte dir noch sagen, Max«, begann Nicole, »bevor Dr. Blue zurückkommt. Ich habe mit Archie lange darüber gesprochen, daß wir trotzdem nach New Eden zurückwollen… Und als ich ihm erklärte, daß wir alle gehen wollten, und ihm einige unserer Gründe nannte, erklärte er mir, es liege nicht in seiner Macht, unserer Abreise zuzustimmen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Max.


  »Archie sagt, das fällt in die Entscheidungsgewalt des Chef-Optimisators.«


  »Aha! Also habe ich die ganze Zeit über doch recht gehabt«, sagte Max. »Wir sind hier nicht Gäste, sondern Gefangene.«


  »Nein, jedenfalls nicht, wenn ich Archie richtig verstanden habe. Er sagte: Es kann nötigenfalls arrangiert werden. Aber nur der Chef-Optimisator verstehe ›alle Einzelheiten‹ ausreichend, um eine sachkundige Entscheidung zu treffen.«


  »Wieder lauter Okto-Blahblah«, knurrte Max.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Nicole. »Eigentlich machte er mir eher Mut. Aber er sagte auch, wir könnten erst nach der Matrikulation eine Audienz beim Chef-Optimisator bekommen… Das ist der Prozeß, der Jamie so völlig in Anspruch genommen hat. Anscheinend findet das nur alle zwei Jahre oder so statt, und der ganze Staat ist davon betroffen.«


  »Und wie lang dauert diese Matrikulation?« fragte Max.


  »Nur noch eine Woche. Richard, Ellie und ich sind heute abend zu irgendeiner kleinen Sonderveranstaltung eingeladen… Es klingt ganz aufregend.«


  »Marius und ich könnten sowieso noch etliche Wochen lang nicht weg von hier«, sagte Eponine zu Max. »Also spielt eine Woche länger doch wirklich keine Rolle.«


  In diesem Augenblick pochte Dr. Blue an die Tür. Er kam mit der Spezialausrüstung, die für die Untersuchung des kleinen Marius benutzt werden sollte. Max betrachtete mit schiefem Blick die zwei Plastikbeutel, in denen zuckende Wesen krabbelten, die aussahen wie schwarze Nudeln.


  »Was sind das für Dinger?« fragte Max mit finsterem Gesicht.


  Nicole legte weiter ihre Instrumente auf dem Tisch am Bett aus. Lächelnd sagte sie zu Max: »Hör mal, warum verschwindest du nicht für die nächsten fünfzehn, zwanzig Minuten nach nebenan.«


  Max runzelte die Stirn. »Was habt ihr mit meinem Jungen vor? Ihn in Öl frittieren?«


  Nicole lachte. »Nein! Aber ab und zu könnte es so klingen, wie wenn wir’s täten.«


  


  Ellie hob Nikki hoch und küßte sie. Sofort hörte die Kleine auf zu weinen. »Mammi geht mit Nonni und Boobah und Archie und Dr. Blue aus«, sagte Ellie. »Wir kommen zurück, wenn du schon schläfst… Du bist hier gut aufgehoben bei Mrs. Watanabe und mit Kepler und…«


  »Ich will aber nicht hierbleiben«, quengelte Nikki mit ihrer unangenehmsten Nörgelstimme. »Ich will mit meiner Mammy sein.« Sie küßte Ellie und sah sie erwartungsvoll an.


  Als Ellie sie ein paar Sekunden später auf den Boden setzte, verzog sich das hübsche Gesichtchen zu häßlichen Falten, und Nikki begann zu jammern. »Aber ich will nicht!« brüllte sie hinter ihrer Mutter drein, als diese aus der Tür ging.


  Während sie zu fünft auf die Plaza zugingen, sagte Ellie kopfschüttelnd: »Ich wollte, ich wüßte, was ich mit ihr anstellen soll. Seit dem Zwischenfall im Stadion klammert sie sich richtig an mich…«


  »Dabei kann es sich um eine durchaus normale Phase handeln«, sagte Nicole. »Kinder verändern sich rasch in ihrem Alter… und Nikki ist auf einmal nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, seit Marius geboren wurde.«


  »Nein, ich glaube, das Problem liegt tiefer«, sagte Ellie nach einer Weile und wandte sich Nicole zu. »Tut mir leid, Mutter, aber ich fürchte, Nikkis Unsicherheit hängt eher mit Robert zusammen als mit Marius.«


  »Aber Robert ist doch schon mehr als ein Jahr weg«, sagte Richard.


  »Ich denke nicht, daß das so entscheidend ist«, erwiderte Ellie. »Irgendwo erinnert Nikki sich bestimmt noch daran, wie das war, zwei Eltern zu haben. Ihr kommt es vielleicht so vor, daß erst ich sie im Stich gelassen habe, dann Robert. Kein Wunder, daß sie so unsicher reagiert.«


  Nicole legte ihrer Tochter sanft die Hand auf die Schulter. »Aber, Ellie, wenn du recht hast, warum reagiert Nikki dann gerade jetzt dermaßen heftig?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ellie. »Vielleicht hat der Zwischenfall mit diesem Echsenwesen ihr bewußt gemacht, wie verletzlich sie ist… und wie sehr ihr der Schutz eines Vaters fehlt…«


  Hinter sich hörten sie immer noch das laute Geheul Nikkis. »Egal, was sie bekümmert«, sagte Ellie seufzend, »ich hoffe nur, sie wächst bald darüber hinaus. Wenn sie dermaßen brüllt, fühle ich mich immer, wie wenn mir ein glühendes Messer in den Bauch gestoßen würde.«


  Auf der Plaza stand kein Transporter. Archie und Dr. Blue gingen weiter auf die Pyramide zu, wo die Oktos und die Menschen gewöhnlich ihre Besprechungen abhielten. »Heute ist ein ganz besonderer Abend«, erklärte Dr. Blue. »Und es gibt vieles, was wir euch sagen müssen, ehe ihr eure Zone verlaßt.«


  Beim Eintritt in das Gebäude fragte Nicole: »Wo ist Jamie. Ich dachte, er wollte mit uns kommen… und weil ich grad dabei bin, was ist aus Hercules geworden? Den haben wir seit dem Bounty Day nicht mehr gesehen.«


  Während sie gemeinsam die Rampe zum ersten Stock hinaufstiegen, erläuterte Dr. Blue, daß Jamie an diesem Abend im Kreis seiner Kommatrikulanten sei, und daß Hercules eine neue Aufgabe zugewiesen bekommen habe.


  »Du meine Güte«, sagte Richard im Scherz, »und Hercules hat uns nicht einmal Adieu gesagt.«


  Die Oktos, die noch immer nicht so recht begreifen gelernt hatten, was es mit dem ›Humor‹ der Menschen auf sich hatte, entschuldigten sich für Hercules’ mangelnde Höflichkeit. Dann sagten sie, es werde künftig keinen ständigen Beobachter mehr bei den Menschen geben.


  »Habt ihr Hercules aus irgendeinem Grund gefeuert?« fragte Richard, noch immer recht spöttisch. Aber die beiden Oktos ignorierten die Frage völlig.


  Sie kamen in den gleichen Saal, in dem Nicole über den intestinalen Metabolismus der Oktos belehrt worden war. Mehrere große Pergament-/Hautblätter, auf denen die Oktos ihre Zeichnungen oder Diagramme anfertigten, lehnten in einer Ecke an der Wand. Dr. Blue bat Richard, Nicole und Ellie, sich zu setzen.


  »Was ihr später sehen werdet«, sagte Archie, »hat seit der Bildung unserer Kolonie hier in Rama noch nie zuvor ein Nicht-Oktoarachnide gesehen. Wir nehmen euch mit, weil wir versuchen wollen, das Verständnis zwischen unseren Arten zu vertiefen. Es ist wesentlich, daß ihr begreift, bevor wir diesen Raum hier verlassen, was ihr sehen werdet, aber ebenso, was für ein Verhalten dabei von euch erwartet wird.«


  Und Dr. Blue setzte hinzu: »Unter keinen Umständen dürft ihr die Vorgänge stören oder versuchen, mit irgend einer Person oder irgend einem Gegenstand unterwegs in Kontakt zu kommen, weder auf dem Hin-, noch auf dem Rückweg. Ihr müßt euch strikt an unsere Anweisungen halten. Wenn ihr diese Bedingungen nicht annehmen könnt oder wollt, müßt ihr dies jetzt sagen, dann werden wir euch nicht mitnehmen.«


  Die drei Menschen blickten einander erschrocken an. »Ihr kennt uns doch gut«, sagte Nicole schließlich. »Ich baue darauf, daß man nicht von uns verlangt, etwas zu tun, was unseren Prinzipien und Wertvorstellung widerspricht. Wir könnten nicht…«


  »Das ist nicht unsere Sorge«, unterbrach Archie sie. »Wir verlangen nur, daß ihr euch als passive Beobachter verhaltet, ungeachtet dessen, was ihr sehen oder erfahren werdet. Falls ihr unsicher oder ängstlich werdet oder aus irgendeinem Grund keinen von uns lokalisieren könnt, setzt euch an Ort und Stelle nieder, legt die Hände an die Flanken und wartet, bis wir kommen.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Ich kann nicht genug betonen«, fuhr Archie dann fort, »wie entscheidend euer Verhalten heute abend ist. Die meisten anderen Optimisatoren waren gegen meinen Vorschlag, euch teilnehmen zu lassen. Dr. Blue und ich haben uns persönlich dafür verbürgt, daß ihr fähig seid, euch zu benehmen, und nichts Ungebührliches tun werdet.«


  »Besteht Gefahr für unser Leben?« fragte Richard.


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Archie. »Aber möglich ist es… Und falls der heutige Abend eine Art Fiasko werden sollte, weil einer von euch etwas Falsches getan hat, dann bin ich nicht sicher…« Für einen Okto höchst ungewöhnlich, ließ Archie den Satz unvollendet.


  »Willst du uns damit auch sagen«, fragte Nicole, »daß unser Rückwanderungsbegehren nach New Eden auf irgendeine Weise mit alledem hier zusammenhängt?«


  »Unsere Beziehung hat einen Scheitelpunkt erreicht«, sagte Archie. »Wenn wir euch an einem entscheidenden Teil unseres Matrikulationsprozesses teilnehmen lassen, so ist dies ein Versuch, zu einem neuen Verständnisniveau überzugehen. Und in diesem Sinne lautet die Antwort auf deine Frage: Ja.«


  


  Sie blieben beinahe ein halbes Tert (zwei Menschenstunden) im Konferenzraum. Archie erklärte ihnen, worum es bei der Matrikulation ging. Jamie und seine Altersgenossen hätten die Adoleszenz beendet und sollten ins Erwachsenenleben eingeführt werden. Ihr Leben als Jugendliche war weitgehend kontrolliert gewesen, und sie hatten keine selbständigen bedeutenderen Entscheidungen treffen dürfen. Am Ende der Matrikulation würden Jamie und seine Altersgruppe eine einmalige endgültige große Entscheidung treffen, durch die sich ihr ganzes künftiges Leben grundsätzlich ändern würde. Zweck der Matrikulation, ja eigentlich fast eines ganzen Jahres vor diesem Übergang sei es, die Jugendlichen mit Informationen zu versorgen, die ihnen bei dieser Lebensentscheidung helfen würden.


  »Heute nacht«, sagte Archie, »bringt man die Jugendlichen als Gruppe in die Alternative Domäne, dort sehen sie…«


  Weder Ellie noch Nicole fanden zunächst eine Übersetzungsmöglichkeit für das, was die Jung-Oktos sehen würden. Nach einiger Diskussion und mehreren Erklärungssätzen seitens Dr. Blue und Archie kamen die beiden Frauen zu dem Schluß, daß die beste übersetzerische Annäherung ›Moralitäten-Schauspiel‹ sei.


  Mehrere Minuten lang drehte sich danach das Gespräch um die Beantwortung der Frage der Menschen, was ›Alternative Domäne‹ zu bedeuten habe. Dr. Blue und Archie erklärten, es handele sich dabei um ein besonderes Gebiet, außerhalb der Kuppel. »Südlich von Smaragdstadt«, sagte Archie, »liegt eine zweite Siedlung mit einem von unserem drastisch verschiedenen Lebensstil. In der Alternativdomäne leben derzeit etwa zweitausend Oktos, zusammen mit drei-, viertausend anderen Lebewesen von einem Dutzend verschiedener Spezies. Das Leben dort ist chaotisch und zügellos. Sie haben dort keine schützende Kuppel über sich, keine fest zugeteilten Aufgaben und Pflichten, keine planmäßige Unterhaltung, keinen Informationszugang in der Bibliothek, keine Straßen oder Häuser, außer denen, die sie sich selbst im Kollektiv bauen, und sie haben nur zehn Prozent der durchschnittlichen Lebenserwartung eines Bürgers in Smaragdstadt.«


  Ellie dachte zurück, wie man in New Eden auf Nakamuras Befehl das Krankendorf Avalon eingerichtet hatte, um die Problemfälle außer Sichtweite der braven Bürger von New Eden, die so etwas nicht sehen wollten, zu ›entsorgen‹. Sie dachte, diese Alternativdomäne sei vielleicht eine ähnliche Einrichtung. »Wieso zwingt ihr soviele eurer Leute – wenn ich richtig rechne, mehr als zwei Prozent – dazu, außerhalb der Kuppel zu leben?«


  »Kein Oktoarachnide wurde jemals gezwungen, im A.D. zu leben«, sagte Dr. Blue. »Sie sind alle aufgrund einer eigenen kritischen Entscheidung dort.«


  Dr. Blue trat in die Ecke und holte einige der Schautafeln. Während der folgenden ausgedehnten Diskussion benutzten die Oktos sie ausgiebig. Zuerst erläuterten sie, daß ihre Biologen vor vielen Generationen bereits genau die Zusammenhänge zwischen der Sexualität und zahlreichen anderen Verhaltensweisen in ihrer Spezies erkannt hätten, etwa individuelle Charakteristika wie Ehrgeiz, Aggressivität, Territorialgehabe, Alterungsprozesse, um nur einige der wichtigsten zu nennen. Diese Entdeckung erfolgte in einer geschichtlichen Periode der Oktos, als zum erstenmal der Sprung in die Optimierung erfolgte; doch trotz allgemeiner Akzeptanz der Erkenntnisse, die theoretisch ein besseres Fundament für den Aufbau der Okto-Gesellschaft boten, wurde der Übergang stark verzögert durch immer wieder ausbrechende Kriege, durch Stammeszwistigkeiten und andere unsinnige Destruktionsakte. Die Okto-Biologen jener Tage vertragen die Hypothese, daß nur eine geschlechtslose Gesellschaft, oder doch jedenfalls eine, in der nur ein kleiner Bruchteil der Bevölkerung Sexualwesen sind, den Gesetzen der Optimierung gerecht werden könnte, die verlangten, daß das Individuum seine persönlichen Wünsche und Bedürfnisse dem Wohlstand des Gesamtwesens Staat unterordne.


  Eine scheinbar endlose Folge von Konflikten überzeugte alle progressiven Oktos jener Epoche, daß die Optimisation nur ein törichter Traum bleiben müsse, solange keine Methode oder Technik gefunden war, den Individualismus zu bekämpfen, der unweigerlich die Akzeptanz der Neuen Ordnung verhinderte. Aber was konnte man tun? Es dauerte noch mehrere Generationen bevor eine brillante Entdeckung den Durchbruch brachte: In einer zuckerrohrähnlichen Pflanze namens ›Barrican‹ befanden sich besondere chemische Stoffe, die den sexuellen Reifeprozeß der Oktos verlangsamten. Mehrere hundert Jahre später war es den Gentechnikern gelungen, eine Variante dieses Barrican zu bauen und zu produzieren, die bei regelmäßiger Einnahme den Beginn der Geschlechtsreife gänzlich abblockte.


  Erste Versuche und dann ganze Versuchsreihen waren über die wildesten Hoffnungsträume der Biologen und der progressiven Politologen hinaus erfolgreich. Sexuell unreife Okto-Individuen erwiesen sich als weitaus empfänglicher für die Gruppenkonzepte der Optimisation. Jedoch wurde nicht nur die Geschlechtsreife bei den Versuchs-Oktos unterbunden, die regelmäßig Barrican erhielten, sondern auch die Reifeprozesse waren stark retardiert. Bald fanden die Wissenschaftler auch heraus, daß Altern an den gleichen inneren Uhrmechanismus gebunden ist wie die Pubertät, ja daß die Enzyme, die bei älteren Oktos bewirken, daß die Zellen nicht mehr adäquat ernährt werden, erst zu einem Zeitpunkt deutlich nach der Sexualreife entwickelt wurden.


  Dr. Blue und Archie betonten dann nachdrücklich, daß nach dieser bahnbrechenden Entdeckung in der Okto-Gesellschaftsstruktur rasche Veränderungen eintraten. Überall gewann die Optimierung festen Boden. Sozialwissenschaftler begannen von einer Gesellschaft zu träumen, in der der einzelne Okto quasi unsterblich sein würde und nur durch Unfall sterben konnte, oder durch das plötzliche Versagen eines größeren lebenswichtigen Organs. Geschlechtslose Oktos bildeten die Bevölkerung sämtlicher Kolonien, und, wie die Biologen vorhergesagt hatten, gab es fast keinerlei persönlichen Ehrgeiz und nahezu keine Aggressivität mehr.


  »Diese geschichtliche Entwicklung fand vor vielen Generationen statt«, sagte Archie, »und soll nur als Basisinformation dienen, damit ihr besser versteht, worum es bei der Matrikulation überhaupt geht. Dr. Blue wird euch, ohne allzu detailliert auf die komplexen historischen Entwicklungen einzugehen, eine Zusammenfassung des derzeitigen Zustandes unserer Kolonie geben.«


  »Jeder Oktoarachnide, dem ihr bisher begegnet seid«, sagte Dr. Blue, »außer den Zwergmorphen und den Nahrungsspeichern, die beide permanent geschlechtslos sind, ist ein durch Barrican in seiner Sexualentwicklung retardiertes Individuum. Viele Jahre lang, bevor uns ein schlitzohriger Außenseiter von Biologie demonstrierte, wie man durch gentechnische Manipulation unserer Spezies eine andere Sexualstruktur geben konnte, vermochte nur eine oktoarachnische Königin Nachwuchs zu produzieren…«


  »In der gewöhnlichen Erwachsenenpopulation gab es zwei Geschlechter, doch der wesentliche signifikante Unterschied war der, daß nur das eine Geschlecht die Fähigkeit besaß, im Reifestadium eine Königin zu befruchten. Sexual reife Erwachsene kopulierten aus reinem Vergnügen, aber da aus solchen Verbindungen keine Nachkommenschaft entstand, verwischten sich die geschlechtsspezifischen Unterschiede. Und tatsächlich entwickelten sich in der Kolonie aufgrund gleicher Gefühle und gemeinsamer Ansichten mehr und mehr langfristige Bindungen zwischen homosexuellen Partnern.


  Inzwischen hat sich die Lage kompliziert. Dank der genialen Gentechnik unserer Vorfahren kann jetzt ein sexuell reifer, erwachsener weiblicher Okto nach einer geschlechtlichen Vereinigung mit einem reifen männlichen Okto einen einzigen unfruchtbaren Nachkommen mit reduzierter Lebenserwartung und eingeschränkten Fähigkeiten gebären. Ihr habt bisher noch keinen dieser Morphen gesehen, denn sie leben alle in der Alternative.«


  Dr. Blue schwieg, und Archie fuhr fort: »Jeder Jungbürger unserer Kolonie entscheidet selbst unmittelbar nach der Post-Matrikulationsperiode, ob er oder sie sexuell reif zu werden wünscht. Wenn dies abgelehnt wird, überträgt der Okto die Entscheidung über seine/ihre Sexualität vertrauensvoll in die Obhut der Optimisatoren und damit der Gesamtgemeinschaft. Vor langer Zeit haben Dr. Blue, die weiblich ist, und ich dies getan. Nach unsern Gesetzen darf ein Individuum nur unmittelbar nach der Matrikulation seine Sexualentscheidung treffen, ohne gravierende Konsequenzen dafür in Kauf zu nehmen. Die Optimisatoren lassen denen gegenüber keine Milde walten, die sich für eine sexuelle Metamorphose ohne ausdrückliche staatliche Genehmigung entscheiden, nachdem ihre Lebensplanung sorgsam arrangiert und bestimmt wurde.«


  Dann redete Dr. Blue weiter. »Wie es für euch heute abend möglicherweise erscheint, dürfte sich wohl kaum ein Jugendlicher unserer Art jemals für eine frühe Sexualreife entscheiden. Aber aus Gründen der Fairness sollten wir euch darauf hinweisen, daß es zwingende Gründe gibt, jedenfalls für manche Jugendliche, sich für die Alternative zu entscheiden. Erstens und hauptsächlich weiß ein weiblicher Okto, daß ihre Chancen, jemals Gebärerin zu werden, sehr gering sind, wenn sie sich nach der Matrikulation für ein nicht-sexuelles Leben entschieden hat. Aus unserer Geschichte können wir schließen, daß nur im Katastrophenfall eine größere Zahl dieser weiblichen Oktos dazu aufgerufen wird, Nachwuchs zu produzieren. Unter normalen Bedingungen ist eine derart unfähige und unfruchtbare Nachwuchsgeneration nicht erwünscht, jedenfalls vom Standpunkt des Staatsgesamtwesens… außer natürlich zur Erhaltung der Infrastruktur der Gesellschaft in Engpässen und Notfällen.


  Manche unserer Jungoktos empfinden die Reglementierung und Vorgeplantheit des Lebens in unserer Smaragdstadt als unerträglich und sehnen sich nach einem Leben, in dem sie ihre Entscheidungen völlig selbständig treffen können. Andere fürchten, daß die Optimisatoren ihnen einen unangemessenen Lebenslauf bestimmen könnten. Alle, die eine Frühsexualität wählen, betrachten die Alternativ-Domäne als einen aufregenden Ort der Freiheit, voll von interessanten abenteuerlichen Möglichkeiten. Sie bedenken dabei nicht, was sie aufgeben… und in ihrem momentanen Überschwang ist für sie die Qualität ihres Lebens wichtiger als seine wahrscheinliche Dauer.«


  Während der ganzen langen Instruktion unterbrachen Richard, Nicole und Ellie ab und zu und baten um eine klärende Interpretation bei wesentlichen Punkten. Jedesmal konnten sie die Bestätigung erhalten, daß sie tatsächlich korrekt übersetzt hatten, was die Oktos ihnen zu erklären versuchten. Aber je weiter der Abend fortschritt, desto mehr fühlten sich die drei Menschen in Bedrängnis. Für ein Einführungskolleg war es einfach zuviel an Information, als daß man sie schnell hätte verarbeiten können.


  »He, Moment noch«, sagte Richard scharf, als Archie ihnen zu verstehen gab, daß sie längst hätten aufbrechen müssen. »Es tut mir leid… Aber es gibt da etwas Grundsätzliches, das ich noch immer nicht verstehe. Wieso wird bei euch eine derartige Wahl überhaupt gestattet? Wieso verfügen eure Optimisatoren nicht einfach per Dekret, daß sämtliche Oktoarachniden ständig dieses Barrican zu essen haben und geschlechtslos bleiben müssen, bis eine staatliche Notwendigkeit für Nachwuchs der Bevölkerung gegeben ist?«


  »Das ist eine sehr gut Frage«, erwiderte Archie. »Und die Antwort darauf ist nicht einfach. Um Zeit zu sparen, laßt mich sagen, daß wir als Spezies an einen gewissen unbehinderten Entscheidungsspielraum des Individuums glauben. Außerdem, wie ihr heute nacht selbst sehen werdet, gibt es einige Funktionen, für die unsere Alternativen auf einzigartige Weise brauchbar sind und von denen unser Staat als Ganzes profitiert.«
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  Außerhalb ihrer Zone nahm der Transporter einen anderen Weg als damals am Bounty Day. Diesmal ging es durch spärlich beleuchtete Straßen der Peripherie der Stadt. Und diesmal sahen sie keine der bunten turbulenten Straßenszenen wie damals. Nach etlichen Fengs kamen sie an ein breites verschlossenes Tor, ähnlich dem, durch das sie seinerzeit in die Stadt eingezogen waren.


  Zwei Oktos traten heran und spähten in das Fahrzeug, Archie sagte etwas zu ihnen, und der eine kehrte in das Wachlokal am Tor zurück. Richard sah in einiger Entfernung über eine flache Wand Farben huschen. »Sie fragt bei ihren Vorgesetzten nach«, erklärte Dr. Blue. »Wir haben unsere erwartete Ankunftszeit überschritten, deshalb ist unser Ausgangscode nicht mehr gültig.«


  Der Aufenthalt dauerte mehrere Nillets, und der andere Okto stieg in das Fahrzeug und untersuchte alles gründlich. Bisher hatten die Menschen in Smaragdstadt noch nie derartige Sicherheitsvorkehrungen erlebt, nicht einmal vor dem Stadion. Ellies Unbehagen wuchs, als der Sicherheitsbeamte wortlos ihre Handtasche öffnete und den Inhalt überprüfte. Schließlich gab er sie ihr wieder und stieg aus. Das Tor ging auf, der Transporter glitt unter der Kuppel hinaus und hielt knapp eine Minute später in der Dunkelheit.


  Auf dem Parkplatz standen dreißig, vierzig weitere Fahrzeuge. Als sie im Licht zweier Leuchtwürmchen ausstiegen, erklärte Dr. Blue: »Dieses Gebiet hier bezeichnen wir als den Kunstbezirk. Das und der nahegelegene Zoo sind die einzigen Bezirke der Alternativdomäne, die von den in der Stadt lebenden Bürgern mit einiger Regelmäßigkeit aufgesucht werden. Die Optimisatoren sehen allzu häufige Anträge auf Besuchserlaubnis in den weiter südlich liegenden Alternativ-Wohnsiedlungen gar nicht gern – und eigentlich erhalten die meisten Bürger nur bei einer einzigen Gelegenheit eine Art Gesamteindruck der Alternativdomäne, nämlich auf der Tour während der letzten Woche der Matrikulation.«


  Die Luft war hier viel kühler als in der Stadt. Archie und Dr. Blue gingen rascher, als man das je in der Stadt bei einem Okto gesehen hatte. »Wir müssen uns beeilen, oder wir kommen zu spät«, sagte Archie, der sich kurz umwandte, und die drei Menschen begannen zu laufen, um Schritt zu halten.


  Etwa dreihundert Meter von der Stelle, an der ihr Transporter parkte, stellten sich Archie und Dr. Blue flankierend zu beiden Seiten der Menschen auf, und sie gingen in Fünferformation weiter. »Wir kommen jetzt zum Platz der Kunsthandwerker«, sagte Dr. Blue, »dort bieten die Alternativen ihre Kunstwerke zum Transfer an.«


  »Was bedeutet ›Transfer‹?« fragte Nicole.


  »Die Künstler benötigen Credits für Nahrung und andere Lebensnotwendigkeiten. Also bieten sie ihre Arbeiten Bürgern von Smaragdstadt an, die Credits übrig haben.«


  So gern Nicole weiter nachgefragt hätte, sie wurde sogleich abgelenkt durch das Gewirr ungewöhnlicher Dinge, zusammengezimmerter Verkaufsstände, Oktos und anderer Geschöpfe auf dem Markt. Dieser war ein weiter Platz von etwa siebzig, achtzig Metern Seitenlänge und lag an einer breiten Avenue direkt dem Theater gegenüber, das ihr Ziel war. Archie und Dr. Blue streckten je einen Tentakel aus und umfaßten die Menschen im Rücken, und so schoben sie sich zu fünft über das Gewimmel auf dem Platz.


  Mehrere Oktos stellten sich ihnen in den Weg und hielten ihnen Tauschobjekte entgegen. Sehr schnell fanden Richard, Nicole und Ellie bestätigt, was Archie ihnen beim Briefing gesagt hatte, nämlich daß die Alternativen sich nicht an die offiziellen Sprachregeln der Oktos in der Stadt hielten. Um die Köpfe dieser Oktos hier flossen keine säuberlichen Farbbänder, sondern nur schludrige Farbkleckse von unterschiedlicher Höhe. Einer der Straßenhändler drängte sich heran, ein schmaler, offenbar noch jugendlicher Okto, wurde von Archie weggescheucht und versetzte Ellie kurz einen Schock, als er oder sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Tentakel um ihren Arm schlang. Aber Archie packte das zudringliche Geschöpf mit drei Tentakeln und schleuderte es grob beiseite und auf einen Okto zu, der einen Stoffbeutel über der Schulter trug. Dr. Blue erklärte, der Beutel kennzeichne ihn als Polizisten.


  Nicole ging so rasch, und es gab ringsum so vieles zu sehen, daß es ihr fast den Atem verschlug. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was viele der angebotenen Objekte bedeuten sollten, erkannte sie doch ab und zu befriedigt, was auf einem Bild oder einer Skulptur dargestellt war, oder auch jene Miniaturnachbildungen aus Holz oder einem ähnlichen Material der verschiedensten Spezies, die in der Smaragdstadt lebten. In einer Ecke des Marktes waren Farbmusterdrucke auf dem pergamentähnlichen Material zur Schau gestellt. Später, als sie im Theater waren, erklärte Dr. Blue, diese Kunstform sei, soweit er den menschlichen Begriff richtig interpretieren können, eine Mischform von Poesie und Kalligraphie.


  Kurz bevor sie auf der anderen Seite waren, erblickte Nicole links auf einer zwanzig Meter entfernten Wand ein großes Bild, das ihr wunderschön vorkam. Auffallende Farben, und die Komposition das Werk eines Künstlers, der sowohl begriffen hatte, was Struktur und optischer Appeal sind. Auch die Technik der Ausführung war höchst beeindruckend, doch Nicole fühlte sich besonders tief berührt von dem Gefühlsausdruck der Gesichter und Körper der dargestellten Arachniden und anderen Geschöpfe.


  »Der Triumph der Optimisation«, murmelte Nicole, als sie mit hochgerecktem Kopf den Farbmustertitel am Oberrand des Wandbildes entzifferte. Auf der einen Seite war ein Raumschiff vor einem Sternenhimmel zu sehen, auf der anderen ein Ozean, in dem es von Lebensformen wimmelte, und in entgegengesetzten Ecken die Darstellung eines Dschungels und einer Wüste. Das große Mittelfeld nahm ein riesenhafter Oktoarachnide ein, der einen Stab trug und auf einer Schicht von dreißig, vierzig verschiedenartigen Wesen stand, die sich unter seinen Tentakeln verrenkten. Nicole sprang fast das Herz aus der Brust, als sie erkannte, daß eines der niedergetrampelten Geschöpfe eine junge Menschenfrau mit brauner Hautfarbe war, mit durchdringenden blauen Augen und kurzen Kraushaaren.


  »Schaut!« schrie sie plötzlich den anderen zu. »Da, schaut auf das Wandbild da droben!«


  In diesem Augenblick belästigte sie ein kleines Wesen, das sich an ihren Füßen zu schaffen machte. Es gelang ihm, alle abzulenken. Die beiden Oktobegleiter kümmerten sich rasch darum, und zogen sie dann gleich weiter auf das Theater zu. Nicole blickte über die Schulter zurück, um sich zu überzeugen, daß sie sich nicht getäuscht hatte und daß da tatsächlich eine junge Menschenfrau auf dem Bild zu sehen war. Aus der größeren Entfernung wirkten die Gestalt und das Gesicht verschwommen, doch Nicole war fest überzeugt, daß sie auf dem Bild einen Menschen gesehen hatte. Aber wie ist so etwas möglich, fragte sie sich, als sie ins Theater traten.


  Das beschäftigte sie so sehr, daß sie nur mit halbem Ohr zuhörte, wie Richard mit Archie darüber sprach, daß er seinen Translator während der Vorstellung verwenden wolle. Und nachdem sie ihre Stehplätze im fünften Rang über der Bühne eingenommen hatten, schaute sie nicht einmal hin, als Dr. Blues Tentakel ihnen den Sektor links zeigte, in dem sich Jamie und die übrigen Matrikulanten aufhielten. Ich muß mich geirrt haben, dachte sie und spürte den heftigen Drang, hinaus und zurück zu laufen, um sich zu vergewissern. Dann fiel ihr wieder ein, was Archie gesagt hatte, daß sie an diesem Abend sich exakt an die Instruktionen halten müßten. Aber ich weiß, ich habe eine Menschenfrau auf dem Wandbild gesehen, dachte sie, während drei gewaltige Glühwürmchen sich herabsenkten und über der Bühnenmitte schwebend verharrten. Doch wenn das so ist, was hat es dann zu bedeuten?


  


  Das Schauspiel dauerte etwas länger als zwei Wodens und war von keiner Pause unterbrochen. Die Handlung lief ständig weiter, und ein, zwei Okto-Akteure befanden sich stets mitten auf der erleuchteten Bühne. Es wurden weder Requisiten noch Kostüme benutzt. Zu Beginn traten die sieben Hauptfiguren auf und stellten sich kurz vor: Zwei matrikulierende Oktos, weiblich und männlich, je ein Paar von Adoptiveltern für die beiden, und ein männlicher Alternativer, dessen wundervoll leuchtende Farben sich bis in die Spitzen seiner Tentakeln verströmten, wenn er sprach.


  Während der ersten Minuten des darauf beginnenden Spiels wurde klargemacht, daß die beiden matrikulationsbereiten Jugendlichen über Jahre hin die besten Freunde gewesen waren, sich jedoch – entgegen dem guten, vernünftigen Rat ihrer ihnen zugewiesenen Eltern – gemeinsam zur sexuellen Frühmaturation entschlossen hätten. In ihrem ersten Monolog erklärte das Okto-Mädchen: »Ich sehne mich danach, aus der Vereinigung mit meinem hochgeschätzten, zärtlich geliebten Gefährten ein Kind zu empfangen.« So jedenfalls übersetzte Richard. Er strahlte vor Stolz über die Leistung seines stark verbesserten Translators, und als ihm wieder eingefallen war, daß die Oktos ja taub waren, quasselte er immer wieder in die Vorstellung hinein.


  Die vier Okto-Eltern traten in die Bühnenmitte und drückten ihre tiefe Besorgnis darüber aus, was mit ihren Adoptivkindern geschehen würde, wenn die ›mächtigen Emotionen‹ der Sexualumwandlung ihre Adoptivkinder erst einmal ergriffen hätten. Sie bemühten sich jedoch um Fairness und gaben alle vier zu, daß ihr eigener Entschluß, nach der Matrikulation nicht geschlechtlich zu werden, sie nicht befähige, aus eigener praktischer Erfahrung Ratschläge zu erteilen.


  In der Mitte des Spiels waren die beiden Jung-Oktos in zwei entgegengesetzten Ecken der Bühne isoliert, und das Publikum schloß aus den pyrotechnischen Darbietungen der Leuchter und einigen knappen Äußerungen der Akteure, daß die beiden Liebenden aufgehört hätten, das Barrican zu essen, und daß sie nun isoliert und allein in einer Art Übergangsregion säßen.


  Als die beiden verwandelten Jungoktos dann in der Bühnenmitte wieder zusammentrafen, war das Farbmuster ihres Dialogs bereits verändert. Der Eindruck war beachtlich, wie immer auch die Schauspieler ihn produzierten, denn nicht nur die Farben leuchteten kräftiger als vor der Verwandlung, sondern auch die starren, quasi-perfekten Streifen, die vorher das Gespräch zwischen den Jugendlichen gekennzeichnet hatten, wiesen jetzt interessante persönliche Muster auf. Zu diesem Zeitpunkt befanden sich neben ihnen noch weitere Oktos auf der Bühne, ein halbes Dutzend, und wie aus ihren Sprachmustern erkenntlich, sämtliche alternative, und dazu zwei ›Krakauerwürstchen‹-Tiere, die sich auf alles stürzten, was ihnen begegnete. Das junge Paar befand sich nun eindeutig in der Alternativ-Domäne.


  Auftritt des männlichen Alternativen aus dem dunklen Bühnenhintergrund, der zu Beginn vorgestellt worden war. In einer leuchtenden Farbshow webte der Schauspieler zunächst vertikale und horizontale Muster, die sich in beide Richtungen bewegten, dann produzierte er raffiniertere Wellenmuster, geometrische Formen, ja sogar Farbexplosionen wie ein Feuerwerk, die sich an willkürlichen Stellen um seinen Kopf aufbauten, und dann hypnotisierte er die Jungoktofrau und lockte sie von dem engsten Freund ihrer Kinderzeit fort. Nur ein paar kurze Nillets später verließ der ältere Alternative mit seinem bezaubernden Farbenspiel, der offenbar der Vater des Oktobabys war, das das junge Weibchen in ihrem Vorderbeutel trug, und ließ die Trauernde allein zurück; so lautete jedenfalls Richards Übersetzung für das Sitzen der Akteurin in einer Ecke der Bühne, wo sie einen wirren Farbpuls nach dem anderen von sich gab.


  Dann stürmte das Oktomännchen von vorher ins Licht, sah seine Einzig-Geliebte mit dem Baby und stürzte sich in die Finsternis am Rand der Bühne. Gleich danach kam er mit dem Alternativen zurück, der seine Geliebte verführt und entehrt hatte, und die beiden lieferten sich mitten auf der Bühne einen gräßlich-faszinierenden Kampf. Ihre Köpfe sprudelten von Farbflüchen, sie hämmerten wüst aufeinander ein, rauften und würgten und kämpften ein ganzes Feng lang. Schließlich siegte der Jungokto, denn der Alternative lag am Ende reglos auf der Bühne. Die ›Schlußworte‹ des Helden und der Heroine drückten Trauer aus und sorgten dafür, daß die Moral des Stücks allen klar verständlich wurde. Hinterher sah Richard Nicole und Ellie an und lieferte mit einem ungerührten zynischen Grinsen seinen Kommentar: Eins von diesen Downerstücken, die einen so toll deprimieren, wie im Othello: »Am Ende sind sie alle tot.«


  Unter der Aufsicht der Platzwarte, die alle Beutel trugen, verließen zuerst die jungen Matrikulanten das Theater, danach folgten Archie, Dr. Blue und ihre menschlichen Schützlinge. Wenige Minuten später hielt die geordnete Prozession direkt vor dem Theater und bildete einen dichtgedrängten Ring um drei weitere Oktos in der Mitte des Zugangsweges. Richard, Nicole und Ellie fühlten die kräftigen Tentakeln ihrer Beschützer beruhigend auf dem Rücken, als sie sich plazierten, um zuzusehen, was da vorging. Zwei der Oktos in der Straßenmitte trugen Stäbe und Beutel, der dritte, der zwischen ihnen kauerte, übermittelte in breiten unstrukturierten Farbbändern den Schrei: »Bitte helft mir!«


  »Diese Person«, sagte einer der Polizisten in scharfen, knappen Streifen, »weigert sich, seit ihrer Ankunft in der Alternative nach ihrer Matrikulation vor vier Zyklen sich ihre Credits zu verdienen. Im letzten Zyklus wurde sie verwarnt und darauf hingewiesen, daß sie eine nichtakzeptable Belastung der Ressourcen der Gemeinschaft darstellt, und kürzlich, zwei Tage vor Bounty Day, wurde sie aufgefordert, sich zu stellen, um terminiert zu werden. Und seitdem hielt sie sich bei Freunden versteckt…«


  Plötzlich sprang die kauernde Okto auf und stürzte in die Menge ganz in der Nähe der Menschen. Die Menge wich zurück, und Ellie, die am dichtesten dabei stand, wurde bei dem ausbrechenden Tumult zu Boden gerissen. Kaum ein Nillet später hatte die Polizei mit der Hilfe Archies und einiger junger Matrikulanten die Flüchtige wieder unter Kontrolle.


  »Nichterscheinen zur angeordneten Terminierung ist eines der schwersten Verbrechen, die ein Oktoarachnide begehen kann«, sagte der Polizist. »Es wird mit der sofortigen Terminierung nach der Festnahme bestraft.« Der andere Polizist zog mehrere zuckende wurmartige Kreaturen aus seinem Schulterbeutel. Die junge Okto wehrte sich heftig, als die Polizisten versuchten, ihr die Würmer in den Mund zu schieben. Aber nachdem die beiden Polizisten jeder zweimal mit ihren Schlagstöcken auf sie eingedroschen hatten, brach die Gefangene zwischen ihnen zusammen. Ellie, die sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, konnte einen Entsetzensschrei nicht unterdrücken, als die Würmer in den Mund der Okto krochen, die heftig würgte, aber dann sehr schnell starb.


  Keiner der Menschen sprach, während sie Arm in Arm mit Archie und Dr. Blue zum Parkplatz und zu ihrem wartenden Transporter zurückkehrten. Nicole war dermaßen benommen, daß sie nicht einmal daran dachte, sich das Wandbild mit dem menschlichen Frauengesicht noch einmal anzusehen.


  


  Nicole konnte nicht schlafen, und in der Mitte der Nacht hörte sie ein Geräusch aus dem Wohnzimmer. Sie stand leise auf und zog sich einen Mantel über. Drüben saß Ellie im Dunkel auf der Couch. Nicole setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  »Ich konnte nicht schlafen, Mutter«, sagte Ellie. »Ich habe über alles noch einmal nachgedacht, aber es ergibt keinen Sinn für mich… Ich komme mir ganz betrogen und verraten vor.«


  »Ich weiß, Ellie. Mir geht es ganz genauso.«


  »Ich habe immer geglaubt, ich kenne die Oktos«, redete Ellie weiter. »Ich habe ihnen vertraut… Ich hielt sie in vieler Hinsicht weit über uns stehend, aber nach heute abend…«


  »Wir alle fühlen uns bedrückt, wenn jemand getötet wird. Auch Richard war zunächst entsetzt… Aber als wir dann im Bett waren, sagte er, er wäre sicher, dieser Zwischenfall sei für die Matrikulation inszeniert worden… Außerdem meint er, wir sollten nicht vorschnell irgendwelche Schlüsse daraus ziehen und uns nicht dazu hinreißen lassen, nur emotional auf einen vereinzelten Vorgang zu reagieren…«


  »Ich habe noch nie vorher erlebt, wie vor meinen Augen ein intelligentes Lebewesen ermordet wurde… Und was hatte die Arme verbrochen? Sie hat sich der Aufforderung, zu ihrer Terminierung zu erscheinen, entzogen…«


  »Wir dürfen das nicht nach unseren menschlichen Maßstäben beurteilen. Die Oktos sind eine von uns grundlegend verschiedene Spezies, und sie haben eine vollkommen andere gesellschaftliche Organisation als wir, die vielleicht viel vielschichtiger ist als unsere. Und wir fangen ja gerade erst an, sie zu verstehen… Hast du denn schon vergessen, daß sie Eponine vom RV-41 geheilt haben? Daß sie uns ihre medizinische Technik großzügig zur Verfügung gestellt haben, als wir uns wegen Marius und seiner Geburt Sorgen machten?«


  »Nein, das hab’ ich nicht vergessen«, sagte Ellie. Dann schwieg sie ein paar Atemzüge lang. »Aber weißt du, Mutter, ich fühle mich jetzt genauso frustriert wie damals in New Eden oft, wenn ich mich immer wieder fragte, wie menschliche Wesen, die zu so viel Gutem fähig sind, es über sich bringen können, eine Gewaltherrschaft wie die Nakamuras zu ertragen… Aber jetzt hat es doch den Anschein, wie wenn die Oktos auf ihre Weise genau so mies wären wie wir… überall dermaßen viele Widersprüchlichkeiten…«


  Nicole versuchte sie mit einer Umarmung zu trösten. Es gibt einfach keine leichten Antworten darauf, meine kleine Ellie, dachte Nicole, und wieder sah sie im Geist eine Kurzfassung der wichtigsten unglaublichen Begebenheiten der letzten Nacht an sich vorbeiziehen, auch den flüchtigen Eindruck einer unbekannten Menschenfrau auf dem Okto-Wandbild. Und was bedeutete das, du alte Frau? War dieses Gesicht wirklich dort, oder war es nicht doch eine Ausgeburt deines erschöpften und übermäßig fantasievollen Gehirns, was dich da dermaßen in Verwirrung gestürzt hat?
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  Max hatte seine Rasur beendet und wischte sich die Reste von Rasierschaum aus dem Gesicht, dann zog er den Stöpsel, und das Wasser verschwand aus dem steinernen Becken. Er nibbelte sich gründlich das Gesicht mit einem Minihandtuch, dann wandte er sich Eponine zu, die hinter ihm auf dem Bett saß und Marius stillte.


  »Also, weiß du«, sagte er mit einem verlegenen Lachen, »ich bin schon verdammt nervös. Ich bin noch nie vorher einem Chef-Optimisator begegnet.« Er trat zu ihr. »Einmal war ich mal drüben bei ’ner Farmerversammlung in Little Rock und saß beim Bankett neben dem Gouverneur von Arkansas… Damals war ich auch ein bißchen nervös.«


  Eponine lächelte. »Ich kann es mir nur schwer vorstellen.«


  Max stand ein Weile stumm da und betrachtete seine Frau und seinen kleinen Sohn. Marius gab beim Trinken leise Gurrlaute von sich. »Du hast das richtig gern, ja?«


  Eponine nickte. »Es ist ein Gefühl wie kein anderes, das ich kenne. Das Gefühl der – ich finde keinen besseren Ausdruck – der Verbundenheit ist unbeschreiblich.«


  Max schüttelte den Kopf. »Wir haben schon ein erstaunliches Leben. Gestern abend, als ich Marius die Windeln wechselte, dachte ich mir, wie ähnlich wir doch den Millionen anderer Elternpaare sein müssen, die in ihr erstes Kind vernarrt sind… und da draußen, gleich vor unserer Tür liegt eine fremde Stadt, die von einer Gattung regiert wird…« Er sprach nicht weiter.


  »Ellie ist seit letzter Woche verändert«, sagte Eponine. »Sie hat ihre Munterkeit verloren und redet wieder häufiger von Robert…«


  »Die Hinrichtung hat sie entsetzt«, kommentierte Max. »Ich frage mich, ob Frauen von Natur aus sensibler auf Gewalt reagieren. Ich erinnere mich, als Clyde Winona heiratete und sie auf dem Hof war und zum erstenmal sah, wie wir ein Schwein schlachteten, wurde sie ganz weiß im Gesicht… Sie hat zwar nichts gesagt, aber danach hat sie auch nie mehr dabei zu gesehen.«


  »Ellie mag nicht viel über diese Nacht sagen.« Eponine legte Marius an die andere Brust. »Und das paßt überhaupt nicht zu ihr.«


  »Richard hat Archie über den Zwischenfall befragt, als er um die Bauteile für die Translatoren bat… Er sagt, der Okto war verdammt gerissen und hat kaum eine klare Antwort gegeben. Er wollte nicht einmal bestätigen, was Dr. Blue zu Nicole über das soziale Grundkonzept der Termination gesagt hatte.«


  »Ziemlich beängstigend, nicht?« Eponine verzog das Gesicht. »Nicole behauptet, sie hat Dr. Blue mehrmals um Wiederholung gebeten, und sie hat sogar mehrere verschiedene Übersetzungsvarianten in Dr. Blues Anwesenheit durchprobiert, um sicher zu sein, daß sie genau verstanden hat.«


  Mit einem verkniffenen Grinsen sagte Max: »Es ist aber einfach genug. Sogar für einen Bauern wie mich: Jeder erwachsene Okto, dessen Totalbeitrag zum Gemeinwohl der Kolonie in einem bestimmten Zeitraum nicht wenigstens dem Wert der Ressourcen entspricht, die zur Erhaltung dieses Individuums aufgewendet werden, kommt auf die Terminierungsliste. Wird das Minuskonto nicht innerhalb eines festgesetzten Zeitrahmens ausgeglichen, dann wird dieser Okto eben terminiert.«


  »Laut Dr. Blue«, sagte Eponine nach kurzer Pause, »sind es die Optimisatoren, die das Gesetz interpretieren. Und sie bestimmen auch den Wert von allem und jedem…«


  »Ich weiß«, sagte Max, beugte sich vor und streichelte seinem Sohn den Rücken. »Und ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, weshalb Nicole und Richard wegen heute so nervös sind. Es hat zwar keiner was gesagt, aber wir haben ziemlich lange von den Gemeinschaftsressourcen gelebt – und ich sehe kaum was, das wir produktiv dazu beigetragen hätten…«


  »Bist du fertig, Max?« Nicole steckte den Kopf durch die Tür. »Wir sind alle schon hier am Brunnen und bereit.«


  Max beugte sich vor und küßte Eponine. »Denkst du, daß du und Patrick mit den Kindern und Benjy zurechtkommt?«


  »Aber ganz bestimmt«, erwiderte Eponine. »Benjy ist kein Problem, und Patrick hat sich ausgiebig mit den Kleinen beschäftigt, daß er inzwischen ein Fachpädagoge ist.«


  »Ich liebe dich, meine kleine Französin«, sagte Max und winkte zum Abschied.


  


  Es standen fünf Stühle für sie bereit vor dem ›Operationsbereich‹ des Chef-Optimisators. Auch nachdem Nicole Archie und Dr. Blue den Begriff ›Büro‹ zweimal erklärt hatte, bestanden die beiden weiter darauf, daß ›Operationsbereich‹ für die Arbeitsstätte des Höchsten Optimisators die exakte Übersetzung sei.


  »Er verspätet sich manchmal ein wenig«, sagte Archie entschuldigend. »Unvorhergesehene Vorfälle in der Kolonie können SIE veranlassen, den festgesetzten Terminplan umzuwerfen.«


  »Also, da scheint wirklich was ganz Ungewöhnliches im Gange zu sein«, sagte Richard zu Max. »Pünktlichkeit ist doch sonst eine der vorzüglichsten Eigenschaften bei den Oktos.«


  Jeder der fünf Menschen wartete, in Gedanken versunken und stumm. Nais Herz pochte wild vor Beklemmung und Erregung. Sie erinnerte sich an ein vergleichbares Gefühl, wie sie als Schulmädchen darauf wartete, daß die Audienz bei Prinzessin Suri, der Tochter des Königs von Thailand, beginne, nach dem Nai eine der Spitzenauszeichnungen in einem nationalen akademischen Wettbewerb gewonnen hatte.


  Kurz danach lud sie ein Okto ein, in den nächsten Raum zu treten, wo man ihnen eröffnete, der Chef-Optimisator und einige ihrer Berater würden sich in Kürze einfinden. In diesem Raum gab es durchsichtige Fenster. Überall ringsum sahen sie geschäftiges Treiben. Richard fühlte sich an das Kontrollzentrum eines Atomkraftwerks erinnert – oder an ein Raumfahrtzentrum bei bemannten Weltraumflügen. Überall oktoarachnische Computer und Monitore und Techniker. Richard erkundigte sich nach einem Vorgang in einiger Entfernung, doch ehe Archie antworten konnte, traten drei Oktos in den Raum.


  Reflexartig standen alle fünf Menschen von ihren Sitzen auf. Archie machte sie mit dem Chef-Optimisator, ihrem Vize-Chef-Optimisator für Smaragdstadt und dem Obersten Sicherheitschef bekannt. Alle drei reichten ihnen einen Tentakel und begrüßten sie mit ›Handschlag‹. Dann bedeutete Archie ihnen, sie sollten sich wieder setzen, und der Chef-Optimisator begann sofort zu sprechen.


  »Es ist uns bekannt«, sagte sie, »daß ihr durch unseren Vertreter das Ersuchen gestellt habt, nach New Eden zurückzukehren und euch dort den anderen Angehörigen eurer Art in Rama wieder anschließen zu dürfen. Dieses Verlangen überraschte uns nicht völlig, da unsere historischen Daten ergeben, daß die meisten intelligenzbefähigten Spezies mit starker Emotionalität nach längerem Aufenthalt in einer ihnen unvertrauten Gemeinschaft Trennungsgefühle entwickeln und sich nach einer Rückkehr in die ihnen vertrautere Welt sehnen… Wir beabsichtigen, euch heute morgen einige weitere Informationen zu geben, die vielleicht euer Ersuchen um Gestattung der Rückkehr nach New Eden beeinflussen könnten.«


  Dann bat Archie die Menschen, sich dem CO anzuschließen. Sie kamen durch einen Raum, der den zwei vorherigen ziemlich ähnlich war, in denen sie gewartet hatten, und kamen dann in ein rechteckiges Gelaß, an dessen Seiten in Augenhöhe der Oktos ein Dutzend Wandschirme angebracht waren.


  »Wir haben die Entwicklungen in eurem früheren Habitat sorgsam verfolgt«, sagte die CO, als sie alle beisammen waren, »schon lange vor eurer Flucht von dort. Heute morgen möchten wir euch einige Ereignisse zeigen, die wir dort kürzlich beobachtet haben.«


  Gleich darauf schalteten sich sämtliche Wandschirme ein. Auf jedem war eine Filmsequenz über das tägliche Leben der in New Eden verbliebenen Menschen zu sehen. Die Videoqualität war nicht besonders gut, und keine Sequenz dauerte länger als einige Nillets, doch es bestand kein Zweifel, wer auf den Bildschirmen zu sehen war.


  Sekundenlang waren die Menschen sprachlos. Sie standen wie gebannt vor den Bildern an der Wand. Auf einem der Schirme war Nakamura zu sehen, gekleidet wie ein altjapanischer Shogun, der vor einer Menschenmenge auf dem Platz in der Central City eine Rede hielt. Er hatte eine primitive Zeichnung eines Oktoarachniers in der Hand. Obwohl die Videos ohne Ton waren, war aus Nakamuras Gestik und den Schwenks durch die Menge klar ersichtlich, daß er jedermann zur Aktion gegen die Oktoarachniden aufrief.


  »Ja, da tritt mich doch ein Pferd!« rief Max, und seine Blicke schweiften von einem Bildschirm zum anderen.


  »Da, seht mal«, sagte Nicole. »El Mercado in San Miguel.«


  In dem ärmsten der vier Dörfer von New Eden war ein Dutzend weiß- und gelbhäutiger Schlägertypen mit Kampfsportbinden um den Kopf dabei, vier schwarz- und braunhäutige Jugendliche zusammenzuschlagen, direkt unter den Augen zweier Polizisten, und etwa zwanzig Dorfbewohner schauten bedrückt zu. Nach der Mißhandlung hoben Tiasso- und Lincoln-Bioten die blutüberströmten Körper auf einen großen Dreiradkarren.


  Auf einem anderen Bildausschnitt sah man gutgekleidete Leute, meist Weiße oder Asiaten, beim Eintreffen zu einem Fest in Nakamuras Vegas-Komplex. Grelle Leuchtreklamen lockten sie zum Casino, über dem ein Riesenschild verkündete ›Bürgerehrungstag‹; außerdem, daß jeder Festgast zu diesem festlichen Anlaß zwölf Freilose der Lotterie erhalten sollte. Flankiert wurde das Ganze von zwei großen Posters mit einem breit lächelnden Nakamura in weißem Hemd mit Krawatte. Ein Monitor hinter dem Chef-Optimisator zeigte das Innere des Gefängnisses von Central City. Gerade wurde ein Neuzugang eingeliefert, eine Frau mit regenbogenbunter Frisur wurde in eine Zelle gesteckt, in der bereits zwei Häftlinge saßen. Es sah so aus, als beschwere sich die Neue über die Enge, doch der Polizist stieß sie einfach lachend in die Zelle. Als er wieder hinter seinem Tisch war, sah man auf der Wand hinter ihm zwei Fotos, Richard und Nicole, und darunter in großen Blockbuchstaben BELOHNUNG.


  Die Oktos warteten geduldig, während die Menschen von einem Monitor zum anderen schauten. »Wie, verdammt?« fragte Richard kopfschüttelnd immer wieder. Dann erloschen die Schirme plötzlich.


  »Wir haben insgesamt achtundvierzig Segmente für diese heutige Vorführung zusammengestellt«, sagte die CO, »die alle bei unseren Observationen der letzten acht Tage in New Eden aufgezeichnet wurden. Der Optimisator, den ihr Archie nennt, hält einen Katalog bereit, in dem die Aufzeichnungen nach Ort, Zeit und Ereignis geordnet sind. Ihr könnt euch hier aufhalten, solange ihr wollt, euch die Sequenzen ansehen, euch besprechen und den beiden Begleitern Fragen stellen. Ich muß mich leider anderen Aufgaben widmen… Wenn ihr nach Beendigung der Betrachtung mir etwas mitzuteilen habt, werde ich euch einen Termin geben.«


  Dann zog sich die CO, gefolgt von ihren zwei Assistenten, zurück. Nicole ließ sich auf einen der Stühle nieder. Sie sah bleich aus und schwach. Ellie trat neben sie.


  »Geht’s dir nicht gut, Mutter?« fragte sie.


  »Ach, ich denke schon«, erwiderte Nicole. »Kurz nach Beginn der Vorführung spürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust, hervorgerufen vielleicht von der Aufregung und der Überraschung; aber jetzt hat er sich wieder gegeben.«


  »Möchtest du heim und dich ausruhen?« fragte Richard.


  »Machst du Witze?« sagte Nicole mit ihrem typischen Lächeln. »Ich möchte diese Aufnahmen nicht verpassen, selbst auf die Gefahr hin, daß ich mittendrin tot umfalle.«


  


  Fast drei weitere Stunden lang sahen sie sich die Videos an. Es ergab sich daraus deutlich, daß es in New Eden keinerlei persönliche Freiheit mehr gab und daß die meisten Bürger schwer schuften mußten, um auch nur ihr mageres Auskommen zu erarbeiten. Nakamura hatte die Kolonie inzwischen fest im Würgegriff und jegliche Opposition zertreten. Aber unter seiner Herrschaft sah man fast nur bedrückte und unglückliche Gesichter.


  Anfangs hatten die Menschen gemeinsam alle Segmente angesehen, aber nach drei, vier Folgen, schlug Richard vor, daß es doch schrecklich ineffizient sei, wenn sie sich die einzelnen Teile nacheinander ansähen. »Gesprochen wie ein echter Optimisator«, sagte Max, stimmte aber insgeheim mit Richard überein.


  In einer Szene tauchte kurz Katie auf. Eine Szene spät in der Nacht aus Vegas. Vor einem der Clubs gingen die Straßenprostituierten ihrem Gewerbe nach. Katie trat auf eine der Frauen zu, sprach kurz über etwas mit ihr und verschwand wieder aus dem Bild. Nicole und Richard bemerkten, wie dünn, ja richtig abgemagert sie aussah. Sie baten Archie um mehrmalige Wiederholung der Sequenz.


  Eine andere Folge zeigte ausschließlich Szenen aus dem Krankenhaus in Central City. Es war kein Text nötig; die Betrachter verstanden auch so, daß ein kritischer Mangel an wichtigen Medikamenten herrschte, daß es nicht ausreichend Personal gab, daß es Probleme gab mit funktionsuntauglich gewordenem technischen Gerät. Eine besonders drastische Szene zeigte eine junge Frau von mediterraner, vielleicht griechischer Herkunft, wie sie nach einer qualvollen Steißgeburt im Sterben lag. Der Raum war nur von Kerzen erhellt, und die Monitorapparatur, die sonst möglicherweise rechtzeitig die Komplikation festgestellt hätte, stand abgeschaltet neben dem Bett.


  In der Krankenhaussequenz war Dr. Robert Turner zu sehen. Als Ellie ihn zum erstenmal in den Korridoren sah, brach sie in Tränen aus, schluchzte die ganze Zeit weiter und verlangte ein Replay. Erst nach der zweiten Wiederholung sagte sie etwas. »Er sieht mager aus, und so überarbeitet. Er hat noch nie richtig auf sich selber aufpassen können.«


  Als sie allesamt emotional ganz ausgelaugt waren und keiner noch einmal irgendeine Sequenz wiederholt haben wollte, fragte Archie sie, ob sie noch einmal mit dem Chef-Optimisator sprechen wollten. »Jetzt noch nicht!« Nicole drückte die allgemeinen Empfindungen aus. »Wir hatten noch nicht genug Zeit, das Gesehene zu verarbeiten.«


  Nai fragte, ob sie vielleicht einige der Aufzeichnungen mit nachhause nehmen dürften. »Ich würde mir das gern ohne Zeitdruck noch ein paarmal anschauen. Und es wäre großartig, wenn wir das auch Patrick und Eponine zeigen könnten.« Archie erklärte, es tue ihm leid, aber diese Aufzeichnungen könnten nur in einem der Okto-Kommunikationszentren angesehen werden.


  Auf der Rückfahrt unterhielt Richard sich mit Archie und demonstrierte ihm, wie gut sein Realzeit-Translator funktionierte. Er hatte die abschließenden Tests erst tags zuvor beendet. Das Gerät konnte entweder die natürliche Umgangssprache der Oktos übersetzen oder die speziell auf das Sehspektrum der Menschen zugeschnittene Kunstsprache. Archie erklärte, er sei beeindruckt.


  »Übrigens«, sagte Richard dann lauter, damit ihn die anderen alle hören konnten, »ich denke mir, die Chance ist nicht besonders hoch, daß du uns erklärst, wie ihr an diese Videos aus New Eden gekommen seid?«


  Archie zögerte keine Sekunde. »Fliegende Imago-Quadroiden«, sagte er. »Weiterentwickelte Gattung. Viel kleiner.«


  Nicole übersetzte für Max und Nai. »Unglaublich!« murmelte Max in sich hinein. Unter heftigem Kopfschütteln tapste er ans hintere Ende des Transporters.


  


  »Ich habe Max noch nie vorher dermaßen ernst erlebt oder so verkrampft«, sagte Richard zu Nicole.


  »Ich auch nicht.« Sie waren eine Stunde nach einem Gemeinschaftsessen zu einem Verdauungsspaziergang losgezogen und hatten die Strecke vom Ende ihrer Sackgasse bis zur Plaza am anderen Ende mehrmals abgeschritten.


  »Was meinst du, Nicole? Ob Max seine Meinung ändern wird über unsere Rückkehr?« fragte Richard, während sie erneut um den Brunnen bogen.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, er steht immer noch irgendwie unter Schock… Und die Vorstellung ist ihm abscheulich, daß die Oktos alles beobachten können, was wir tun. Deshalb beharrt er darauf, mit seiner Familie nach New Eden zurückzukehren, auch wenn wir anderen alle hierbleiben sollten.«


  »Hast du darüber mit Eponine alleine sprechen können?« fragte Richard.


  »Vorgestern kam sie mit Marius gleich nach der Siesta rüber zu uns. Während ich dem Kleinen etwas gegen das Wundsein auf den Po schmierte, fragte sie mich, ob ich Archie gegenüber etwas von ihren Absichten erwähnt habe… Sie wirkte recht verschreckt.«


  Sie gingen wieder zur Plaza zurück. Ohne stehenzubleiben, zog Richard ein kleines Stück Stoff heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Alles ist anders geworden«, sagte er, zu sich selber ebenso wie zu Nicole.


  »Ich bin sicher«, erwiderte sie, »daß das alles irgendwie genau zu den Plänen der Oktos paßt. Sie haben uns diese Videos nicht bloß zur Demonstration vorgeführt, daß etwas faul ist in New Eden. Sie wußten, wie wir reagieren würden, sobald wir Zeit gehabt hatten, uns über die wirkliche Bedeutung der Videos klarzuwerden.«


  Sie machten kehrt und gingen schweigend zu ihrem Haus zurück. Bei der nächsten Umrundung des Brunnens sagte Richard: »Also überwachen sie uns rundum, auch das, was wir jetzt hier reden?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Nicole. »Das war doch der Hauptzweck dieser Videovorführung… Wir sollten begreifen, daß wir vor ihnen keine Geheimnisse haben können. Eine Flucht kommt nicht in Frage. Wir sind völlig von ihnen abhängig… Vielleicht bin ich damit ja inzwischen ganz allein, aber ich glaube noch immer, daß sie nicht beabsichtigen, uns Schaden zuzufügen… Und vielleicht lassen sie uns ja sogar nach New Eden zurück… irgendwann.«


  »Das wird nie geschehen«, sagte Richard. »Denn damit hätten die ja Unmengen von Ressourcen eingesetzt, ohne meßbaren Ertrag daraus zu gewinnen, und das wäre ein entschieden nicht-optimierter Zustand… Nein, ich bin sicher, sie sind immer noch dabei, rauszufinden, wo für uns ein Platz in ihrem Grundsystem ist.«


  Die letzte Runde drehten sie rascher. Wieder am Brunnen tranken sie beide einen Schluck Wasser. »Wie geht’s dir?« fragte Richard.


  »Gut«, antwortete Nicole. »Kein Stechen, keine Atemnot. Als Dr. Blue mich gestern wieder untersuchte, stellte sie keine neuen pathologischen Veränderungen fest. Mein Herz ist eben einfach alt und schwach… Ich soll mich auf intermittierend auftretende Störungen einrichten.«


  Als sie sich kurz darauf das Gesicht wuschen, sagte Richard: »Ich möchte gern wissen, welche Funktionsnische in der Okto-Welt sie uns zuweisen werden.«


  Nicole sah ihn von der Seite her an. »Warst das nicht du, der mich vor ein paar Monaten ausgelacht hat, als ich Anspielungen auf ihre Motive machte? – Wie kannst du jetzt so sicher sein, daß du verstehst, welche Pläne sie verfolgen?«


  »Das bin ich gar nicht.« Richard grinste schief. »Aber der Schluß liegt nahe, daß eine uns weit überlegene Spezies doch wenigstens zu logischem Denken fähig ist.«


  


  Mitten in der Nacht weckte Richard sie. »Tut mir leid, daß ich dich stören muß, Liebes, aber ich hab’ ein Problem.«


  Nicole setzte sich im Bett auf. »Was ist denn?«


  »Es ist mir peinlich«, sagte Richard. »Deshalb habe ich vorher nichts davon erwähnt… Es begann gleich nach dem Bounty Day… Ich dachte, es geht von selbst wieder weg, aber in der letzten Woche sind die Schmerzen unerträglich geworden…«


  Nicole war ein wenig ärgerlich, daß sie im Schlaf gestört worden war. »Ach, komm schon, Richard«, sagt sie, »sag schon, was los ist… Was sind das für Schmerzen?«


  »Jedesmal beim Wasserlassen, kriege ich dieses brennende Gefühl…«


  Nicole mühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken, und dachte nach. »Und hast du in letzter Zeit öfter und häufiger Harndrang?« fragte sie.


  »Genau… wie kannst du das wissen?«


  »Seine Mutter hätte den Achilles seinerzeit an der Prostata festhalten sollen, statt an der Ferse, als sie ihn in den Fluß Styx tauchte«, sagte sie. »Denn die ist bestimmt der allerschwächste Punkt der männlichen Anatomie… Los, leg dich auf den Bauch und laß mich das mal untersuchen.«


  »Was, jetzt? Jetzt gleich?« fragte Richard.


  »Wenn du mich aus meinem gesunden Tiefschlaf wecken kannst, um mir von deinen Beschwerden zu erzählen«, entgegnete Nicole lachend, »dann wirst du es ja wohl auch wenigstens schaffen, die Zähne zusammenzubeißen, während ich meine Blitzdiagnose überprüfe.«


  


  Nicole saß mit Dr. Blue in deren Haus. Auf die eine Wand waren vier quadroide Bilder projiziert. »Ganz links«, sagte Dr. Blue, »sehen wir die Wucherung, wie sie am ersten Morgen vor zehn Tagen aussah, als du mich um eine Zweitdiagnose deiner Befunde gebeten hast. Das zweite Bild zeigt eine starke Vergrößerung zweier aus dem Tumor entnommener Zellen. Die pathologischen Zellanomalien – was du als ›karzinös‹ bezeichnet hast – sind blau eingefärbt.«


  Nicole brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Es fällt mir etwas schwer, so umzudenken. Du vermeidest stets die Farbkombination für Krankheit, wenn du von Richards Beschwerden sprichst – sondern nur das Wort, das in meiner Übersetzung etwa eurem Begriff Abnormität entspräche.«


  Dr. Blue antwortete: »Für uns ist eine Krankheit eine Funktionsstörung, die durch äußere Einwirkung wie Bakterien oder ein bösartiges Virus hervorgerufen wird. Die Irregularität im chemischen Zellenaufbau, die zur Produktion fehlerhafter Zellen führt, ist etwas ganz anderes. Die Behandlungsmethoden in diesen beiden Fällen sind in unserer Medizin völlig verschieden. Das bei deinem Partner aufgetretene Wucherungsbild hängt artenspezifisch eher mit dem Alterungsprozeß zusammen, als daß es einer Krankheit vergleichbar wäre, wie etwa eurer Lungenentzündung oder einer Gastroenteritis.«


  Dr. Blue richtete einen Tentakel auf das dritte Wandbild. »Hier siehst du den Tumor im Zustand vor drei Tagen, nachdem unsere mikrobiologischen Träger die speziellen chemischen Stoffe exakt an den Sitz der Abnormität geführt haben. Die Wucherung hat bereits abgenommen, da die Produktion bösartiger Zellen blockiert wurde. Auf dem letzten Bild, heute morgen gemacht, sieht Richards Prostata wieder normal aus. Inzwischen sind alle ursprünglich vorhandenen Krebszellen abgestorben, und es sind keine neuen mehr entstanden.«


  »Also ist er jetzt wieder in Ordnung?« fragte Nicole.


  »Vielleicht«, antwortete Dr. Blue. »Aber wir können das nicht mit absoluter Sicherheit sagen, denn wir verfügen noch nicht über so ausreichendes Datenmaterial über Leben und Funktionen eurer Zellen, wie wir gern möchten. In euren Zellen gibt es ein paar einzigartige Charakteristika – wie das übrigens stets der Fall ist, bei Spezies, die eine anders verlaufende Evolution erfahren haben als irgendeine der früher von uns untersuchten Lebensformen –, und dadurch könnte die Zellabnormität bei Richard eventuell rezidiv werden. Allerdings kann ich, gestützt auf unsere Untersuchungen zahlreicher anderer Lebewesen, doch sagen, daß hier die Entwicklung eines neuen Prostatatumors unwahrscheinlich ist.«


  Nicole bedankt sich bei ihrer Okto-Kollegin. »Es war eine unglaubliche Erfahrung«, sagte sie. »Wie wunderbar wäre es, wenn man eure medizinischen Erkenntnisse auf irgendeine Weise zurück auf die Erde übertragen könnte.«


  Die Bildprojektion auf der Wand verschwand. »Dabei würden aber auch zugleich zahlreiche soziale Probleme entstehen«, sagte Dr. Blue, »vorausgesetzt, ich habe die Diskurse über euren Heimatplaneten richtig verstanden. Wenn die Einzelindividuen eurer Spezies nicht durch Krankheiten oder Zellanomalien stürben, würde sich ihre Lebenserwartung beträchtlich erhöhen… Unsere Spezies durchlebte am Ende des Goldenen Zeitalters der Biologie eine ähnliche Umbruchphase, als sich innerhalb weniger Generationen die Lebensspanne verdoppelte. Erst nachdem das Prinzip der Optimisation fest in unserer Staatsstruktur verankert wurde, konnte eine gewisse soziale Stabilität erreicht werden. Wir verfügen über reichliches beweiskräftiges statistisches Material, daß eine Kolonie nahezu unsterblicher Lebewesen, ohne eine vernünftige Terminations- und Auffrischungsplanung, in relativ kurzer Zeit in Chaos verfällt.«


  Nicoles Neugier war geweckt. »Ich verstehe deine Argumente, zumindest intellektuell«, sagte sie. »Wenn alle ewig leben, oder doch beinahe, und die Ressourcen begrenzt sind, muß die Bevölkerungszahl hinauswachsen. Aber ich muß zugeben, besonders da ich selber schon alt bin, daß die Vorstellung von einer staatlichen planmäßigen Terminierung des Individuallebens mich erschreckt.«


  »In unserer Frühgeschichte«, erklärte Dr. Blue weiter, »war unsere Gesellschaft ziemlich ähnlich strukturiert wie bei euch und fast die ganze Entscheidungsbefugnis lag in den Händen von Vertretern der Altengeneration. Deshalb war es, nach der dramatischen Ausweitung der individuellen Lebenserwartung, leichter, die Versorgung zu beschneiden, als die schwierige Problematik einer planmäßigen Lebenstermination populär zu machen. Doch nach relativ kurzer Zeit begann die überalterte Gesellschaft zu stagnieren. Wie Archie – oder jeder andere gute Optimisator es ausdrücken würde: Der ›Ossifikations-Koeffizient‹ in unseren Siedlungen wuchs so stark an, daß schließlich jede neue Idee abgeschmettert wurde. Diese gerontischen Koloniesysteme brachen zusammen, hauptsächlich weil es ihnen nicht gelang, sich den Veränderungen des sie umgebenden Universums anzupassen.«


  »Und da kam also die Optimisation ins Spiel?«


  »Ja. Wenn jedes Individuum sich an das Gebot gebunden fühlt, daß dem Wohlergehen der Gesamtkolonie höchster Vorrang in den großen Planzielen gebührt, dann wird doch sehr schnell klar, daß planmäßige Lebensterminierung eine entscheidende Rolle bei der optimierten Lösung spielen müssen. Archie könnte dir demonstrieren, wie katastrophal es aus gesamtökologischer Sicht ist, große Quantitäten der kollektiven Mittel für jene Bürger zu verschwenden, deren Leistungen für den Staat vergleichsweise gering sind. Der Staat profitiert am meisten, indem er in jene Bevölkerungsgruppen investiert, die noch eine hohe Lebenserwartung vor sich haben – und damit eine hohe Wahrscheinlichkeit bedeuten, die von der Gemeinschaft für sie getätigten Investitionen zurückzuzahlen.«


  Nicole wiederholte etliche Sätze, um sicher zu sein, daß sie Dr. Blue auch richtig verstanden hatte. Danach schwieg sie zwei, drei Nillets lang. Schließlich sagte sie: »Ich nehme an, daß bei euch, obwohl ihr den Alterungsprozeß sowohl durch verzögerte Sexualreife und eure verblüffenden medizinischen Errungenschaften hinausschieben könnt, doch trotzdem gewissermaßen die fortgesetzte Lebenserhaltung eines alten Oktoarachniden irgendwann untragbar kostspielig wird.«


  »Eben«, sagte Dr. Blue. »Wir sind in der Lage das individuelle Leben nahezu unbegrenzt zu verlängern. Aber es gibt drei Hauptfaktoren, die es für den Staat eindeutig nicht-optimal erwünscht machen, zusätzliche Lebensverlängerung zu fördern. Erstens steigen die Kosten, wie du bereits vermutet hast, dramatisch an, sobald jedes biologische Subsystem, oder Organ, mit weniger als Spitzen-Effizienz arbeitet. Zweitens, je mehr ein Individuum seine Zeit immer ausschließlicher darauf verwendet, einfach nur weiterzuleben, desto mehr schwindet seine Fähigkeit, dem Wohlstand des Staates zu dienen in beträchtlichem Maß. Drittens, und diesen strittigen Punkt haben unsere Soziologie-Optimisatoren vor vielen Jahren stichhaltig nachgewiesen, obwohl viele Jahre nach dem Nachlassen der geistigen Wendigkeit und raschen Lernfähigkeit das angesammelte Wissenspotential des alternden Individuums – gesamtstaatlich gesehen – die nachlassende Hirnpotenz mehr als kompensieren kann, kommt doch die Zeit für jeden von uns, wo das bloße Gewicht seiner bisherigen Lebenserfahrung jede zusätzliche Lernerfahrung sehr stark erschwert. Selbst bei völlig gesunden Individuen ist diese Lebensphase, die unsere Optimisatoren als ›Einsatz eingeschränkter Flexibilität‹ bezeichnen, durch Anzeichen verminderter Fähigkeit gekennzeichnet, dem Staatswohl nützlich zu sein.«


  »Und deshalb entscheiden dann die Optimisatoren, wann es für jemand Zeit für die Terminierung ist?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht genau, wie ihre Entscheidung zustandekommt. Zunächst gibt es eine Bewährungsfrist, in der das Individuum auf die Terminisierungsliste gesetzt und ihm eine Frist gesetzt wird, seine Nettobilanz zu verbessern. Wenn ich Archie recht verstehe, berechnet sich diese Kontobilanz durch den Vergleich der individuellen Beiträge mit den zur Erhaltung dieses Individuums benötigten staatlichen Aufwendungen. Falls kein Kontoausgleich erfolgt, wird die Terminierung anberaumt.«


  »Und wie sind die Reaktionen der dafür selektierten Personen?« Nicole überkam unwillkürlich ein Schauder, denn sie erinnerte sich an ihr eigenes Todesurteil.


  »Verschieden. Manche, besonders solche, die nicht gesund waren, akzeptierten die Erkenntnis, daß sie nie mehr in der Lage sein werden, das Konto auszugleichen, und planen ihren Tod wohlorganisiert. Andere beanspruchen Rechtsbeistand von Optimisatoren und fordern eine Neubewertung, die es ihnen gestattet, ihre Quotenbeiträge leichter zu erbringen… Das war zum Beispiel, was Hercules kurz vor eurer Ankunft tat.«


  Momentan blieb Nicole die Sprache weg, und es rann ihr ein kalter Schauder über den Rücken. »Möchtest du mir sagen«, sie mußte ihren ganzen Mut zusammennehmen, »was mit Hercules geschehen ist?«


  »Er bekam eine schwere Rüge, weil er am Bounty Day nicht ausreichend für den Personenschutz der kleinen Nikki gesorgt hatte«, sagte Dr. Blue. »Er wurde neu eingestuft und vom Terminierungsoptimisator unterrichtet, daß es praktisch kaum eine Chance gebe, wie er von der höchst negativen Bewertung seiner jüngsten Aufgabenzuweisung wieder wegkommen könne… Hercules bat daraufhin um vorzeitige sofortige Terminierung.«


  Nicole stockte der Atem. Sie sah den liebenswerten freundlichen Okto wieder vor sich, wie er zum Entzücken der Kinder vor dem Haus auf der Straße mit mehreren Bällen jonglierte. Und jetzt war Hercules tot… Weil er bei einem Auftrag versagt hat. Das ist erbarmungslos grausam, dachte sie.


  Sie stand auf und bedankte sich noch einmal bei Dr. Blue. Sie redete sich ein, daß sie eigentlich überglücklich sein müßte, weil Richards Prostatakarzinom geheilt war, und daß sie sich wegen des Todes eines relativ unbedeutenden Oktos keine Gedanken zu machen brauchte. Aber das Bild von Hercules verfolgte sie weiter. Aber die sind doch eine ganz und gar andersartige Spezies, sagte sie sich. Du darfst sie einfach nicht nach menschlichen Maßstäben beurteilen.


  Kurz bevor sie aus Dr. Blues Haus trat, überkam sie ein übermächtiges Verlangen, mehr über Katie zu erfahren. Sie erinnerte sich, daß sie vor kurzem nachts aus einem besonders lebhaften Traum, in dem es um Katie gegangen war, erwachte und sich dann gefragt hatte, ob es vielleicht vermittels der Okto-Aufzeichnungen möglich sein könnte, mehr über Katies Leben in New Eden zu erfahren.


  Unter der Tür sagte sie. »Dr. Blue – ich möchte um eine Gefälligkeit bitten. Ich weiß nicht, ob ich dich oder Archie darum bitten muß… Nicht einmal, ob es überhaupt möglich ist.«


  Dr. Blue fragte, worum es sich handelte.


  »Du weißt ja, ich habe noch eine Tochter, und sie lebt noch immer in New Eden. In einem der Videos, die uns euer Chef-Optimisator letzten Monat zeigte, ist sie kurz einmal aufgetaucht… Und ich wüßte so gern, wie es jetzt in ihrem Leben aussieht.«
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  Am folgenden Tag teilte Archie Nicole mit, daß ihrer Bitte nach Videos von Katie nicht entsprochen werden könne. Trotzdem gab Nicole nicht auf und benutzte jede Gelegenheit, wenn sie mit Archie oder Dr. Blue allein war, ihre Bitte zu wiederholen. Da die beiden niemals durchblicken ließen, es gäbe keine Bildaufzeichnungen über Katies Leben in den Archiven, war Nicole sicher, daß es sie geben müsse. Es wurde für sie geradezu zu einer Zwangsvorstellung, sie zu sehen.


  »Dr. Blue und ich haben heute über Jamie geredet«, sagte Nicole zu Richard, als sie spät nachts im Bett lagen. »Er hat sich entschlossen, sich zum Optimisator ausbilden zu lassen.«


  »Das ist fein«, brummte Richard schläfrig.


  »Ich sagte zu Dr. Blue, was für ein Glück sie als Pflegemutter hat, daß sie am Leben ihres Kindes teilnehmen kann… Und dann erwähnte ich wieder, wie besorgt wir sind, daß wir nicht wissen, was mit unserer Katie los ist… Richard!« sagte sie etwas lauter. »Und heute hat mir Dr. Blue nicht gesagt, daß ich die Katie-Videos nicht sehen darf! Meinst du, das bedeutet, sie haben ihre Einstellung geändert? Zermürbe ich die allmählich und durchbreche ihre Sturheit?«


  Zunächst gab Richard keine Antwort. Aber nach einigen Püffen, setzte er sich auf. »Könnten wir nicht endlich mal eine einzige Nacht durchschlafen, ohne daß du wieder von Katie und den verdammten Okto-Videos anfängst? Himmel, Nicole, seit mehr als zwei Wochen redest du von nichts anderem! Drehst du durch, oder was…?«


  »Ganz und gar nicht«, unterbrach ihn Nicole aggressiv. »Ich mach’ mir bloß Sorgen, was mit unserer Tochter passiert ist. Ich bin sicher, die Oktos haben eine Menge Spots, die sie zusammenschneiden und uns zeigen könnten. Willst du denn nicht auch wissen…«


  »Aber sicher, das will ich.« Richard seufzte tief. »Aber wir reden immer wieder darüber. Was bringt es denn, wenn wir das jetzt mitten in der Nacht schon wieder tun?«


  »Aber ich sag’s dir doch. Heute habe ich deutlich gespürt, daß sich in ihrer Einstellung was geändert hat. Dr. Blue hat nicht…«


  »Das hast du mir bereits erklärt«, unterbrach Richard ärgerlich. »Und ich glaube nicht, daß es irgendwas zu bedeuten hat. Vielleicht hat Dr. Blue nur ebenso genug von deinem Gejammere wie ich.« Richard schüttelte den Kopf. »Ja, merkst du es denn nicht, Nicole, wie unser erbärmlich kleines Grüppchen auseinanderfällt? – Wir brauchen verdammt dringend von dir weisen Rat und gesunden Verstand. Max meckert jeden Tag neu darüber, daß die Oktos in seine ›Privatsphäre‹ eindringen. Ellie latscht die ganze Zeit wie ein Trauerweib herum, außer in den wenigen Augenblicken, in denen Nikki ihr ein Lächeln abzwingt. Und jetzt, mitten in dem ganzen Durcheinander, kommt auch noch Patrick an und verkündet uns, daß er und Nai heiraten wollen… Aber du, du hast dich dermaßen in deine Idee mit den Videos von Katie verbissen, daß du unfähig bist, anderen einen vernünftigen Rat zu geben.«


  Nicole funkelte ihn grimmig an, legte sich wieder zurück und gab ihm keine Antwort.


  »Bitte, Nicole, sei doch nicht so – vergrätzt«, sagte Richard eine Minute später. »Ich bitte dich doch nur darum, dein eigenes Verhalten ebenso objektiv zu betrachten, wie du das gewöhnlich bei uns anderen auch tust.«


  »Ich bin ganz und gar nicht vergrätzt«, erwiderte Nicole, »und ich vergesse die andern keineswegs. Und übrigens, wieso muß immer ich es sein, die für das Glück in unsrer Minifamilie verantwortlich gemacht wird? Wieso übernimmt nicht mal jemand anders die Rolle der Gruppenmutti, zur Abwechslung?«


  »Weil keiner du bist«, sagte Richard. »Du warst eben die ganze Zeit über immer für alle die Beichtmutter und Intimfreundin.«


  »Nun, jetzt bin ich es eben leid«, sagte sie. »Ich bin müde, und ich habe selber ein Problem. Hab’ mich in eine Idee verbissen, wie du dich auszudrücken beliebtest… übrigens, Richard, dein demonstratives Desinteresse enttäuscht mich. Ich hatte immer geglaubt, Katie wäre dein Liebling…«


  »Das ist nicht fair, Nicole«, erwiderte er heftig. »Nichts könnte mich mehr freuen, als wenn ich wüßte, es geht ihr gut… Aber ich habe auch andere Sachen zu bedenken…«


  Danach sprachen beide eine Weile nicht. Schließlich fragte Richard mit weicherer Stimme: »Sag mir eins, Liebes, wieso ist Katie auf einmal für dich derart wichtig geworden? Was hat sich da verändert? Ich kann mich nicht erinnern, daß du dir früher so große Sorgen um Katie gemacht hast.«


  »Das habe ich mich auch bereits gefragt. Aber ich habe keine plausible Erklärung dafür. Ich weiß, daß ich in letzter Zeit häufig von Katie geträumt habe, auch schon lange bevor ich sie in dem Video sah, und daß ich das starke Verlangen spürte, mit ihr zu sprechen… Außerdem, seit Dr. Blue mit vom Tod von Hercules berichtet hat, war meine Hauptsorge, daß ich Katie unbedingt noch einmal sehen muß, bevor ich sterbe… Ich weiß wirklich nicht recht, warum, und ich habe auch keine Ahnung, was ich ihr sagen möchte, aber unsere Beziehung erscheint mir noch immer als schrecklich unvollkommen…«


  Wieder folgte ein ausgedehntes Schweigen. Dann sagte Richard: »Es tut mir leid, ich war wohl grad ganz schön unsensibel.«


  Mach dir da mal keine Gedanken, Richard, dachte Nicole. Es war schließlich nicht das erstemal. Und bestimmt nicht das letztemal. Kommunikationspannen kommen auch in den besten Ehen vor.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und streichelte ihn. »Entschuldigung akzeptiert«, murmelte sie und gab ihm einen Kuß.


  


  Sie war erstaunt, als Archie am folgenden Morgen so früh erschien. Patrick, Nai, Benjy und die Kinder waren gerade nach nebenan zum Unterricht gegangen. Die anderen saßen noch über dem Frühstück, als der Okto in der Eßzimmertür auftauchte.


  Max benahm sich ausgesprochen ungehobelt. »Sorry, Archie«, knurrte er, »aber wir empfangen keine Besucher, jedenfalls die, die wir sehen können, bevor wir unseren Morgenkaffee – oder was immer die Brühe da ist, die wir da tagtäglich vorgesetzt kriegen – beendet haben.«


  Nicole sprang auf, als Archie sich zum Gehen wandte. »Kümmre dich nicht um Max«, sagte sie, »der hat permanent schlechte Laune.«


  Max sprang ebenfalls auf, in der Hand hielt er eines der Päckchen mit Frühstücksbrei, es war fast leer. Er fuhr damit erst nach links, dann nach rechts durch die Luft, verschloß die Tüte und reichte sie Archie. »Da, probier doch mal ein paar Quadroiden!« sagte er laut. »Oder sind die für mich zu flink?«


  Archie gab ihm keine Antwort. Die anderen fühlten sich ärgerlich verlegen. Max setzte sich wieder neben Eponine mit dem kleinen Marius. »Ach, Scheiße, Archie« – er sah den Okto direkt an – »ich nehme an, bald verpaßt ihr mir auch ein paar von euren grünen Schandmalen. Oder wollt ihr mich lieber gleich terminieren?«


  »Max!« schrie Richard. »Du gehst zu weit… Nimm wenigstens Rücksicht auf deine Frau und deinen Sohn.«


  »Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes, Freund«, sagte Max. »Schon fast einen Monat lang. Und weißt du was, Richard? Diesem blöden Bauernjungen aus Arkansas fällt nichts ein, was er machen könnte, um das zu ändern…« Seine Stimme war zuletzt ganz leise geworden. Aber plötzlich hieb er die Faust auf einen Stuhl. »Verdammt!« brüllte er. »Ich komme mir so nutzlos vor!«


  Er begann zu weinen. Eponine lief mit dem Baby weg, und Ellie ging ihr nach, um ihr zu helfen. Nicole nahm Archie mit ins Atrium, so daß Max und Richard allein blieben. Richard beugte sich über den Tisch vor. »Ich glaube, ich weiß, wie dir zumute ist, Max«, sagte er behutsam, »und ich kann’s dir nachfühlen… Aber wir verbessern unsere Lage kein bißchen, wenn wir die Oktos vor den Kopf stoßen.«


  »Was macht das schon für ’nen Unterschied?« Max sah dumpf zu Richard hoch. »Wir sind hier Gefangene, das ist doch unübersehbar. Ich habe zugelassen, daß mein Sohn in eine Welt geboren wird, in der er für immer ein Gefangener bleiben wird. Was bin ich bloß für ein Vater!«


  Während Richard Max zu beruhigen versuchte, erhielt Nicole von Archie die Mitteilung, auf die sie seit Wochen gewartet hatte. »Wir konnten die Erlaubnis erhalten«, sagte er, »und du darfst heute erneut die Datenbibliothek benutzen. Wir haben aus unserem historischen Material die Videos kompiliert, auf denen deine Tochter Katie erscheint.«


  Nicole bat ihn, die Farbsequenz zu wiederholen, um sicher zu sein, daß sie ihn nicht falsch verstanden habe.


  


  Während sie der Transporter ohne Aufenthalt durch Smaragdstadt zu dem hohen Gebäude brachte, in dem die Okto-Bibliothek untergebracht war, sprachen Archie und Nicole nicht. Und Nicole achtete auch kaum auf die Straßen draußen. Sie war ganz mit ihren Gedanken und Gefühlen für Katie beschäftigt. Im Geist rief sie sich immer neue Schlüsselszenen aus Katies Kindheit in Erinnerung. In der längsten Sequenz durchlebte sie erneut den Schrecken und die Freude beim Abstieg in die Oktohöhle vor Jahren, wo sie ihre verlorene vier Jahre alte Tochter wiederfand. Ach, Katie, dachte sie, du warst immer irgendwie verloren. Irgendwie ist es mir nie gelungen, dir Sicherheit zu bieten.


  Als Archie sie endlich in ein Zimmer führte, klopfte ihr das Herz wie wild. Der Raum war bis auf einen Stuhl, einen großen Tisch und einen Bildschirm an der Wand leer. Archie bat sie, sich zu setzen. »Ehe ich dir zeige, wie die Bedienung funktioniert, muß ich dir noch zweierlei sagen. Erstens antworte ich hiermit – als der Optimisator für eure Gruppe – offiziell auf den Wunsch einiger unter euch, zu euren Leuten nach New Eden zurückzukehren.«


  Archie machte eine Pause. Nicole riß sich zusammen. Es fiel ihr schwer, sich von ihren Gedanken an Katie loszureißen, doch sie merkte, sie mußte sich jetzt völlig auf das konzentrieren, was Archie ihr zu sagen hatte. Die anderen würden von ihr einen wortgetreuen Bericht erwarten.


  »Ich fürchte«, fuhr Archie fort, »daß es in nächster Zukunft nicht möglich sein wird, daß auch nur einer von euch von hier fortgeht. Ich habe nicht die Befugnis, dir mehr zu sagen, als daß die Frage bei einer Hauptsitzung von der Chef-Optimisatorin und ihrem Stab erwogen wurde und leider aus Sicherheitsgründen eine Ausreise nicht gestattet werden kann.«


  Nicole war wie betäubt. Damit hatte sie nicht gerechnet, schon gar nicht in diesem Zeitpunkt. Sie hatte den anderen allen gesagt, daß sie denke, man werde ihnen erlauben…


  »Also hat Max recht«, sagte sie und mühte sich, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen quollen, »wir sind eure Gefangenen.«


  »Die Interpretation der Entscheidung bleibt euch überlassen«, sagte Archie. »Aber ich will dir sagen, soweit ich eure Sprache verstehe, daß ich glaube, der Begriff Gefangene, den Max letzthin so häufig benutzte, nicht korrekt ist.«


  »Dann sag mir ein besseres Wort und gib mir genauere Erklärungen!« sagte Nicole zornig und stand auf. »Du weißt doch, was die anderen sagen werden…«


  »Ich kann es nicht«, antwortete Archie. »Ich habe dir die ganze Nachricht übermittelt.«


  Nicole stapfte im Raum auf und ab. Ihre Gefühle schwankten heftig zwischen Wut und Niedergeschlagenheit hin und her. Sie wußte, wie Max reagieren würde. Alle würden sie zornig sein. Und sogar Richard und Patrick würden es ihr hinreiben, daß sie sich geirrt hatte. Aber wieso wollen die Oktos keine Gründe nennen? fragte sie sich. Das paßt doch gar nicht zu ihrem sonstigen Stil. Sie fühlte einen leichten Schmerz in der Brust und sank auf ihren Stuhl zurück.


  »Und was ist, bitte, der zweite Punkt, den du mir eröffnen wolltest«, sagte sie schließlich.


  »Ich habe persönlich mit den Datentechnikern gearbeitet«, sagte Archie, »um die Videos für dich vorzubereiten… Nach dem, was ich über menschliche Wesen weiß, insbesondere über dich, glaube ich, daß die Betrachtung des vorliegenden Materials… dir extreme… Bekümmerung verursachen wird… und ich möchte dich bitten, dir zu überlegen, ob du nicht lieber ganz auf die Vorführung verzichten willst.«


  Archie hatte sich höchst behutsam ausgedrückt, zweifellos, weil er verstand, wie wichtig diese Videos für Nicole waren. Was er meinte, war klar: Was ich zu sehen bekommen werde, wird mich bedrücken, dachte sie. Aber habe ich denn eine andere Wahl? Gar nichts oder Schmerz… nein, ich entscheide mich schon lieber für den Schmerz!


  Sie dankte Archie für seine taktvolle Besorgnis und sagte, sie wollte die Videos trotzdem ansehen. Archie schob ihren Stuhl näher an den Tisch. Dann zeigte er ihr, wie die Steuerung zu bedienen war. Der Zeitcode war in menschliche Maßeinheiten übertragen worden, tageweise bis dato, und es gab vier Laufgeschwindigkeiten für die Bilder, vier Okto-Maßeinheiten, zwischen 1/8-Realzeit bis zu vierundsechzigfacher Normalgeschwindigkeit.


  »Das Datenmaterial über Katie ist fast lückenlos«, sagte Archie, »über die verflossenen sechs Monate eurer Zeitmessung. Bei uns ist es der normale Datenverarbeitungsprozeß, älteres Datenmaterial zu filtern und älteres Material je nach seiner aktuellen Wichtigkeit zu eliminieren. Diese ausführlichen Akten über deine Tochter Katie enthalten hauptsächlich entscheidende Ereignisse aus ihrem Leben während der letzten zwei Jahre, aber kaum etwas vor dieser Zeit.«


  Nicole griff nach den Kontrollschaltern. Als sie die jüngste Aufzeichnung abrufen wollte und Katies Gesicht bereits auf dem Schirm auftauchte, merkte sie plötzlich, daß Archie ihr auf die Schulter tippte. »Du kannst die Geräte den ganzen Tag lang benutzen«, sagte er, als sie sich zu ihm umwandte, »aber nicht länger… Da das vorhandene Datenmaterial riesig ist, schlage ich vor, du benutzt die Schnelläufe, um Ereignisse auszuwählen, die dich besonders interessieren.«


  Nicole holte tief Luft und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  


  Sie hatte das Gefühl, daß sie nicht mehr weinen konnte, weil ihre Augen fast zugeschwollen waren. Wenigstens sechsmal hatte sie nun bereits gesehen, wie Katie sich diese Droge Kokomo spritzte, doch als sie jetzt erneut zusah, wie sich ihre Tochter die Gummischlinge um den Oberarm festzog und die Nadel in die vortretende Vene stieß, traten ihr wieder bittere Tränen in die Augen.


  Was sie während der letzten fast zehn Stunden zu sehen bekommen hatte, war um so vieles scheußlicher als in ihren schlimmsten Vorstellungen, daß sie wie am Boden zerstört war. Trotz der Tonlosigkeit der Videos war es nicht schwer zu verstehen, was mit Katies Leben los war. Ihre Tochter war hoffnungslos drogensüchtig. Mindestens viermal täglich – wenn etwas schiefging, noch öfter – verschwand sie allein oder mit anderen in ihrem Luxusapartment, wo sie das elegante Drogengerät benutzte, das sie in einem großen verschlossenen Kästchen in ihrem Boudoir aufbewahrte.


  Sobald die Droge zugeschlagen hatte, wirkte Katie bezaubernd, sie war freundlich, witzig und voller Energie und scheinbarer Selbstsicherheit. Aber wenn die Wirkung der Droge nachließ, während sie noch unter Leuten war, verwandelte sie sich rasch in eine kreischende aggressive Furie, die abends oft allein in ihrem Apartment bei ihrer Nadel endete.


  Katies offizielle Funktion war das Management der Prostitution in Vegas und die Nachschubrekrutierung. Anfangs brach es Nicole fast das Herz, und sie weigerte sich zu glauben, was sie doch mit eigenen Augen sah. Doch eine lange widerlich schmutzige Videosequenz erlaubte ihr keine Ausflüchte mehr: Da befreundete sich Katie mit einem bezaubernden, armen hispanoamerikanischen Teenager aus San Miguel, und es endete damit, daß das Kind, inzwischen prächtig gekleidet und mit Schmuck behängt, kurz darauf zeitweilig die Konkubine eines der Zaubatsu-Chefs von Nakamura wurde. Nicole mußte sich eingestehen, daß ihre Tochter völlig unmoralisch und skrupellos geworden war.


  Nachdem sie mehrere Stunden vor dem Schirm gesessen hatte, kam Archie zurück und bot ihr etwas zu essen an. Sie lehnte ab. Ihr war klar, in ihrem hocherregten Zustand würde sie keine Nahrung bei sich behalten können. Aber warum blieb sie so lange und sah sich das alles an? Warum hatte sie nicht einfach ausgeschaltet und war gegangen? Das fragte sie sich hinterher auch. Sie kam nach späterer Überlegung zu dem Schluß, daß sie nach den ersten paar Stunden zumindest unbewußt nach irgendeinem Hoffnungsschimmer für Katie und ihr Leben zu suchen begonnen hatte. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, widerspruchslos hinzunehmen, daß ihrer eigene Tochter von Grund auf verdorben und krank war. Und so hatte sie in diesen Videos verzweifelt nach irgendeinem Hinweis gesucht, daß sich vielleicht in Zukunft etwas in Karies Leben ändern könnte.


  Schließlich entdeckte sie zwei Punkte in dem elenden Leben von Katie, die – wie sie sich einredete – eines Tages dazu führen konnten, daß ihr Kind aus diesem selbstzerstörerischen Kreislauf würde ausbrechen können. In den scheußlichen Perioden von Depression, die meist auftraten, wenn Katies Drogennachschub knapp wurde oder zuende ging, geriet sie oft in einen Zustand der Raserei und zertrümmerte alles, was ihr in ihrem Apartment in die Hände kam. Aber niemals die gerahmten Fotos von Richard oder Patrick. Und jedesmal griff Katie am Ende ihrer Tobsuchtsanfälle nach diesen zwei Bildern auf ihrer Kommode und legte sie behutsam auf ihr Bett. Dann legte sie sich zwischen sie und schluchzte eine halbe Stunde lang in sich hinein. Aus diesem immer wiederkehrenden Verhalten schloß Nicole, daß Katie noch immer einige Liebe für ihre Familie empfand.


  Einen weiteren Hoffnungsschimmer sah Nicole in Franz Bauer, dem Polizeihauptmann, der Katies ständiger Begleiter war. Nicole bildete sich nicht ein, daß sie die bizarre Beziehung der beiden zu begreifen vermochte. In einer Nacht stritten sie heftig und beschimpften sich mit Obszönitäten, und in der Nacht darauf las Franz ihr Rilkegedichte vor, als Vorspiel für stundenlangen, scheinbar endlosen heftigen Sex. Aber sie glaubte aus den Videos entnehmen zu dürfen, daß Franz auf seine merkwürdige Art Katie liebte und ihre Drogensucht nicht billigte. Während einer der Auseinandersetzungen hatte Franz sogar das Drogenbesteck gepackt und gedroht, den ganzen Vorrat ins Klo zu spülen. Dabei war Katie völlig rasend geworden und hatte Franz mit ihrer Haarbürste angegriffen.


  Stunde um Stunde hatte Nicole so gesessen, die Videos angesehen und versucht, das tragische Leben ihrer Tochter zu begreifen. Später kehrte sie wieder zu den Aufzeichnungen aus früherer Zeit zurück. Manche datierten in die Zeit, als Katie erstmals drogenabhängig wurde. Dabei fand sie heraus, daß sie auch mit Nakamura eine ekelhafte Sexualbeziehung hatte, und daß während dieser Zeit der Tyrann von New Eden Katie regelmäßig mit Drogen versorgt hatte.


  Inzwischen war Nicole ganz betäubt. Sie war außerdem emotional so erschöpft, daß sie nicht die Kraft besaß, sich zu bewegen. Als sie schließlich das Gerät abschaltete, sank ihr der Kopf auf den Tisch, und sie weinte, bis sie einschlief. Vier Stunden später weckte Archie sie und sagte, sie müsse jetzt in ihr Haus zurückkehren.


  


  Es war dunkel. Der Transporter hielt schon seit zehn Minuten auf der Plaza, doch Nicole war noch immer nicht ausgestiegen. Archie stand geduldig neben ihr. »Ich kann Richard unmöglich sagen, was ich heute gesehen habe.« Sie blickte zu ihrem Freund auf. »Es würde ihn in einen Abgrund stürzen.«


  »Ich verstehe.« Archie drückte Mitgefühl aus. »Nun siehst du, warum ich dir vorschlug, auf die Vorführung zu verzichten.«


  »Du hattest recht.« Langsam löste sie den Griff um die Haltestange und trat mit einem Fuß aus dem Wagen. »Aber jetzt ist es zu spät. Ich kann die scheußlichen Bilder in meinem Gedächtnis nicht mehr löschen.«


  Sobald sie draußen waren, sagte Archie: »Du hast mir vorhin gesagt, aus den Videos geht deutlich hervor, daß Patrick vor seiner Flucht einigermaßen Bescheid wußte über das Leben, das Katie führt. Er hat es vorgezogen, dir und Richard die schlimmsten Einzelheiten zu verschweigen. Würde es im strikten Widerspruch zu deinen persönlichen Prinzipien stehen, dies auch zu tun?«


  »Danke, Archie!« Nicole strich ihm über die Schulter und lächelte fast dabei. »Danke, daß du meine Gedanken gelesen hast… Du kennst uns anscheinend allmählich zu genau.«


  »Auch in unserer Gesellschaft haben wir Probleme mit der Wahrheit«, bemerkte Archie sachlich. »Eine der Hauptvorschriften für Jungoptimisten lautet, daß sie stets die Wahrheit sagen müssen. Es ist erlaubt, Informationen zurückzuhalten, lautete die Bestimmung, aber es ist nicht gestattet, Informationen zu verfälschen. Die jüngsten Optimisatoren halten sich übertrieben eifrig daran, ohne die Folgen zu berücksichtigen… Manchmal sind Wahrheit und Mitgefühl unvereinbare Gegensätze.«


  »Ich gebe dir ganz recht, mein weiser Freund«, sagte Nicole und seufzte tief. »Und jetzt, nach einem der eindeutig schlimmsten Tage meines Lebens, stehen mir noch zwei sehr schwierige Aufgaben bevor. Ich muß Max beibringen, daß er die Stadt nicht verlassen kann, und ich muß meinem Mann erklären, daß seine Lieblingstochter eine drogensüchtige Zuhälterin ist. Ich hoffe, in mir altem, erschöpften Menschlein steckt irgendwo in einem Winkel noch genug Kraft, das anständig zu erledigen.«
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  Richard schlief. Nicole war dankbar, daß sie nicht gleich mit Erklärungen loslegen mußte. Sie zog ihr Nachthemd an und glitt sacht ins Bett. Aber sie konnte nicht einschlafen. Ihr Geist sprang beständig zwischen den gesehenen scheußlichen Szenen und den Überlegungen her und hin, was sie den anderen morgen sagen sollte.


  In ihrem Dämmerzustand sah sie sich plötzlich wieder mit ihrem Vater in Rouen auf dem Platz sitzen, auf dem vor achthundert Jahren Jeanne d’Arc lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Nicole war wieder das junge Mädchen, wie damals, als ihr Vater sie zu diesem Volksfest zu Ehren der Jungfrau von Orleans eingeladen hatte. Der Ochsenkarren mit der Verurteilten kam auf den Richtplatz, und die Massen johlten.


  »Papa!« schrie die kindliche Nicole, um den Lärm zu übertönen. »Was kann ich tun, um Katie zu helfen?«


  Aber ihr Vater hatte die Frage nicht gehört. Er war ganz auf die junge Frau aus dem Lothringischen konzentriert, oder vielmehr auf das französische Mädchen, das ihre Rolle verkörperte. Nicole beobachtete dieses Mädchen genau; es hatte die gleichen hellen durchdringenden Augen, wie man sie der Jungfrau zuschrieb; dann wurde sie an den Pfahl gebunden und begann leise zu beten, während einer der katholischen Würdenträger das kirchliche Verdammungsurteil ihrer Seele in die Hölle verlas.


  »Und Katie?« sagte Nicole wieder laut. Es erfolgte keine Antwort. Die Massen auf den Zuschauertribünen keuchten, als die Holzscheite um Johanna angezündet wurden. Auch Nicole sprang auf wie alle anderen, als die Flammen rasch die tieferen Lagen des mächtigen Scheiterhaufens erfaßten. Sie hörte ganz deutlich, wie Johanna Jesus anrief.


  Die Flammen loderten höher zu dem Mädchen hinaus. Nicole sah das Gesicht dieser jungen Frau, die die Geschichte verändert hatte, und es überrieselte sie ein kalter Schauder. Sie schrie: »Katie! Nein! Nein!«


  Sie versuchte verzweifelt aus ihrer Tribünenreihe herauszukommen, aber sie war von allen Seiten eingeklemmt. Sie konnte ihre verbrennende Tochter unmöglich retten. Sie schrie wieder: »Katie! Katie!« und schlug wie wild auf die Leute um sie herum ein.


  Sie spürte, wie Arme sich um ihre Brust schlossen. Es dauerte eine Weile, ehe ihr bewußt wurde, daß sie geträumt hatte. Richard schaute sie bestürzt an. Ehe sie sprechen konnte, kam Ellie im Bademantel ins Schlafzimmer geeilt.


  »Geht’s dir nicht gut, Mutter?« fragte sie. »Ich war aufgestanden, um nach Nikki zu sehen, und da habe ich gehört, wie du laut nach Katie gerufen hast…«


  Nicole sah Richard an dann Ellie. Sie schloß die Augen. Sie sah noch immer Katies Gesicht vor sich, von Flammen umzüngelt und vor Schmerz verzerrt. Dann öffnete sie die Augen wieder und sah ihren Mann und ihre Tochter. »Katie geht es sehr schlecht«, sagte sie und brach in Tränen aus.


  Sie blieb untröstlich. Jedesmal, wenn sie ansetzte, den beiden etwas darüber zu sagen, was sie gesehen hatte, packte sie wieder das krampfhafte Weinen. Als sie sich dann doch endlich wieder unter Kontrolle hatte, sagte sie: »Ich fühle mich so verloren und hilflos. Katie steckt in furchtbaren Schwierigkeiten, und es gibt absolut keine Möglichkeit, für keinen von uns, wie wir ihr helfen könnten.«


  Dann berichtete sie kurz über Katies derzeitiges Leben, ganz gegen ihre halbgeplante Absicht, den Bericht zu beschönigen, und ließ dabei nur die schlimmeren sexuellen Absonderlichkeiten weg. Richard und Ellie hörten benommen und bedrückt zu.


  »Ich begreife nicht, wie du da stundenlang sitzen und dir das anschauen konntest«, sagte Richard. »Ich wäre nach ein paar Minuten abgehauen.«


  »Katie hat sich dermaßen verirrt, so ganz und gar«, sagte Ellie kopfschüttelnd. Kurz danach kam die kleine Nikki auf der Suche nach ihrer Mama herein. Ellie nahm Nicole in den Arm, dann verschwand sie mit Nikki in ihrem Zimmer.


  »Tut mir leid, Richard, daß ich mich so elend gehenließ«, sagte Nicole, nachdem sie sich beide wieder hingelegt hatten.


  »Das ist doch nur zu begreiflich. Der Tag muß absolut grauenhaft für dich gewesen sein.«


  Nicole trocknete sich schon wieder die Augen. »Ich kann mich bloß an eine einzige andere Gelegenheit in meinem Leben erinnern«, sagte sie und brachte den Hauch eines Lächelns zustande. »Als ich fünfzehn war. Mein Vater eröffnete mir damals, daß er beabsichtigte, diese Engländerin, mit der er ausging, einen Heiratsantrag zu machen. Ich mochte sie nicht, sie war kalt und abweisend, aber ich dachte, es steht mir nicht zu, meinem Vater etwas Negatives dazu zu sagen… Jedenfalls fühlte ich mich entsetzlich elend. Ich schnappte mir Dunois, meinen Lieblingserpel, und raste zu unserm Teich in Beauvois. Und dort ruderte ich bis in die Mitte, holte die Ruder ein und saß da und heulte mehrere Stunden lang.«


  Sie lagen eine Weile schweigend Seite an Seite. Dann beugte Nicole sich zu ihm hinüber und küßte ihn. »Danke, daß du mir zuhörst. Ich hatte es nötig.«


  »Für mich ist es auch nicht leicht«, sagte Richard. »Aber wenigstens habe ich Katie nicht selber gesehen, also scheint es wohl…«


  »Ach, verflixt«, unterbrach ihn Nicole, »das hätte ich ja fast vergessen… Archie hat mir heute außerdem eröffnet, daß keiner von uns die Erlaubnis erhält, nach New Eden zurückzugehen. Er sagt, es handelt sich um eine Frage der Staatssicherheit… Max wird toben!«


  »Da mach dir mal jetzt keine Gedanken darüber«, sagte Richard leise und zärtlich. »Versuch ein bißchen zu schlafen. Wir sprechen morgen darüber.«


  Nicole kuschelte sich in seine Arme und schlief ein.


  


  »Si-cher-heits-gründe?« brüllte Max. »Also, was soll denn die verdammte Scheiße bedeuten?«


  Patrick und Nai standen vom Tisch auf. »Laßt euer Essen einfach stehen«, sagte Nai und winkte den Kindern, sie sollten ihr folgen. »Wir können drüben im Klassenraum Obst und Flocken essen.«


  Kepler und Galileo wollten nicht so recht. Sie spürten, daß etwas Wichtiges besprochen werden würde. Erst als Patrick um den Tisch herum auf sie zuging, schoben sie ihre Stühle zurück und standen auf.


  Benjy durfte bleiben, nachdem er Nicole versprochen hatte, den Kleinen nichts von dem Gespräch zu erzählen.


  Eponine erhob sich ebenfalls und fütterte den aufgewachten Marius in einer Zimmerecke.


  »Ich weiß auch nicht, was das bedeutet«, sagte Nicole zu Max. »Archie wollte nichts Genaueres sagen.«


  »Also, das ist doch gott-ver-dammt prächtig«, sagte Max. »Wir dürfen nicht weg von hier, aber deine schleimigen Freunde sagen uns nicht einmal, warum nicht… Wieso hast du nicht verlangt, sofort mit dem Obermotz von denen zu sprechen? Meinst du nicht auch, daß sie uns eine Erklärung irgendwie schuldig sind?«


  »Doch, das glaube ich auch«, erwiderte Nicole. »Vielleicht sollten wir alle um eine neue Audienz beim Chef-Optimisator ersuchen… Es tut mir leid, Max, aber ich habe es anscheinend nicht sehr geschickt angepackt… Ich war nur auf die Videos von Katie vorbereitet, und, ganz ehrlich, Archies Ankündigung kam ganz überraschend…«


  »Ach, Mist, Nicole«, sagte Max, »ich geb’ doch nicht dir persönlich die Schuld… Außerdem, da Ep, Marius und ich als einzige noch die Absicht haben, nach New Eden zurückzugehen, ist es wohl unsere Aufgabe, Einspruch gegen diese Verfügung zu erheben… Ich bezweifle, daß der Oktoboss je einen zwei Monate alten Menschensäugling in Fleisch und Blut erlebt hat.«


  Dann verlief das restliche Frühstück vorwiegend mit der Diskussion der ausgewählten Details von Katies unglücklichem Leben, die Nicole ihnen mitteilte.


  Patrick kam zurück und berichtete, die Kinder seien bereits eifrig beim Lernen. »Nai und ich haben uns ziemlich eindringlich besprochen«, sagte er zu allen am Tisch. »Erstens, Max, möchten wir dich bitten, vor den Kindern künftig mit deinen negativen Äußerungen über die Oktos zurückhaltender zu sein… Sie sind jetzt ziemlich verschreckt, wenn Archie oder Dr. Blue in ihrer Nähe sind, und das kann nur auf das zurückzuführen sein, was sie in unseren Gesprächen aufschnappen.«


  Max reckte das Kinn vor und setzte zu einer Antwort an. »Max, bitte!« sagte Patrick hastig. »Du weißt doch, daß ich dein Freund bin… also, laß uns nicht streiten. Denk einfach bloß mal nach, auch darüber, daß wir alle vielleicht lange hier bei den Oktos bleiben müssen…«


  »Und zweitens«, sprach Patrick weiter, »sind wir, Nai und ich, überzeugt, besonders nach dem was wir heute morgen hier erfahren haben, daß die Kinder die oktoarachnidische Sprache erlernen sollten. Wir möchten damit so bald wie möglich beginnen… Wir glauben, wir werden dafür die Mitarbeit von Mutter und Ellie und ein, zwei zusätzlichen Oktos brauchen, nicht bloß als Lehrer, sondern um die Kinder ihren Gastgebern wieder stärker nahezubringen… Hercules ist jetzt schon seit ein paar Monaten weg… Mutter, würdest du bitte die Sache mit Archie besprechen?«


  Nicole nickte zustimmend. Patrick sagte, er müsse wieder zum Unterricht zurück, und ging. »Pat-rick ist ein gu-ter Leh-rer ge-wor-den«, meldete sich Benjy. »Er hat viel Ge-duld mit mir und den Klei-nen.«


  Nicole lächelte in sich hinein, dann sah sie über den Tisch zu ihrer Tochter. Alles in allem, dachte sie, haben sich unsere Kinder ja doch gut entwickelt. Ich sollte dankbar und glücklich sein – für Patrick und Ellie und Benjy. Und mich nicht zu Tode grämen wegen Katie.


  


  In einer Ecke ihres Zimmers beendete Nai Watanabe ihre Meditation und sprach das buddhistische Morgengebet wie an jedem Tag seit ihrer Kindheit in Thailand. Dann ging sie durch den Gemeinschaftsraum in das andere Zimmer, um die Zwillinge zu wecken, und dort fand sie zu ihrem Erstaunen Patrick vor, der auf der Couch schlief. Er war angezogen, und auf seinem Bauch lag Nais Lesegerät.


  Sie schüttelte ihn sacht. »Wach auf, Patrick. Es ist Morgen. Du hast die ganze Nacht hier geschlafen.«


  Patrick war sofort hellwach und entschuldigte sich. Beim Weggehen sagte er ihr, daß er mit ihr über mehrere Dinge sprechen müsse, was den Buddhismus betraf, daß das aber vermutlich bis zu einer günstigeren Gelegenheit warten müsse. Nai küßte ihn lächelnd auf die Wange, dann sagte sie, daß sie mit den Kindern in einer halben Stunde zum Frühstück hinüberkommen werde.


  Er ist so jung und so ernsthaft, dachte sie, als sie ihm nachsah. Und ich bin gern mit ihm zusammen… Aber kann je irgendein anderer meinen Mann Kenji ersetzen?


  Sie dachte an die verflossene Nacht zurück. Nachdem die Zwillinge eingeschlafen waren, hatten Patrick und sie sich lange und ernsthaft unterhalten. Patrick hatte darauf gedrängt, sie sollten bald heiraten. Sie hatte geantwortet, daß sie sich nicht hetzen lassen wolle, und daß sie einem festen Termin erst dann zustimmen könne, wenn sie sich ganz sicher fühle. Dann fragte Patrick ziemlich unbeholfen, ob es nicht die Möglichkeit zu, wie er sich ausdrückte, ›etwas sexuellerer Interaktion‹ geben könne, während sie warteten. Nai erinnerte ihn, daß sie ihm von Beginn an erklärt habe, es werde vor der Hochzeit außer Küssen nichts sonst geben. Um seine verletzten Gefühle zu besänftigen, sagte sie ihm, sie finde ihn körperlich sehr attraktiv und freue sich ganz ehrlich auf die ›körperlichen Liebesspiele‹ mit ihm, aber aus all den Gründen, die sie doch schon dutzendmal besprochen hätten, müsse sie darauf bestehen, daß ›Sexualinteraktionen‹ vorläufig ›unterbleiben‹.


  Den restlichen Abend sprachen sie dann entweder über die Zwillinge oder über Buddhismus. Nai äußerte die Befürchtung, die Heirat könnte sich auf Galileo negativ auswirken, besonders weil der Junge oft die Rolle des Beschützers seiner Mutter spielte. Patrick sagte, er glaube nicht, daß die häufigen Auseinandersetzungen mit Galileo etwas mit Eifersucht zu tun haben könnten. »Der Junge lehnt sich einfach gegen alle Autorität auf«, sagte Patrick, »und gegen alle Disziplin… Kepler dagegen…«


  Wie oft in den letzten sechs Jahren, dachte Nai, hat jemand einen Kommentar mit diesen Worten begonnen: »Kepler dagegen«… Sie erinnerte sich, Kenji lebte noch, die Jungen fingen gerade an zu laufen… Galileo fiel dabei ständig hin oder rannte gegen irgend etwas… Kepler dagegen war vorsichtig, wohin er seine Füße setzte. Und er fiel fast nie hin.


  Die Riesenleuchtkäfer über Smaragdstadt hatten noch immer nicht den Morgen eingeleuchtet. Nai ließ ihre Gedanken frei schweifen, wie sie das oft nach einer ungestörten Meditation tat. Sie gestand sich selber ein, daß sie in der letzten Zeit ziemlich oft Vergleiche zwischen Kenji und Patrick gezogen hatte. Wie unfair von mir, sagte sie sich. Ich darf Patrick einfach nicht heiraten, ehe das nicht entschieden und vorbei ist.


  Und dann dachte sie wieder an die vergangene Nacht und lächelte, als ihr die hitzige Diskussion über das Leben Buddhas wieder bewußt wurde. Patrick ist immer noch naiv wie ein Kind, dachte sie. Und vor allem deswegen liebe ich ihm am meisten.


  »Ich bewunderte an Buddha die philosophischen Grundsätze, ja den ganzen Ansatz«, sagte Patrick. »Das tue ich wirklich… Trotzdem habe ich dabei ein paar Probleme… Wie kannst du einen Mann verehren, der seine Frau und seinen Sohn im Stich läßt, zum Beispiel, und abhaut, um als Bettler zu leben… Was ist mit seiner Verantwortung für seine Familie?«


  »Du siehst Buddhas Handeln außerhalb des historischen Zusammenhangs«, antwortete Nai. »Erstens, vor zweitausendsiebenhundert Jahren war es im nördlichen Indien eine durchaus akzeptable Art, sein Leben als wandernder Bettler zu fristen. Es gab immer ein paar in jedem Dorf, viele in den Städten. Wenn ein Mann sich auf die ›Suche nach der Wahrheit‹ begeben wollte, war normalerweise der erste Schritt der, daß er auf alle materiellen Annehmlichkeiten verzichtete… Außerdem hast du vergessen, daß Buddha aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte und daß es nie eine Frage war, daß seine Frau und sein Kind je ohne Nahrung, Unterkunft und Kleidung oder andere lebensnotwendige Dinge sein würden.«


  Sie hatten so über zwei Stunden lang oder länger geredet. Und dann hatten sie sich geküßt, bevor Nai sich allein in ihr Zimmer begeben hatte. Und Patrick war bereits wieder in seine Lektüre über den Buddhismus vertieft, als Nai ihm von der Tür her Gutenacht zuflüsterte.


  Wie kompliziert das ist, sann sie vor sich hin, während in der Stadt der Oktoarachniden der Leuchtkäfermorgen aufflammte, jemandem die Bedeutung der buddhistischen Ideen zu erklären, der die Erde noch nie gesehen hat… Aber sogar hier, in diese fremdartigen Welt mitten zwischen den Sternen, verursacht Verlangen immer noch Leiden, und Menschen suchen noch immer nach dem inneren geistigen Frieden… Und deshalb, überlegte sie weiter, wird immer etwas Wesentliches aus dem Buddhismus und den anderen Großreligionen der Alten Erde fortbestehen, solange es noch irgendwo menschliche Wesen gibt.
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  Richard sprang mit mehr als seiner üblichen Begeisterung aus dem Bett und begann sofort auf Nicole loszuschnattern. »Archie hat gesagt, wir werden den ganzen Tag fort sein.«


  Nicole, die gewöhnlich nur sehr langsam wach wurde und es gründlich verabscheute, irgendwelche hektische Aktivitäten am frühen Morgen erledigen zu müssen, rollte sich auf die andere Seite und versuchte die letzten paar köstlichen Momente zu genießen. Sie öffnete ein Auge einen Spaltweit, sah, daß es noch dunkel war, und schloß das Auge wieder.


  »Ich war nicht mehr so aufgeregt seit damals, als ich die zwei letzten entscheidenden Durchbrüche am Translator machte«, plapperte Richard weiter. »Ich weiß, die Oktos wollen mir was zu tun geben… Sie suchen bloß noch nach der richtigen Aufgabe für mich.«


  Dann war er etliche Minuten lang verschwunden. Aus den Geräuschen aus der Küche schloß Nicole halb im Schlaf, daß Richard sich sein Frühstück zubereitete. Er kam wieder und kaute an einer der großen rosa Früchte, die er am liebsten hatte. Er baute sich am Bett auf und schmatzte geräuschvoll.


  Nicole machte zögernd die Augen auf und betrachtete ihren Gemahl. Mit einem Seufzer sagte sie: »Vermutlich möchtest du jetzt, daß ich was sage.«


  »Genau«, sagte er. »Es wäre doch nett, wenn wir ein paar Höflichkeiten wechseln könnten, ehe ich losziehe. Immerhin könnte dies ja der wichtigste Tag seit meiner Ankunft hier in Smaragdstadt sein.«


  »Und du bist sicher, daß Archie vorhat, einen Job für dich zu suchen?«


  »Absolut«, erwiderte Richard. »Darum geht’s doch heute überhaupt. Er will mir ein paar von ihren komplexeren Anlagen vorführen, und dann wollen wir sehen, wo sich meine Fähigkeiten am besten einsetzen lassen… Das hat er mir jedenfalls gestern nachmittag so gesagt.«


  »Aber warum gehst du denn so früh los?«


  »Ich nehme an, weil es so viele Sachen zu sehen gibt«, antwortete Richard. »Jedenfalls, gib mir schon mal ’nen Kuß. Er kann jede Minute hier sein.«


  Sie küßte ihn pflichtschuldig und schloß wieder die Augen.


  


  Die Embryonenbank war ein geräumiges rechteckiges Gebäude weit im Süden der Stadt, wo die Zentralebene endete. Weniger als einen Kilometer davon entfernt führten drei Treppen mit jeweils Zehntausenden von Stufen in die südpolare Schüssel. Direkt über der Embryonenbank im ramanischen Halbdunkel ragten die Strebearchitekturen des Big Horn mit seinen spitzen sechs Begleiternadeln eindrucksvoll aus dem ›Himmel‹, und alle sechs waren gewaltiger als jedes menschliche Bauwerk daheim auf der Alten Erde es gewesen war.


  Am Stadtrand hatten Richard und Archie einen Straußensaurier bestiegen. Von einer Eskorte und einer Troika von Leuchtkäfern begleitet, waren sie durch die Alternativdomäne geritten, was nur wenige Minuten dauerte. Weiter südlich gab es im Okto-Gebiet nur wenige Gebäude. Trotz der verstreuten wenigen Getreidefelder fühlte Richard sich doch stark, selbst in diesem trüben Licht, an den nördlichen Halbzylinder in RAMA-II vor der Errichtung der beiden Habitate erinnert.


  Sie betraten die Embryonenbank durch zwei extra dicke Türen und befanden sich sofort in einem weiten Konferenzraum. Dort wurde Richard mehreren anderen Oktos vorgestellt, die ihren Besuch offensichtlich erwartet hatten. Er benutzte seinen Translator, und die Oktos lasen ihm von den Lippen ab, allerdings mußte er sehr langsam und deutlich artikulieren, denn sie waren bei weitem nicht so geübt in der Menschensprache wie Archie.


  Nach kurzer Begrüßung führte einer sie zu einer Reihe von Kontrollpulten, einem oktanischen Gegenstück in Farbklaviatur. »Wir haben hier fast zehn Millionen Embryonen gespeichert«, erklärte die Führerin des Komitees, »von über hunderttausend verschiedenen Spezies und dreimal soviele Hybriden. Ihre normale Lebensspanne rangiert zwischen einem halben Tert und mehreren Millionen Tagen, also etwa zehntausend Menschenjahren. Im ausgewachsenen Zustand reicht ihre Größe von dem Bruchteil eines Nanometers bis zu Ungetümen, die fast so groß sind wie dieses Gebäude hier. Jeder Embry wird in, wie wir annehmen, optimalen – oder doch nahezu optimalen – Bedingungen für seine Erhaltung aufbewahrt. Aber eigentlich sind dafür nur etwa tausend verschiedene Kombinationen von Umweltfaktoren, also Temperatur, Druck und Umweltchemismus – nötig, das zu gewährleisten.


  Hier in diesem Gebäude befindet sich auch ein riesiges Daten-Verarbeitungs- und Überwachungssystem. Damit werden automatisch die Bedingungen in den einzelnen Evironments und die Frühentwicklung der etlichen Tausend Embryonen überwacht, die sich jeweils aktiv im Entwicklungszustand befinden. Das System hat automatische Fehlerdetektion und -Korrektur, ein dualparametrisches Warnprogramm und betreibt auch die Displays, die hier an der Wand oder in jeder der Forschungsabteilungen in den oberen Stockwerken Information über Status- und Katalog-Einordnung eingesehen werden können.«


  Richards Gehirn begann sich zu überschlagen, als er immer deutlicher begriff, welchem Zweck diese Embryonenbank diente. Was für eine unglaubliche Konzeption, dachte er. Die Oktos bewahren hier alle Samen und Keime aller anderen Spezies auf, die möglicherweise einmal irgendwann für irgendwelche Zwecke benötigt werden.


  »Es werden ständig Tests vorgenommen, um die Unversehrtheit des Materials und die Funktion der Lebenserhaltungssysteme zu sichern und um Exemplare für die gentechnischen Vorhaben auszuwählen. Zu allen Zeiten arbeiten hier etwa zweihundert unserer Biologen aktiv an gentechnischen Projekten. Ziel dieser Experimente ist es, veränderte Bioformen herzustellen, durch die unsere Gesellschaftseffizienz verbessert werden kann…«


  »Könntet ihr mir solch ein Genexperiment vorführen?« unterbrach Richard.


  »Aber gewiß.« Die Okto huschte ans Kontrollbord und drückte mit drei Tentakeln eine Reihe von Farbsymbolen. »Ich nehme an, du bist mit einer unserer einfachsten Methoden der Energiegewinnung vertraut.« Auf der Wand erschien ein Video. »Das Grundprinzip ist recht einfach, wie du weißt. Die runden aquatischen Wesen produzieren und speichern in ihren Körpern elektrische Ladungen. Wir fangen diese Ladungen an einem Maschendraht ab, gegen den sie sich drücken müssen, um ihre Nahrung zu erhalten. Obwohl diese Methode recht zufriedenstellend ist, haben unsere Techniker darauf hingewiesen, daß sie sich wesentlich verbessern ließe, wenn das Verhalten dieses Geschöpfes ein wenig verändert würde.


  Schau dir den Schnelldurchlauf dieser Nahaufnahmen einer Handvoll Wasserwesen an, die Energie produzieren. Beachte, daß jedes davon in dem kurzen Film drei bis vier Lade-, Entladungszyklen durchläuft. Was an diesen Zyklen wäre wohl für einen Systemtechniker von besonderem Interesse?«


  Richard sah gespannt auf das Video. Er überlegte: Die Sanddollars sind nach der Entladung trübe, gewinnen aber in relativ kurzer Zeit ihre ganze Leuchtkraft zurück.


  »Angenommen, ihr Leuchten ist ein Indikator der gespeicherten Ladung«, sagte er, und auf einmal drängte sich ihm der Verdacht auf, daß er hier einer Art Test unterzogen werde, »dann könnte das System zu größerer Effizienz gebracht werden, indem man die Fütterungsfrequenz erhöht.«


  »Genau richtig«, bemerkte die Oktoführerin. Archie blinkte ihr hastig eine Nachricht zu, die beendet war, ehe Richard überhaupt die Chance hatte, das Teleskop auf seinen Translator einzustellen. Inzwischen erschien ein anderes Video auf der Wand. »Hier sind drei genetisch variierte Exemplare der aquatischen Wesen, die derzeit getestet und bewertet werden. An der Effizienzspitze liegt der Kandidat ganz links. Dieser Probandenprototyp nimmt grob gemessen doppelt so häufig auf wie der derzeit benutzte Typ; aber der neue Prototyp weist eine Stoffwechselstörung auf, die seine Anfälligkeit für übertragbare Krankheiten signifikant erhöht. In der jüngsten Bewertung werden sämtliche Faktoren berücksichtigt…«


  


  Man führte Richard von einer Demonstration zur nächsten. Archie war stets an seiner Seite, aber jedesmal fand sich eine neue Gruppe von Okto-Spezialisten ein und gab ihm eine vorbereitete Kurzlektion und beteiligte sich an der Gruppendiskussion, die sich daran unweigerlich anschloß. Eine Präsentation bezog sich auf Zusammenhänge zwischen der Embryonenbank, dem großen Zoo, der einen beträchtlichen Teil des Alternativbereichs einnahm, und dem Sperrwald, der knapp einen Kilometer nördlich von Smaragdstadt einen Ring bildete. »Alle in unserem Bereich lebenden Wesen«, erklärte die Führerin, »befinden sich entweder in aktiver Symbiose, temporär zur Beobachtung in einem Isolationsbereich – im Zoo, dem Wald oder, wie in eurem Spezialfall, direkt in der Stadt, oder werden hier in der Embryonenbank Experimenten unterzogen.«


  Nach einer Wanderung durch zahlreiche Korridore landeten Richard und Archie in einer Besprechung von einem Halbdutzend Oktos, die über einen Vorschlag diskutierten, eine ganze Symbiontenkette von vier verschiedenen Spezies auszutauschen. Diese Symbiontenkette hatte die Aufgabe, eine gelatineartige Substanz zu produzieren, die eine bei den Oktos verbreitet auftretende Linsenerkrankung positiv beeinflussen sollte. Richard hörte fasziniert zu, während die Testparameter für den Symbiosenversuch besprochen und mit dem bisherigen System und seiner Funktionalität verglichen wurden: Verbrauch an Ressourcen, Reproduktionsquoten, erforderliche Interaktion seitens der Oktos, Fehlerkoeffizienten und Verhaltensprognostik. Das Resultat der Besprechung war, daß die neue Symbiose in einer der drei ›Manufaktur-Zonen‹ für mehrere hundert Arbeitstage-Einheiten zur Probe eingesetzt werden sollten; danach sollte die nächste Entscheidung getroffen werden.


  Als der halbe Arbeitstag vergangen war, war eine Pause angesetzt, in der Archie und Richard ein halbes Tert lang allein waren. Auf Richards Wunsch hin packten sie ihre Lunchpäckchen und Getränke, stiegen wieder auf ihren Saurierstrauß, holten sich zwei Pilotleuchtkäfer und ritten hinaus auf die kalte, dunkle Zentralebene. Dort stiegen sie ab, und Richard wanderte mit ausgebreiteten Armen umher und starrte in die weite Dunkelheit Ramas hinauf.


  »Wer von euch«, fragte er Archie, »macht sich Gedanken darüber, oder versucht auch nur herauszufinden, was das alles bedeuten soll?« Er ließ die Arme kreisen.


  Archie erwiderte, daß er die Frage nicht verstehe. »Ach, doch, das hast du genau, du Schlauberger«, sagte Richard und lächelte. »Es ist nur so, daß eure Optimisatoren ganz offensichtlich diese Pause eingeplant haben, damit wir zwei uns über etwas anderes unterhalten können… Worüber ich mit dir reden möchte, Archie, ist nicht, in welchem technischen Spezialbereich eurer Embryonenbank ich arbeiten möchte, um meinen ›Beitrag‹ zu leisten, der die für meinen Lebensunterhalt nötigen ›Ressourcen‹ rechtfertigt… Nein, ich möchte mit dir darüber reden, was hier wirklich vorgeht. Warum sind wir – wir Menschen, Sessilien, Avianer und ihr mit eurer ganzen Menagerie – in diesem rätselhaften Riesenraumschiff in Richtung auf den Stern unterwegs, den wir Menschen Tau Ceti nennen?«


  Archie schwieg fast eine halbe Minute lang. Dann sagte er: »Man hat Angehörigen unserer Art bei ihrem Aufenthalt im Nodus, wo sie waren, genau wie ihr, eröffnet, daß eine übergeordnete Intelligenz die Lebensformen der Galaxis katalogisch erfaßt, unter besonderer Berücksichtigung der raumfahrenden Arten. Wie gefordert, stellten wir eine Typenkolonie zusammen und brachten sie in dieses Rama-Schiff, so daß die gewünschten Detailbeobachtungen unserer Gattung stattfinden konnten.«


  »Also wißt ihr Oktoarachnier auch nicht mehr darüber, wer oder was hinter diesem grandiosen Projekt steckt als wir Menschen?«


  »Nein«, antwortete Archie. »Eigentlich wissen wir sogar wahrscheinlich noch weniger. Keiner von uns, der sich um Nodus aufgehalten hat, weilt noch unter uns. Wie ich dir bereits sagte, bestand das Kontingent in Rama-II aus einer anderen, nicht ausreichend entwickelten Okto-Art. Die einzigen Informationen aus erster Hand an Bord dieses jetzigen Schiffs über den Nodus stammen von dir, deiner Familie und aus dem, was an komprimierten Daten vielleicht in der geringen Quantität von Sessilien enthalten ist, die wir noch in unserem Zoo erhalten haben.«


  »Und das ist alles?« fragte Richard. »Keiner von euch fragt weiter?«


  »Wir werden als Jugendliche darauf getrimmt«, antwortete Archie, »keine Zeit mit Problemen zu vergeuden, für die wir keine signifikanten Daten erhalten können.«


  Richard schwieg eine Weile. Dann fragte er plötzlich: »Und woher wißt ihr so viel über die Avianer und die Sessilen?«


  »Ich bedaure, Richard«, erwiderte Archie nach kurzem Zögern, »aber ich kann darüber jetzt nicht mit dir sprechen. Mein Auftrag, wie du richtig vermutest, bei unserem Lunch hier ist es, mich zu vergewissern, ob es dir angenehm wäre, in der Embryonenbank zu arbeiten, und wenn ja, welcher der vielen Bereiche, die du heute gesehen hast, dich am meisten interessieren würde.«


  »Es ist ’ne verdammt lange Pendelstrecke«, sagte Richard lachend. »Aber ja, Archie, alles fasziniert mich, besonders die – ich möchte sie mal so nennen – die Enzyklopädische Abteilung. Ich glaube, da würde ich gern arbeiten – auf diese Weise könnte ich meine mageren Biologiekenntnisse erweitern. Aber warum fragst du mich das jetzt? Gibt es denn nach der Mittagspause nicht noch weitere ›Demonstrationen‹?«


  »Doch«, erwiderte Archie. »Aber der Besichtigungsplan für den Nachmittag soll hauptsächlich der Komplettierung dienen. Fast die Hälfte der Anlage hier dient der Mikrobiologie. Diese Arbeit ist weitaus komplizierter und erfordert Kommunikation mit den Zwergmorphen. Und wir können uns nur schwer vorstellen, wie du in einer von diesen Abteilungen arbeiten könntest.«


  


  Unterhalb des Mikrobiologischen Zentrallabors befand sich ein Kellergeschoß, zu dem es nur mit Spezialausweis Zugang gab. Als Archie erwähnte, daß dort größere Mengen von Imago-Quadroiden produziert würden, flehte Richard fast kniefällig darum, sich das ansehen zu dürfen. Also wurde seine offizielle Besichtigungstour unterbrochen, und Richard stand einige Fengs lang herum, während Archie die Erlaubnis zum Besuch der Quadroiden-›Kinderstube‹ einholte.


  Zwei weitere Oktos geleiteten sie über mehrere lange Rampen in den Kellerbereich. »Die Kinderstation wurde bewußt unterirdisch angelegt«, erklärte Archie. »Um zusätzlich Geschütztheit und Isolation zu gewährleisten. Es gibt in unserem Gebiet drei weitere derartige Anlagen an verschiedenen Stellen.«


  Das darf doch nicht wahr sein! sagte Richard wortlos zu sich selbst, als er mit seiner Eskorte auf die Plattform über einem weiten rechteckigen Boden trat. Er erkannte es sofort wieder. Einige Meter unter ihnen befanden sich etliche hundert verstreute Minimorphen und erfüllten dort irgendwelche Aufgaben. Von der Decke hingen acht rechtwinklige Gitter, jedes etwa fünf Meter lang, zwei Meter breit und symmetrisch im Raum verteilt. Direkt unter jedem der Gitter befand sich ein großes ovales Objekt mit offenbar harter Außenverkleidung. Die acht Objekte ähnelten riesigen Nüssen und waren von einem dichten rankenähnlichen Bewuchs oder Gewebe umgeben.


  »Sowas habe ich schon einmal gesehen, vor vielen Jahren!« rief Richard aufgeregt. »Im Untergrund in New York! Kurz bevor ich meine erste Begegnung mit einem von euren Verwandten hatte. Nicole und ich waren wie gelähmt vor Angst.«


  »Ich glaube, ich habe etwas über diesen Zwischenfall erfahren«, antwortete Archie. »Bevor wir Ellie und Eponine nach Smaragdstadt brachten, habe ich mir sämtliche alten Aufzeichnungen über eure Spezies vorgenommen. Einiges in dem Material war komprimiert, und es gab recht wenig Einzelheiten…«


  »Aber ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen«, unterbrach Richard. »Ich hatte zwei Miniroboter in eine der Mini-U-Bahnen gesetzt, und sie verschwanden in einem Stollen. Dann gelangten sie an einen Ort wie der hier, und nachdem sie durch das Geflecht zu klettern versuchten, wurden sie von einem eurer Verwandten verfolgt und gefangen.«


  »Zweifellos waren deine Roboter in eine Quadroiden-Kinderkammer geraten. Und die Oktos reagierten entsprechend, um die Brut zu schützen. Es ist im Grunde ganz einfach…« Archie gab ihrem Führer ein Zeichen, daß er mit seinen Erläuterungen beginnen könne.


  »Die Quadroidenköniginnen«, sagte der Okto-Techniker, »verbringen ihre Schwangerschaftsperioden in besonderen Abteilungen direkt unterhalb des Erdgeschosses. Jede Königin legt Tausende von Eiern. Wenn Millionen Eier vorhanden sind, werden sie gesammelt und in einen dieser ovalen Behälter gelegt. In ihnen herrscht beständig eine hohe Temperatur, wodurch die Entwicklungsphase der Quadroiden drastisch verkürzt wird. Das dichte Gewebe um die Container absorbiert die austretende Hitze, so daß die Arbeitsbedingungen für die den Brutraum kontrollierenden Minimorphen erträglich sind…«


  Richard hörte zwar zu, aber eigentlich war er innerlich ganz auf einen Augenblick konzentriert, der vor vielen Jahren stattgefunden hatte. Jetzt ist alles klar, sagte er sich. Und die Mini-Tunnelbahn war für die Zwergmorphen bestimmt.


  »… Monitorsonden in den Containern stellen den exakten Zeitpunkt fest, zu dem die Quadroiden bereit sind, auszuschwärmen. Die Gitter darüber werden einige Fengs vor der automatischen Öffnung der Ovarien mit entsprechenden chemischen Stoffen durchtränkt. Zuerst fliegen die neuen Königinnen, angelockt von der Gitterstruktur. Dann folgen wilde Horden von Männchen, die sichtbare dunkle Wolken bilden, obwohl sie winzigklein sind. Die Quadroiden werden dann von den Gittern geerntet und sofort einem großen Massentraining unterzogen…«


  »Eine ziemlich elegante Lösung«, sagte Richard. »Aber ich hätte da noch eine schlichte Frage. Warum machen diese Quadroiden für euch diese ganzen Bildaufnahmen?«


  »Die kurze Antwort«, sagte Archie, »sie sind seit Tausenden von Jahren gentechnisch so verändert worden, daß sie unseren Anweisungen folgen. Wir – oder genauer unsere Minimorph-Spezialisten – sprechen die chemische Sprache, in der die Quadroiden kommunizieren. Wenn sie tun, was von ihnen verlangt wird, erhalten sie Nahrung. Wenn sie lange Zeit zufriedenstellend arbeiten, erhalten sie die Erlaubnis, sich sexueller Lust hinzugeben.«


  »Wie hoch ist der Prozentsatz pro Wurf, beziehungsweise Schwarm von Quadroiden, die euren Anweisungen Folge leisten?«


  »Die Versagerquote bei Erstbildern liegt bei etwa zehn Prozent«, erwiderte der Okto-Techniker. »Sobald die Musterprägung gefestigt und der Belohnungszyklus etabliert sind, verringert sich die Versagerquote dramatisch.«


  »Klingt sehr eindrucksvoll«, sagte Richard mit Bewunderung. »Vielleicht steckt hinter diesem ganzen Biologenkram doch mehr, als ich bisher gedacht habe.«


  


  Auf dem Rückweg in die Smaragdstadt diskutierten Archie und Richard die jeweiligen Vorzüge und Nachteile biologischer und nicht-biologischer Systeme. Aber es blieb ein mehr oder weniger esoterisch-philosophisches Gespräch ohne klare Schlußfolgerungen. Sie stimmten allerdings darüber überein, daß enzyklopädische Aufgaben – also hauptsächlich die Aufbewahrung, Bearbeitung und Darstellung gewaltiger Informationsmengen – leichter optimal von nicht-biologischen Systemen bewältigt werden könnten.


  Als sie sich der Kuppelstadt näherten, erlosch das grüne Leuchten plötzlich. Die Nacht war wieder über da Zentrum der Oktoarachniden hereingebrochen. Doch gleich darauf tauchten zwei weitere Glühwürmchen auf und gaben ihrem Straußensaurier zusätzliches Licht.


  Es war ein langer Tag gewesen, und Richard war müde. Als sie am Rand der Alternativdomäne anlangten, hatte er den Eindruck, daß in der Finsternis rechts von ihm etwas durch die Luft flog. »Was ist aus Tammy und Timmy geworden?« fragte er.


  »Sie haben sich gepaart«, antwortete Archie, »und sie haben mehrere Junge… Die werden jetzt im Zoo versorgt.«


  »Könnte ich die nicht mal besuchen?« fragte Richard. »Du hast mir mal vor ein paar Monaten gesagt, daß das irgendwann möglich sein würde…«


  »Ich glaube schon«, sagte Archie nach kurzer Pause. »Der Zoo liegt zwar in der Sperrzone, aber das Avianergehege ist ziemlich nah am Eingang.«


  Als sie an dem ersten größeren Gebäude des Alternativen Bezirks anlangten, stieg Archie ab und ging hinein. Als er zurückkam, sagte er etwas zu dem Reitsaurier. »Wir haben nur für einen Kurzbesuch Erlaubnis«, sagte Archie, als ihr Reittier vom Hauptweg abbog und sich durch die schmaleren Gassen zu bewegen begann.


  Richard wurde dem Zoowart vorgestellt, und der fuhr sie in einem Wägelchen zu einem Gehege, das nur etwa hundert Meter vom Eingang entfernt lag. Dort befanden sich Tammy und Timmy. Sie erkannten Richard sofort, und ihr freudiges Kreischen und Schnattern schmetterte laut in die Dunkelheit hinauf. Die Avianer führten ihm ihre Jungen vor, die sich dem ersten Menschen, dem sie begegneten, nur sehr scheu näherten. Richard spürte eine starke Rührung, während er seinen Freunden die samtigen Bäuche streichelte. Und er dachte an die Zeit in ihrem Untergrund-Nest in New York zurück, in der er für sie der einzige Beschützer gewesen war.


  Dann verabschiedete er sich von ihnen und stieg mit Archie und dem Zoowart wieder in das Wägelchen. Aber auf halbem Weg hörte er einen Laut, der ihn abrupt wachrüttelte und ihm eine Gänsehaut über den Körper laufen ließ. Er saß völlig still da und konzentrierte sich. Der Laut wiederholte sich, gerade als der Wagen geräuschlos anhielt.


  


  »Aber ich kann mich unmöglich getäuscht haben«, wiederholte Richard gegenüber Nicole mit Nachdruck. »Ich habe es zweimal gehört. Es gibt keinen anderen Laut, der so ist wie der von einem kleinen menschlichen Kind.«


  »Aber ich bezweifle doch deine Wahrnehmung nicht, Richard«, sagte Nicole. »Ich versuche nur, alle anderen möglichen Quellen auszuschließen, von denen der Laut gekommen sein könnte, den du gehört hast. Jungavianer können Schreie ausstoßen, die fast wie ein weinendes Menschenbaby klingen können. Und schließlich, du warst ja in einem Zoo! Vielleicht war es ein anderes Tier.«


  »Nein!« sagte Richard. »Ich weiß doch, was ich gehört habe. Ich habe ja lange genug mit Kindern gelebt, und ich habe sie in meinem Leben oft genug schreien hören.«


  Nicole lächelte. »Also, Lieber, haben wir jetzt nicht sowas wie einen Fall von ausgleichender Gerechtigkeit? Erinnerst du dich noch, wie du reagiert hast, als ich dir sagte, daß ich an dem Abend, als wir zu diesem Okto-Schauspiel gingen, dieses Gesicht einer Menschenfrau auf dem Wandbild gesehen habe? Du hast mich schnöde abfahren lassen und gesagt, ich ›hätte sie nicht mehr alle‹, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Also, was ist die Erklärung? Haben die Oktos irgendwie noch andere Menschen aus Avalon entführt? Und der Fall wurde nie bekannt? Aber wie hätten sie denn das tun…?«


  »Hast du darüber irgendwas zu Archie gesagt?« unterbrach ihn Nicole.


  »Nein. Ich war viel zu verblüfft. Außerdem war ich zuerst ganz erstaunt, daß weder Archie noch der Zoowart irgendwas dazu sagten, bis mir einfiel, daß die Oktos ja taub sind.«


  Beide schwiegen sie eine Weile, dann sagte Nicole: »Das Schreien hättest du nicht hören sollen, Richard… Unseren fast-perfekten Gastgebern ist da ein peinlicher Lapsus passiert.«


  Richard lachte. »Aber selbstverständlich hören sie jetzt unser Gespräch ab. Und morgen wissen sie, daß wir wissen…«


  »Wir sagen aber den andern vorläufig besser noch nichts davon«, sagte Nicole. »Vielleicht können sich die Oktos ja dazu durchringen, ihr Geheimnis mit uns zu teilen… Ach, übrigens, wann fängst du an zu arbeiten?«


  »Wann immer ich Lust habe«, erwiderte Richard. »Ich habe Archie erklärt, ich hätte zuerst noch ein paar meiner eigenen Sachen zu erledigen.«


  »Klingt, als hättest du einen interessanten Tag hinter dir«, sagte Nicole. »Hier lief alles überwiegend ruhig. Bis auf eins. Patrick und Nai haben verkündet, daß sie nun heiraten wollen… Morgen in drei Wochen.«


  »Was?« sagte Richard. »Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  Sie lachte. »Du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen… Du bist hier hereingetorkelt und hast ununterbrochen über Schreie im Zoo geredet, über Avianer, über Quadroiden und über die Embryonenbank… Ich bin inzwischen erfahren genug, daß ich weiß, wenn ich mit meinen Neuigkeiten warten muß, bis du dich wieder abreagiert hast.«


  »Na, künftige Schwiegermutter«, sagte Richard nach einer Weile, »und wie fühlst du dich?«


  »Wenn ich alles in Betracht ziehe«, erwiderte Nicole, »bin ich sehr froh darüber. Du weißt doch, wie nahe mir Nai ist… Es ist bloß so, es ist solch ein merkwürdiger Zeitpunkt und so ein absurder Ort, sich in eine Ehe zu stürzen.«
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  Sie säßen wartend im Wohnzimmer der Wakefields und warteten auf den Auftritt der Braut. Patrick knetete nervös an seinen Fingern herum. Max kam zu ihm von der anderen Seite des Raums herüber, legte ihm den Arm um die Schultern und sagte: »Sei geduldig, Junge… Sie kommt schon… Jede Frau möchte an ihrem Hochzeitstag blendend aussehen.«


  »Ich nicht«, sagte Eponine. »Ich weiß eigentlich gar nicht mehr, was ich bei meiner Hochzeit angehabt habe.«


  »Oooh, aber ich weiß das noch ganz genau, mein französisches Zuckerkekschen«, sagte Max grinsend. »Ganz besonders droben in dem netten warmen Iglu. Da hast du die meiste Zeit das Kleidchen angehabt, das du bei der Geburt mitgekriegt hast.«


  Alle lachten. Dann kam Nicole herein. »In ein paar Minuten ist es so weit«, sagte sie. »Ellie hilft ihr mit den Arrangements an ihrer Robe.« Nicole blickte sich um. »Wo sind Archie und Dr. Blue?«


  »Sie sind mal eben rüber zu ihrem Haus. Sie haben ein besonderes Geschenk für die Braut«, sagte Ellie.


  »Aber ich mag’s nicht, wenn diese Oktos da sind«, quengelte Galileo penetrant. »Die machen mir Gänsehaut.«


  »Galileo«, sagte Ellie behutsam, »ab der kommenden Woche wird beim Unterricht fast die ganze Zeit ein Okto dabei sein… Sie wird dir helfen, ihre Sprache zu lernen…«


  »Ich will aber die Sprache von denen nicht lernen«, sagte der Junge keß.


  Max ging zu Richard und beugte sich zu ihm. »Und? Wie läuft’s mit deiner Arbeit, amigo? In den letzten zwei Wochen haben wir nicht viel von dir gesehen.«


  »Es ist absolut faszinierend, Max«, sagte Richard voll Begeisterung. »Ich arbeite an einem umfassenden Gemeinschaftsprojekt mit und helfe ihnen bei der Entwicklung von neuer Software zur Präsentation der ganzen wichtigen Information über die Hunderttausende verschiedener Lebewesen in der Embryonen-Bank… Die Oktos sammeln bei ihren Tests derartige Übermengen von Daten, aber sie sind bemerkenswert wenig geschickt darin, das material effizient zu verarbeiten. Erst gestern begann ich an Material aus einer jüngeren Testreihe zu arbeiten, über mikrobiologische Agentien, die nach oktanischer Klassifizierung unter Pflanzen und Tieren aufgeführt wurden, auf die sie letal wirken…«


  In diesem Augenblick traten Archie und Dr. Blue ins Zimmer. Sie trugen einen etwa einen Meter hohen, in oktanisches ›Pergament‹ verpackten Kasten. Sie stellten ihn in einer Ecke ab und traten beiseite. Kurz darauf erschien Ellie, summte Mendelssohns Hochzeitsmarsch. Nai kam hinter ihr her.


  Patricks Braut trug ihr thailändisches Seidenkleid. Es war geschmückt mit strahlend gelben und schwarzen Blüten, die die Oktos Ellie gebracht hatten und die sie an strategisch günstigen Stellen angebracht hatte. Patrick stand auf und trat an Nais Seite vor Nicole hin. Das Paar reichte sich die Hände.


  Sie hatten Nicole gebeten, die Trauung vorzunehmen und sie so schlicht wie möglich zu halten. Und während sie zu ihrer kurzen Ansprache ansetzte, schossen ihr plötzlich Erinnerungen an andere Hochzeiten durch den Kopf, die in ihrem Leben stattgefunden hatten. Sie sah Max und Eponine, Michael O’Toole mit ihrer Tochter Simone, Robert und Ellie… Unwillkürlich fröstelte sie, als die Erinnerung an die Gewehrsalven in ihr auftauchten. Und wieder, zwang sie ihre Gedanken zur Raison, wir sind hier versammelt und…


  Sie vermochte kaum zu sprechen. Sie war so stark in ihren Gefühlen gefangen. Das wird die letzte Hochzeit sein, an der ich teilnehme, erkannte sie, und fast hätte sie es laut ausgesprochen. Es wird keine weiteren für mich geben.


  Eine Träne lief ihr über die linke Wange. »Alles okay, Nicole?« fragte die stets einfühlsame Nai. Nicole nickte lächelnd.


  Dann sagte sie: »Freunde, wir haben uns heute hier eingefunden, um der ehelichen Vereinigung von Patrick Ryan O’Toole und Nai Buatong Watanabe als Zeugen beizuwohnen und mit ihnen zu feiern. Also bilden wir einen Kreis, haken wir die Arme ineinander und zeigen ihnen so, daß wir sie lieben und ihren Bund unterstützen.«


  Nicole winkte den zwei Oktos zu, und auch sie legten ihre Greifer um den Menschenkreis.


  »Willst du, Patrick«, sagte Nicole mit zittriger Stimme, »diese Frau hier, Nai, zu deiner Lebensgefährtin nehmen und sie lieben und achten?«


  »Das will ich«, sagte Patrick.


  »Und du, Nai, willst du diesen Mann, Patrick, als deinen Lebenspartner lieben und achten?«


  »Das will ich«, sagte Nai.


  »Dann erkläre ich euch für vermählt als Mann und Frau.« Patrick und Nai küßten sich, und alle riefen durcheinander. In ihre erste Umarmung zogen die Neuvermählten Nicole mit in die Arme.


  


  »Hast du mit Patrick je über Sexualität gesprochen?« fragte Nicole Richard, als das Fest vorbei war und die Gäste sich verzogen hatten.


  »Nein«, erwiderte Richard. »Max hat sich freundlicherweise bereitgefunden… Aber eigentlich müßte das gar nicht nötig sein, schließlich war Nai ja schon mal verheiratet… Himmel, warst du heute abend mal wieder gefühlsgeladen! Was sollte das Ganze denn?«


  Nicole lächelte. »Ich habe an andere Hochzeiten gedacht, Richard. Die von Simone und Michael, die von Ellie und Robert…«


  »Die würde ich ganz gern vergessen«, sagte Richard. »Aus vielerlei Gründen!«


  »Ich habe bei der Zeremonie geheult, weil mir der Gedanke kam, daß es vielleicht die letzte Hochzeit ist, an der ich teilnehme. Dann später, während der Party, da dachte ich an was anderes. Hat es dir was ausgemacht, Richard, daß wir zwei nie offiziell getraut worden sind?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Nein. Sowas hatte ich mit Sarah, und es hat mir gereicht.«


  »Aber du hast immerhin deine Hochzeit gehabt. Ich nie. Ich habe Kinder von drei verschiedenen Vätern geboren, aber eine Braut war ich nie.«


  Richard schwieg mehrere Sekunden lag. »Und deswegen, denkst du, hast du geweint?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht genau.«


  Während Richard nachdachte, wanderte Nicole unruhig auf und ab. »Ist das nicht eine wunderbare Buddhafigur, die die Oktos Nai geschenkt haben? Eine höchst gelungene Arbeit. Ich fand, daß Archie und auch Dr. Blue richtig Spaß hatten, bei dem Fest zu sein. Ich möchte wissen, wieso Jamie sie so früh holen kam.«


  »Hättest du es gern, wenn wir uns trauen lassen?« fragte Richard plötzlich.


  »In unserm Alter?« Nicole lachte. »Wir sind doch längst Großeltern!«


  »Wenn’s dich aber glücklich macht?«


  »Machst du mir etwa einen Antrag, Richard Wakefield?«


  »Ja. Sowas in der Art. Ich mag es nicht, daß du dich kränkst, weil du nie eine richtige Braut gewesen bist.«


  Nicole kam quer durch den Raum zu ihm und küßte ihn. »Es könnte ganz lustig sein«, sagt sie dann. »Aber machen wir da mal keine Pläne, bis Patrick und Nai sich beruhigt und eingelebt haben. Ich möchte ihnen wirklich nicht die Show stehlen…«


  Dann gingen sie engumschlungen zu ihrem Zimmer, blieben aber erschrocken stehen, als Archie und Dr. Blue sich ihnen in den Weg stellten.


  »Ihr müßt sofort mitkommen!« sagte Archie. »Es ist ein Notfall!«


  »Jetzt? Um diese Zeit?« fragte Nicole.


  »Ja«, erwiderte Dr. Blue. »Nur ihr zwei. Der Chef-Optimisator erwartet euch… Sie wird euch alles erklären.«


  Nicole merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, als der Adrenalinschub sie traf. »Brauche ich einen Mantel?« fragte sie. »Gehen wir aus der Stadt?«


  Aus irgendeinem Grund dachte Nicole spontan, die Aufforderung müsse etwas mit dem weinenden Kleinkind zu tun haben, das Richard bei seinem ersten Besuch in der Embryonenbank gehört hatte. War das Kind krank? Lag es vielleicht im Sterben? Aber wieso gingen sie dann nicht direkt zum Zoo, draußen vor der Kuppel im Alternativbezirk?


  Tatsächlich erwarteten sie der Höchste Optimisator und ihr Stab bereits. Sobald sich Nicole und Richard auf die zwei bereitgestellten Stühle gesetzt hatten, begann die Okto-Chefin mit ihrer Farbansprache.


  »Wir befinden uns in einer großen Krise«, sagte sie. »Und sie könnte unseligerweise zu einem Krieg zwischen unseren beiden Arten führen.« Sie bewegte einen Tentakel, und an der Wand erschienen Videobilder. »Heute am frühen Morgen begannen zwei Hubschrauber damit, menschliche Truppenkontingente von der Insel New York aus in unser nördlichstes Territorium, dicht am Zylindrischen Meer, einzufliegen. Unsere Quadroiden-Datenauswertung verrät uns, daß eure Spezies nicht nur einen Angriff gegen uns vorbereitet, sondern daß der Führer eurer Art, Nakamura, euer Volk davon überzeugt hat, daß wir eure Feinde sind. Es ist ihm gelungen, die Unterstützung eures Senats für seine kriegerischen Rüstungsvorhaben zu gewinnen, und in relativ kurzer Zeit hat er ein Waffenpotential geschaffen, das unserer Kolonie beträchtliche Zerstörung bereiten könnte.«


  Sie ließ Richard und Nicole Zeit, sich die Videoaufnahmen von Bomben, Bazookas und MGs anzusehen, die in New Eden hergestellt wurden.


  »Kleinere Bodenspähtrupps sind innerhalb der letzten vier Tage auf unser Gebiet vorgedrungen, ebenso die beiden bemannten Hubschrauber in den Luftraum. Diese Erkundungsaktionen erstreckten sich südwärts bis zum Barrierewald und umfaßten den ganzen Zylinderring unseres Gebiets. Fast dreißig Prozent unserer Ressourcen an Nahrung, Energie und Wasser befinden sich in den von den Menschen erkundeten Bereichen.


  Es kam bisher nicht zu Kampfhandlungen, da wir diesen Erkundungsübergriffen keinen Widerstand entgegensetzten. Wir haben allerdings in Schlüsselpositionen Markierungssignale in eurer Sprache, soweit wir sie beherrschten, aufgestellt und die Invasoren informiert, daß der gesamte südliche Hemizylinder das Territorium einer anderen, aber friedfertigen fortgeschrittenen Spezies ist und verlangt, daß die Menschen in ihr eigenes Gebiet zurückkehren sollen. Das wurde ignoriert.


  Vor zwei Tagen ereignete sich ein beunruhigender Zwischenfall. Während auf einem unserer großen Felder die Ernte im Gange war, erfolgte ein Hubschrauberüberflug. Die Maschine landete in der Nähe und vier Soldaten wurden abgesetzt. Diese menschlichen Eindringlinge töteten ohne Provokation die drei mit der Ernte beschäftigten Tiere – von jener sechsarmigen Art, die ihr beide auf eurer Einführungstour durch unser Land gesehen habt – und steckten das Kornfeld in Brand. Seit diesem Zwischenfall haben wir die Botschaft auf unseren Markierungstafeln geändert und klar gesagt, daß jeder weitere derartige Übergriff als kriegerischer Aggressionsakt angesehen werden wird.


  Aber aus Vorfällen während des heutigen Tagesverlaufs ergibt sich, daß unsere Warnungen mißachtet werden und daß eure Spezies sich auf einen Konflikt vorbereitet, bei dem sie unmöglich gewinnen kann. Ich habe heute eine Kriegserklärung in Erwägung gezogen, was eine gravierende Maßnahme für einen Oktoarachnidenstaat bedeutet und Auswirkungen in sämtliche Sozialbereiche mit sich bringen muß. Aber bevor ich diese Entscheidung traf, beriet ich mich mit den übrigen Optimisatoren, deren Urteil ich am meisten schätze.


  Die Mehrheit war für die Kriegserklärung, da sie keine Möglichkeit erkennen konnte, wie man euere Mitmenschen davon überzeugen könnte, daß ein kriegerischer Konflikt mit uns eine Katastrophe für sie bedeuten wird. Der von euch Archie genannte Okto allerdings unterbreitete meiner Regierung einen Vorschlag, der, wie wir annehmen, eine, wenn auch geringe, Erfolgschance bietet. Zwar sagen die Statistiken unserer Systemanalytiker, daß es höchstwahrscheinlich zum Krieg kommen wird, aber unsere Grundsätze erfordern, daß wir alles Erdenkliche tun, um einen Krieg zu vermeiden. Da der von Archie eingebrachte Vorschlag euch und eure Mitwirkung betrifft, haben wir euch beide heute abend hergebeten.«


  Der Chef-Optimisator beendete die Farbäußerungen und stakte beiseite. Richard und Nicole sahen sich an. »Hat dein Translator das alles mitgekriegt?« fragte sie.


  »Das meiste schon. Jedenfalls habe ich mitbekommen, worum es geht. Hast du Fragen? Oder sagen wir, sie sollen mit Archies Vorschlag rausrücken?«


  Nicole nickte Archie zu, und der kam in die Mitte des Raums. »Ich habe mich freiwillig bereiterklärt«, sagte er, »persönlich mit den Anführern der Menschen zu verhandeln, um einen Versuch zu unternehmen, diesen Konflikt beizulegen, bevor er sich zu einem Krieg auswächst. Dafür brauche ich, wie ihr versteht, einige Hilfe. Wenn ich plötzlich im Lager der Menschensoldaten auftauche, werden sie mich töten. Und auch wenn sie das nicht gleich tun, können sie ja nicht verstehen, was ich ihnen sagen will. Deshalb müßte ein Mensch, der unsere Sprache versteht, mich begleiten und meine Farbsprachen übersetzen, sonst ist ein vernünftiger Gesprächsansatz nicht möglich.«


  


  Nachdem sie dem Chef-Optimisator erklärt hatten, daß sie grundsätzlich nichts gegen das von Archie vorgestellte Konzept einzuwenden hätten, ließ man Nicole und Richard mit Archie allein, um die Einzelheiten zu besprechen. Archies Plan war einfach. Er wollte mit Nicole zu dem feindlichen Lager am Zylindermeer gehen und ein Treffen mit Nakamura und den anderen Führern der Menschenkolonie verlangen. Dabei würden sie diesen erklären, daß die Oktoarachniden eine friedliebende Spezies seien, die im Nördlichen Hemizylinder keinerlei Gebietsansprüche erhöben. Dann würde Archie fordern, die Menschen sollten ihr Lager abbrechen und die Erkundungsüberflüge einstellen. Falls erforderlich, wollte Archie den Menschen anbieten, ihnen Nahrung und Wasser zur Verfügung zu stellen, um ihnen durch die momentane Verknappung zu helfen. Zwischen den beiden Völkern sollten ständige Beziehungen aufgebaut und die Abmachung in einem Vertrag niedergelegt werden.


  »Himmel!« rief Richard, als er sich Archies Bemerkungen übersetzt hatte. »Und ich hatte Nicole für eine Idealistin gehalten!«


  Archie begriff nicht, was Richard damit meinte. Nicole erklärte ihm geduldig, daß es ziemlich unwahrscheinlich sei, daß die Führer von New Eden so vernünftig reagieren würden, wie Archie es voraussetze. »Es ist auch durchaus möglich«, erklärte sie, um Archie die Gefährlichkeit seiner Vorschläge zu verdeutlichen, »daß sie uns alle beide umbringen, ehe wir noch irgendwas sagen können.«


  Aber Archie beharrte auf seiner Meinung, daß man seine Angebote schließlich annehmen werde, denn sie dienten vor allem den Interessen der in New Eden lebenden Menschen. »Schau mal, Archie«, sagte Richard schließlich ärgerlich, »was du da sagst, ist einfach nicht richtig. Es gibt viele Menschen, darunter auch Nakamura, die sich einen Scheiß darum kümmern, was gut ist für die Gemeinschaft. Ja, das Gemeinwohl ist noch nicht einmal ein bestimmender Faktor in ihren subjektiven Zielsetzungen – um euren Begriff zu verwenden –, von denen ihr Verhalten bestimmt wird. Sie beurteilen alle ihre Entscheidungen nur danach, wie gut oder schlecht sie sich auf ihre persönliche Macht- und Einflußsphäre auswirken kann. In der Geschichte unserer Spezies haben Führer oft genug die eigenen Länder und Völker vernichtet, nur weil sie die Macht nicht loslassen konnten.«


  Doch Archie blieb hartnäckig. »Was du da sagst, kann für eine mit Intelligenz begabte, fortgeschrittene Spezies einfach nicht wahr sein. Das Grundgesetz der Evolution weist eindeutig darauf hin, daß jene Arten von Lebewesen, deren Primärwerte das Gemeinschaftswohl höher einstufen, jene überdauern werden, bei denen das Individuum höchsten Rang einnimmt. – Willst du damit andeuten, daß die Menschen irgendwie abartig sind, eine Perversion der Natur, im Widerspruch zu den fundamentalen…?«


  Nicole mischte sich ein. »Also, ihr zwei, das ist alles höchst interessant. Aber leider haben wir dringlichere Geschäfte! Wir müssen einen Aktionsplan zimmern, der keine Schwachstellen aufweist. – Richard, dir gefällt Archies Plan nicht, also, was schlägst du vor?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Richard antwortete. »Ich glaube, Nakamura hat New Eden aus mehreren Gründen in diese Aggression mobilisiert. Und eine davon ist wohl der Versuch, von den Fehlern seiner Regierung abzulenken. Ich glaube nicht, daß er und seine Regierung sich von dem jetzigen Kurs abbringen lassen, außer die Mehrzahl der Bürger wäre überwältigend stark gegen den Krieg, und so leid es mir tut, das sagen zu müssen, das wird, glaube ich, nicht geschehen, bevor die Bevölkerung dort nicht zu der Überzeugung gelangt, daß der Krieg für sie in einer Katastrophe enden wird.«


  »Du meinst also, es geht nicht ohne Drohungen?« fragte Nicole.


  »Als Minimalvoraussetzung. Perfekt wäre eine Demonstration der hiesigen Militärmacht«, erwiderte Richard.


  »Ich fürchte, das kommt nicht in Frage. Jedenfalls nicht unter den momentanen Umständen«, sagte Archie.


  »Wieso nicht?« fragte Richard. »Euer Chef-Optimisator hat doch klar und deutlich erklärt, daß ihr siegen würdet, falls es zu einem Krieg kommen sollte. Und wenn ihr beispielsweise jetzt angreifen und das feindliche Lager völlig zerstören würdet…«


  »Aber jetzt verstehst du ganz und gar nicht, worum es uns geht«, sagte Archie. »Da für uns ein Krieg oder jeglicher Konflikt, der bewußt den Tod Unschuldiger einkalkuliert, eine nicht-optimale Konfliktlösung darstellt, gibt es in unserem Staatswesen höchst strikte Reglements für kriegerische Aktionen. In unser Staatssystem sind Kontrollen eingebaut, durch die ein Krieg nur als die absolut letzte, äußerste Maßnahme in Frage kommt. – Wir haben beispielsweise kein stehend Heer und keine nennenswerte Rüstung. Und außerdem gibt es noch weitere Gesetzesvorschriften. Alle Optimisatoren, die an einer Kriegserklärung beteiligt sind, aber auch alle Oktos, die an kriegerischen Auseinandersetzungen beteiligt waren werden nach Beendigung des Krieges sofort terminiert.«


  »Waaas!« Richard konnte seinem Translator nicht glauben. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Es ist so«, sagte Archie. »Wie ihr euch denken könnt, wirken diese Faktoren sich dahingehend aus, daß wir vor allen nicht-defensiven Auseinandersetzungen und Feindseligkeiten zurückschrecken. Unser Chefoptimisator weiß, daß sie vor zwei Wochen ihr eigenes Todesurteil unterschrieb, als sie die Vorbereitungen zum Krieg autorisierte. Alle achtzig derzeit lebenden und für das Kriegsministerium arbeitenden Oktoarachniden werden terminiert, wenn der Krieg entweder beendet oder die Kriegsbedrohung offiziell für nicht mehr existent erklärt worden ist… Auch ich, da ich an diesem Gespräch heute beteiligt war, stehe auf der Liste der zur Terminierung Bestimmten, wenn es zum Krieg kommt.«


  Richard und Nicole waren sprachlos. »Für uns Oktos gibt es nur eine einzige legitime Rechtfertigung für einen Krieg«, fuhr Archie fort, »und das ist die akute Bedrohung für das Überleben unseres Gesamtwesens, der Kolonie. Sobald eine derartige Bedrohung festgestellt und obrigkeitlich erklärt ist, macht unsere ganze Spezies eine Metamorphose durch und stürzt sich erbarmungslos in den Kampf, bis entweder die Bedrohung beseitigt oder unser Volk zerstört ist. Vor vielen Generationen haben einige sehr gescheite Optimisatoren erkannt, daß Oktos, die an Lebenstötung aktiv beteiligt waren oder an einem derartigen Konzept der Tötung mitwirkten, durch die damit verbundenen Erfahrungen psychisch derart verändert sind, daß sie zu einer signifikanten Bedrohung in einer friedlichen Sozialstruktur werden können. Aus diesem Grund hat man die Terminisations-Zusatzartikel in unser Grundgesetz eingeführt.«


  Nicole und Richard schwiegen, auch als Archie nicht mehr weitersprach. Schließlich bat Richard, Archie solle den Raum verlassen, damit er sich unter vier Augen mit seiner Frau besprechen könne, doch dann fiel ihm wieder ein, daß sie ja überall von Quadroiden umgeben waren. »Nicole, Liebes«, sagte er schließlich, »ich glaube, Archies Plan taugt aus mehreren Gründen nicht so gut. Erstens sollte ich es sein, der mit ihm geht, nicht du…«


  Als sie ihn unterbrechen wollte, bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, sie möge still sein. »Hör mich erst mal an! In unserer ganzen Ehe, besonders seit dem Weggang von New York, hast immer du an der vordersten Front gestanden und deine Zeit und deine Kraft für das Wohl der Familie und der Kolonie eingesetzt. Jetzt bin ich mal dran. – Außerdem glaube ich, daß ich in diesem besonderen Fall auch besser für die Sache geeignet bin. Ich kann unsere Mitmenschen stärker durch Schreckensszenarios von Vernichtungsschlägen beeindrucken, die die Oktos führen könnten…«


  »Aber du sprichst ihre Sprache doch nicht so gut. Ohne deinen Translator…«


  »Das habe ich auch bereits bedacht«, sagte Richard. »Und ich glaube, Ellie und Nikki sollten mit Archie und mir gehen. Erstens vermindert die Anwesenheit eines Kindes die Gefahr beträchtlich, daß uns der Vortrupp gleich umbringt. Zweitens beherrscht Ellie die Farbensprache perfekt und kann mir beispringen, falls mein Translator nicht verfügbar ist oder nicht adäquat arbeitet. Drittens, und das ist wohl der wichtigste Grund: der einzige kriminelle Akt, den Nakamura und seine Marionetten den Oktos eventuell vorhalten könnten, wäre die Entführung von Ellie. Wenn sie aber gesund und munter erscheint und sich voll des Lobes über den angeblichen Feind äußert, wird das die Kampfbereitschaft erschüttern.«


  Nicole runzelte die Stirn. »Die Idee, Nikki mitzunehmen, gefällt mir gar nicht. Das ist viel zu gefährlich. Es wäre unverzeihlich, wenn dem Kind etwas passieren würde.«


  »Das würde auch ich mir nie verzeihen«, sagte Richard. »Aber ich glaube nicht, daß Ellie ohne sie mitgehen wird. Nicole, es gibt keinen idealen Plan! Wir sind einfach gezwungen, die am wenigsten unbefriedigende Lösung zu suchen.«


  In der folgenden kurzen Pause meldete Archie sich mit Farbensignalen und sprach zu Nicole. »Richards Argumente sind absolut richtig. Und es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb es für dich besser wäre, wenn du hier in der Stadt bleiben würdest: Die zurückbleibenden Menschen in Smaragdstadt werden deine Führung in den schwierigen Zeiten nötig haben, die kommen werden.«


  Nicoles Gedanken rasten. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Richard sich als Parlamentär anbieten würde. »Archie, willst du mir damit sagen, daß du Richards Vorschlag unterstützt? Auch, daß Ellie und Nikki mitgehen sollen?«


  »Ja«, sagte der Okto.


  »Richard! Aber ich weiß doch, wie sehr du – wie nennst du das immer? – Politscheiße verabscheust. Hast du dir das wirklich gut überlegt?«


  Richard nickte. Nicole zuckte die Achseln. »Also dann. Wir reden mit Ellie. Und wenn sie einverstanden ist, dann haben wir unsern Plan.«


  


  Auch der Chef-Optimisator fand, daß der verbesserte Plan einige Erfolgschancen bot, doch sie fühlte sich gezwungen, alle daran zu erinnern, daß auf Grund der oktanischen Analysen die Wahrscheinlichkeit noch immer sehr hoch war, daß sowohl Archie wie Richard getötet werden würden. Nicoles Herz setzte für einen Schlag aus, als sie diese Mahnung der Okto-Chefin übersetzte. Natürlich war es für Nicole nichts Neues, sie hatte an all das bereits selbst gedacht. Dennoch war sie dermaßen damit beschäftigt gewesen, die Sache zu planen und zu diskutieren, daß sie bislang noch nicht so richtig an die möglichen Folgen gedacht hatte.


  Während die Hauptakteure sich auf einen Basiszeitplan einigten, wobei sie hörte, wie Richard sagte, er werde zusammen mit Archie, Ellie und Nikki, oder ohne sie, ein Tert nach Tagesanbruch am nächsten Morgen Smaragdstadt verlassen, überlief Nicole ein Schauder. Morgen, schoß es ihr durch den Kopf, morgen ändert sich unser Leben schon wieder einmal.


  Auf der Fahrt in ihr Viertel blieb sie ganz still, Richard und Archie redeten die ganze Zeit über alle möglichen Dinge. Aber Nicole versuchte, ihre wachsende Beklemmung und Angst unter Kontrolle zu bekommen. Eine innere Stimme, die sie jahrelang nicht mehr vernommen hatte, redete ihr ein, daß sie Richard nach dem morgigen Tag nie mehr wiedersehen werde. Aber ist das nicht vielleicht eine absurde Reaktion meinerseits? fragte sie sich selbstkritisch. Kann ich es nicht ertragen, daß Richard einmal der Held ist?


  Ihre Vorahnungen wurden immer stärker, und es half ihr nichts, daß sie dagegen anzukämpfen versuchte. Ihr fiel auf einmal wieder jene schreckliche Nacht ein, die sie vor vielen Jahren in ihrem Zimmer in dem Häuschen in Chilly-Mazarin durchlebt hatte. Sie war aus einem schrecklichen lebhaften Alptraum schreiend aufgewacht. Zehn Jahre war sie damals. »Mama ist tot!« hatte sie geschrien.


  Ihr Vater hatte sie zu trösten versucht und ihr gesagt, ihre Mutter sei doch nur zu einer Reise fort, um ihre Verwandten an der Elfenbeinküste zu besuchen. Das Telegramm mit der Nachricht, daß ihre Mutter tot sei, war sieben Stunden danach ins Haus gebracht worden…


  »Aber wenn ihr keine Waffenarsenale habt und keine kampftauglich ausgebildeten Soldaten«, sagte Richard gerade, »wie, um Himmelswillen, wollt ihr euch denn dann schnell genug auf einen Verteidigungskrieg vorbereiten?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Archie. »Aber glaube mir, ich weiß mit Bestimmtheit, daß ein Konflikt zwischen unseren beiden Spezies zum jetzigen Zeitpunkt zur Auslöschung der Menschenzivilisation in Rama führen könnte.«


  Nicole vermochte sich nicht zu beruhigen. Ihre Gedanken rasten. Es nutzte nichts, daß sie sich immer wieder sagte, ihre Reaktionen seien überreizt, ihre beklemmende Vorahnung wich nicht. Sie griff nach Richards Hand, und er flocht seine Finger in ihre und setzte die Unterhaltung mit Archie fort.


  Nicole sah Richard mit aller Intensität an. Ich bin stolz auf dich, Richard, dachte sie. Aber ich habe auch schreckliche Angst. Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Aber… ich bin auch noch nicht bereit, Adieu zu sagen.


  


  Als sie endlich im Bett lagen, war es sehr spät. Sie hatte vorsichtig Ellie aufgeweckt, ohne Nikki und die Watanabe-Zwillinge zu stören, die im Wakefield-Haus übernachteten, damit Patrick und Nai ihre Hochzeitsnacht ungestört verbringen konnten. Ellie hatte natürlich eine Menge Fragen gestellt. Mit Richard hatten sie ihr den Plan erläutert und ihr auch alle wesentlichen Argumente des Chef-Optimisators vorgelegt. Ellie hatte zunächst ängstlich reagiert, sich jedoch dann bereiterklärt, mit Nikki am Morgen Richard und Nicole zu begleiten.


  Nicole fand keinen richtigen Schlaf. Nachdem sie sich eine Stunde lang unruhig herumgewälzt hatte, verfiel sie in eine Sequenz von kurzen wirren Träumen. In dem letzten davon war sie wieder sieben Jahre alt, war wieder an der Elfenbeinküste und mitten in ihrer Initiationszeremonie beim Poro-Fest. Sie war halbnackt und im Wasser des Teichs, und die Löwin streifte suchend das Ufer entlang. Das Kind Nicole holte tief Luft und tauchte. Als sie wieder an die Oberfläche kam, stand Richard am Ufer, dort, wo vorher die Löwin gewesen war. Und es war ein junger Richard, und er lächelte ihr zunächst zu, doch noch während sie ihn ansah, alterte er sehr rasch und wurde zu dem Richard, der jetzt neben ihr im Bett lag. Sie hörte die Stimme von Omeh im Ohr: »Schau genau hin, Ronata«, sagte die Stimme. »Und erinnere dich.«


  Sie erwachte. Richard schlief friedlich neben ihr. Sie setzte sich auf und klopfte einmal an die Wand. In der Tür erschien ein einzelnes Glühwürmchen und warf ein dünnes Licht ins Schlafzimmer. Nicole sah wie gebannt ihren Partner an. Sie sah seine Haare und seinen Bart, die altersgrau geworden waren, und sie erinnerte sich an die Zeit, als beides noch schwarz gewesen war. Mit wehmütiger Zärtlichkeit dachte sie daran, wie glühend und schmachtend er damals in New York um sie geworben hatte. Sie schnitt eine Grimasse, holte tief Luft und küßte ihren Zeigefinger. Dann berührte sie mit dem Finger sacht Richards Lippen. Er regte sich nicht. Sie betrachtete lange sein Gesicht. Dabei rannen ihr sacht die Tränen über die Wangen und sickerten in die Laken. »Ich liebe dich, Richard«, sagte sie.
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  Während des letzten Intervalls hat sich der Zerfall der Ordnungsstrukturen innerhalb der Raumfahrerpopulationen im Schiff kontinuierlich fortgesetzt. Trotz der Warnungen der Raumfahrer # 2666 (Oktoarachniden) und ihrer löblichen Bemühungen, eine Ausweitung des Konflikts mit # 32806 (Humanoide) zu vermeiden, erscheint es nun mehr als wahrscheinlich, daß in den nächsten Intervallen zwischen den beiden Spezies ein militärischer Konflikt ausbrechen kann, bei dem es nur wenige Überlebende geben wird. Die Lage erfüllt also alle Voraussetzungen für das Inkrafttreten der Interventionsstufe II.


  Frühere Eingreifaktionen wurden als Fehlschläge registriert, hauptsächlich weil die aggressivere der beiden betroffenen Spezies, die Menschen, sich als fundamental unempfänglich erweist für die gesamte Bandbreite subtiler Interventionstechniken. Nur sehr wenige Exemplare dieser Spezies reagierten positiv auf die zahlreichen Versuche, das Aggressionsverhalten ihrer Art zu verändern, aber auch sie konnten den Völkermord an # 47247 – A & B (Avianern und Sessilen) nicht verhindern, den ihre Führer begingen.


  Die Sozialorganisation der Humanoiden folgt einem starren Hierarchiemuster, wie man es oft bei sehr jungen raumfahrenden Spezies beobachten kann. Sie sind unfähig, eine Führungsgruppe abzuschütteln, deren einziges Ziel der eigene Machterhalt ist. Der Wohlstand ihrer Menschengesellschaft, ja sogar deren Überleben werden stillschweigend dem Prinzip und dem Ziel untergeordnet, die herrschende Führungsklasse und das politische System zu erhalten, das ihnen die absolute Macht verleiht. Die Wahrscheinlichkeit ist demzufolge gering, daß die drohende Ausweitung des Konflikts zwischen den Menschen und den Oktoarachniden durch Appelle an die Vernunft verhindert werden kann.


  Eine kleine Menschengruppe, darunter fast die ganze Familie, die über ein Jahr lang im Nodus verbrachte, lebt weiter ständig in der größten Oktoniederlassung. Die Interaktionen mit ihren Gastgebern beweisen, daß es den beiden Spezies möglich ist, in Harmonie zusammenzuleben. Kürzlich beschloß eine aus den beiden Spezies zusammengesetzte Delegation, gemeinsam den Versuch zu unternehmen und einen großen Vernichtungskrieg zwischen den beiden Arten zu verhindern, indem sie sich direkt mit den Führern der Humanoiden in Verbindung setzen und mit ihnen sprechen wollen. Die Erfolgswahrscheinlichkeit dabei ist jedoch sehr gering.


  Die Spezies Oktoarachnide hat bisher offene kriegerische Aktionen unterlassen. Aber sie hat trotz allem mit Kriegsvorbereitungen gegen die Humanoiden begonnen. Zwar werden die Oktoarachniden nur dann kämpfen, wenn eindeutig entschieden ist, daß der Fortbestand ihrer Gemeinschaft in Gefahr ist, doch lassen ihre fortschrittlichen Möglichkeiten auf dem biologischen Sektor kaum Zweifel daran, wie ein solcher Konflikt ausgehen würde.


  Ungewiß dagegen ist, wie die Humanoiden reagieren werden, sobald die Auseinandersetzung begonnen und ihre Seite schwere Verluste hingenommen hat. Es besteht die Möglichkeit, daß der Krieg ein rasches Ende findet und die Überlebenden beider Parteien wieder zu einem quasi ausgewogenen Zustand zurückfinden. Gestützt auf die verfügbaren Beobachtungsdaten der Humanpopulation, ergibt sich allerdings eine nicht gering einzustufende Wahrscheinlichkeit, daß diese Spezies weiterkämpfen wird, bis die meisten oder alle von ihnen vernichtet sind. Ein derartiges Ergebnis würde zur völligen Auslöschung aller Reste zumindest einer der noch im Schiff lebenden Kosmonauten-Arten führen. Um ein derart katastrophales Resultat des Projekts zu vermeiden, wird empfohlen, die Interventionsstufe II in Erwägung zu ziehen.
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  Nicole erwachte vom Lärm der spielenden Kinder im Wohnzimmer. Während sie sich anzog, erschien Ellie in der Tür und fragte, ob sie Nikkis Lieblingspuppe gesehen hätte. »Ich glaube, sie liegt unter ihrem Bett«, antwortete Nicole.


  Ellie ging und packte weiter. Nicole hörte Richard im Bad. Nicht mehr lange jetzt, dachte sie, als auf einmal ihre Enkeltochter erschien. »Mommy und ich gehen fort von hier, Nonni«, sagte die Kleine lächelnd. »Wir gehen Daddy besuchen.«


  Nicole breitete die Arme aus, und die Kleine rannte zu ihr und umarmte sie. »Ich weiß, meine Süße«, sagte sie und drückte das Kind fest an sich. »Und du wirst mir fehlen, Nikki.«


  Augenblicke später stürmten die Watanabe-Zwillinge herein. »Ich habe Hunger, Mrs. Wakefield«, sagte Galileo.


  »Ich auch«, setzte Kepler hinzu.


  Nicole gab widerstrebend Nikki frei. »Alles klar, Jungs. In ein paar Minuten habe ich euer Frühstück fertig.«


  Als die Kinder fast aufgegessen hatten, erschienen Max und Eponine mit Marius. »Rate mal, was ich mache, Onkel Max«, sagte Nikki, ehe Nicole die Pucketts noch begrüßen konnte. »Ich geh’ meinen Daddy besuchen.«


  Die vier Stunden vergingen wie im Fluge. Richard und Nicole erklärten alles zweimal, zuerst Max und Eponine, dann den Jungvermählten, die alle beide noch glühten von den Freuden ihrer Hochzeitsnacht. Als der Zeitpunkt näherrückte, daß Richard, Ellie und Nikki aufbrechen mußten, schwächte sich die erregte Betriebsamkeit mehr und mehr ab, von der die morgendlichen Gespräche bestimmt gewesen waren. Nicoles Magen begann zu flattern. Entspann dich und lächle! befahl sie sich. Es wird nicht leichter, wenn du in Trübsal zerfließt.


  Max verabschiedete sich zuerst. »Komm mal her, Prinzeßchen«, sagte er zu Nikki, »und gib deinem Onkel Max einen Kuß.« Nikki tat es brav. Dann stand Max auf und ging zu Ellie hinüber, die mit ihrer Mutter sprach. »Paß gut auf das kleine Mädchen auf, Ellie«, sagte er und umarmte sie, »und laß den Saukerlen nichts durchgehen!« Dann schüttelte er Richard die Hand und rief die Watanabe-Jungen mit nach draußen.


  Danach veränderte sich die Stimmung im Raum rasch. Trotz des guten Vorsatzes fühlte Nicole plötzlich Panik in sich aufsteigen, als ihr bewußt wurde, daß ihr nur noch wenige Minuten für den Abschied verblieben. Patrick, Nai, Eponine hatten auf Max’ Stichwort reagiert und umarmten das aufbruchbereite Trio.


  Nicole wollte die kleine Nikki erneut umarmen, doch diese rannte von ihr weg und hinaus, um mit den Zwillingen zu spielen. Ellie hatte Eponine Adieu gesagt und wandte sich Nicole zu. »Du wirst mir fehlen, Mutter. Ich hab’ dich sehr, sehr lieb«, sagte sie betont fröhlich.


  Nicole kämpfte gegen ihre aufgewühlten Gefühle an. »Ich hätte mir keine bessere Tochter wünschen können«, sagte sie. Und während sie einander fest umarmten, flüsterte Nicole ihr leise ins Ohr: »Sei vorsichtig. Es steht eine Menge auf dem Spiel…«


  Ellie machte sich frei und blickte ihrer Mutter tief in die Augen. Sie atmete heftig. »Das weiß ich, Mutter, und es macht mir Sorgen. Ich hoffe nur, ich enttäusche euch nicht…«


  »Das wirst du nicht«, sagte Nicole betont fröhlich und klopfte ihr auf die Schulter. »Denk einfach immer daran, was die Grille in Pinocchio sagt.«


  Ellie lächelte. »… Laß dich stets von deinem Gewissen leiten.«


  »Archie ist da!« hörten sie Nikki draußen rufen. Sie sah sich nach Richard um. Wo ist er denn? fragte sie sich besorgt. Ich habe ihm ja noch nicht Adieu gesagt… Ellie mit ihren zwei Rucksäcken verschwamm vor ihren Augen in der Tür.


  Nicole konnte kaum atmen. Sie hörte Patrick fragen: »Wo ist denn Onkel Richard?« Und dann die Stimme aus dem Arbeitszimmer: »Hier bin ich.«


  Nicole lief rasch hinüber. Richard kauerte zwischen elektronischer Ausrüstung und seinem eigenen noch offenen Rucksack. Nicole blieb in der Tür stehen, um erst einmal Luft zu holen. Richard hatte sie gehört und drehte sich zu ihr um. »Hallo, Liebes«, sagte er lässig. »Ich überlege noch, wie viele Backupteile ich für den Translator mitnehmen soll.«


  »Archie ist gekommen«, sagte sie ruhig.


  Richard warf einen Blick auf seine Uhr. »Ja, es ist wohl Zeit zum Aufbruch.« Er hob eine Handvoll elektronischer Teile auf und steckte sie in seinen Sack. Dann stand er auf und trat zu ihr.


  »Onkel Richard!« brüllte Patrick von draußen.


  »Ich komme!« rief Richard. »Moment noch.«


  Sobald Richard die Arme um sie legte, begann Nicole zu zittern. »He, du«, sagte er. »Es geht schon alles gut… Wir waren doch auch früher schon getrennt.«


  Die Furcht in ihr wurde so heftig, daß sie nicht sprechen konnte. Sie mühte sich verzweifelt, tapfer zu sein, aber es gelang ihr nicht. Sie wußte: Dies war das letztemal, daß sie ihren Mann in die Arme schloß.


  Sie griff mit der Hand in Richards Nacken und rückte ein wenig von ihm ab, damit sie ihn küssen konnte. Ihr Gesicht war nun tränennaß. Sie wollte die Zeit anhalten, sie wollte, daß dieser Augenblick ewig dauern möge. Sie saugte sich mit den Blicken an ihm fest, als wollte sie sein Bild in sich versenken, dann küßte sie ihn sanft auf den Mund.


  »Ich liebe dich, Nicole«, sagte er.


  Momentan dachte sie, sie würde nicht antworten können. Schließlich flüsterte sie: »Ich liebe dich auch.«


  Er schnallte sich den Rucksack um. Er winkte ihr wie beiläufig zu. Und sie sah ihn zur Tür hinausgehen. Im Kopf hörte sie Omehs Stimme sagen: »Vergiß nicht.«


  


  Nikki konnte ihr Glück kaum fassen. Da, genau vor ihren Augen, knapp vor den Toren der Smaragdenen Stadt, wartete ein Straußensaurus auf sie; ganz genau so, wie Archie es gesagt hatte. Sie stapfte ungeduldig umher, während ihr die Mutter den Reißverschluß zuzog. »Kann ich ihm was zu essen geben, Mutter? Darf ich? Darf ich?«


  Obwohl das Reittier noch lagerte, mußte Richard Nikki beim Aufsteigen helfen. »Danke, Boobah«, sagte das Kind, sobald es bequem in der Reitschüssel saß.


  »Der Timingablauf wurde ganz genau festgelegt«, erklärte Archie, als sie auf dem Pfad durch den Wald waren. »Wir kommen an ihrem Lager an, wenn die Soldaten alle beim Essen sind. So müssen alle uns sehen.«


  »Und woher wissen wir, wann genau wir auftauchen sollen?« fragte Richard.


  »Von den weit nördlich liegenden Feldern aus werden einige Quadroiden gesteuert. Sobald die ersten feindlichen Soldaten wach und vor ihren Zelten sind, wird Timmy, euer Avianerfreund, über das dunkle Camp mit einer schriftlichen Ankündigung unseres Eintreffens fliegen. In unserer Botschaft wird ausgedrückt, daß Leuchtkäfer vor uns herziehen und daß wir, wie du es vorgeschlagen hast, eine weiße Fahne schwenken werden.«


  Nikki entdeckte, daß fremde Augen aus dem Walddunkel auf sie starrten. »Ist das nicht spaßig?« fragte sie ihre Mutter. Ellie gab darauf keine Antwort.


  


  Archie brachte das Straußvehikel etwa einen Kilometer südlich des Camps der Humaninvasoren zum Stehen. Die Laternen und sonstigen Lichter vor den fernen Zelten sahen aus der Ferne aus wie zuckende Sterne in der Nacht. »Jetzt etwa müßte Timmy eigentlich unsere Botschaft abwerfen«, sagte Archie.


  Fast ein Tert lang waren sie behutsam in der Dunkelheit vorwärts gerückt, da sie die Leuchtkäfer noch nicht einsetzen wollten, wegen der möglichen Gefahr, daß sie drüben vorzeitig bemerkt werden könnten. Nikki war eingeschlafen und schlummerte friedlich mit dem Kopf auf den Schoß ihrer Mutter. Aber Ellie und Richard fieberten vor Angespanntheit. Bevor sie anhielten, hatte Richard gesagt: »Und was sollen wir machen, wenn die anfangen und auf uns schießen, bevor wir ihnen überhaupt etwas mitteilen können?«


  »Dann kehren wir um und gehen zurück, so rasch wir können«, erwiderte Archie.


  »Und wenn sie uns mit ihren Hubschraubern und den Suchscheinwerfern verfolgen?« fragte Ellie.


  »Bei höchstem Tempo braucht das Tier fast vier Wodens, um den Wald zu erreichen«, sagte Archie.


  Timmy kehrte auf den Boden zurück und meldete keckernd daß er seine Mission erledigt habe. Dann verabschiedeten sich Timmy und Richard voneinander. Als er dem Avianer den Unterbauch streichelte, entdeckte Richard in seinen Augen sogar einen Gefühlsausdruck, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Kurz darauf flog Timmy in Richtung Smaragdstadt davon, zwei Leuchtkäfer flammten über dem Pfad auf und setzten sich auf das Lager der Menschen zu in Bewegung. Richard nahm die weiße Parlamentärsfahne in die rechte Hand und führte die Gruppe an. Fünfzig Meter hinter ihm folgte der Struthiosaurus mit Ellie, Archie und dem schlafenden Kind.


  Aus etwa vierhundert Metern Entfernung konnte Richard durch sein Fernglas die Soldaten sehen. Sie standen herum und schauten in ihre Richtung herüber. Er zählte insgesamt sechsundzwanzig Mann, darunter drei mit der Waffe im Anschlag und zwei weitere, die mit Ferngläsern die Dunkelheit absuchten.


  Wie geplant, stiegen Archie, Ellie und Nikki etwa zweihundert Meter vom Lager entfernt ab. Das Reittier wurde in die Stadt zurückgeschickt, dann begannen die vier langsam auf die Soldaten zuzugehen. Nikki quengelte schlaftrunken, wurde jedoch still, als sie fühlte, wie ernst es ihrer Mutter mit ihrer Ermahnung war, sie solle ruhig sein.


  Archie ging zwischen den beiden Erwachsenen, Nikki klammerte sich an die Hand ihrer Mutter und versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. »Hallo, da drüben!« rief Richard, als er glaubte, in Hörweite zu sein. »Hier spricht Richard Wakefield. Wir kommen in friedlicher Absicht!« Und er schwenkte heftig die weiße Fahne. »Ich komme in Begleitung meiner Tochter Ellie, meiner Enkeltochter, Nikki, und eines Vertreters der Oktoarachnier.«


  Ihr Anblick muß die Soldaten verblüfft haben, denn von diesen hatte keiner je zuvor ein oktoarachnides Geschöpf zu Gesicht bekommen. Im Schein der oben schwebenden Leuchtkäfer tauchte Richards Gruppe aus dem Rama-Dunkel auf.


  Ein Soldat trat vor. »Ich bin Captain Enrico Pioggi, der Kommandeur dieses Lagers«, sagte er. »Im Namen der Militärstreitkräfte von New Eden nehme ich eure Kapitulation entgegen.«


  


  Da die Ankündigung ihrer Ankunft im Lager erst vor einer knappen halben Stunde erfolgt war, hatte die Kommandohierarchie New Edens noch nicht genügend Zeit gehabt, sich auf einen Plan zu einigen, was mit den Gefangenen geschehen sollte. Sobald der Hauptmann Pioggi die Meldung erhalten hatte, daß sich tatsächlich eine Gruppe, bestehend aus zwei menschlichen Erwachsenen, einem menschlichen Kind und einem Oktoarachniden, dem Lager näherte, hatte er das Fronthauptquartier in New York über Funk befragt, wie er verfahren solle. Der kommandierende Oberst befahl ihm, ›die Kriegsgefangenen in sicheren Gewahrsam zu nehmen‹ und auf ›weitere Anweisungen‹ zu warten.


  Richard hatte damit gerechnet, daß keiner der Offiziere die Verantwortung für irgendwelche schlüssigen Entscheidungen zu übernehmen bereit sein würde, bevor nicht Nakamura persönlich konsultiert worden war. Während des Ritts hatte er Archie nachdrücklich darauf hingewiesen, wie entscheidend wichtig es sein werde, daß sie die ihnen vielleicht mit den Soldaten im Lager gegebene Zeit möglichst dazu benutzen müßten, der von der Regierung in New Eden verbreiteten Propaganda entgegenzuwirken.


  »Dieses Geschöpf hier«, sagte Richard sehr laut, nachdem sie durchsucht worden waren und die Soldaten sich um die Gruppe der Gefangenen drängte, »ist ein Oktoarachnide, eine Achtbeinspinne… Alle Oktos sind hochintelligent – in mancherlei Hinsicht viel intelligenter als wir – und es leben etwa fünfzehntausend von ihnen im Südlichen Hemizylinder, der sich von hier bis zur Südpolkappe erstreckt. Meine Familie und ich leben nun seit mehr als einem Jahr mitten unter ihnen – und ich möchte betonen, freiwillig und gern – und wir haben dabei festgestellt, daß die Oktoarachniden eine moralische und friedfertige Spezies sind. Meine Tochter Ellie und ich sind gemeinsam mit dem Repräsentanten der Oktos, den wir ›Archie‹ nennen, hergekommen zu Ihnen, um eine Möglichkeit zu suchen, wie sich die Situation einer militärischen Konfrontation zwischen den beiden Arten bereinigen lassen könnte.«


  »Bist du nicht die Frau von Dr. Turner?« fragte einer der Soldaten. »Die von diesen Oktos entführt worden ist?«


  »Ja, ich bin Mrs. Turner«, sagte Ellie klar und laut. »Aber es ist nicht wahr, daß ich entführt wurde, jedenfalls nicht im normalen Sinn des Wortes. Die Oktos wollten mit uns in Verbindung treten, aber es gelang ihnen nicht. Man hat mich ausgewählt, weil man glaubte, daß ich die Fähigkeit besaß, ihre Sprache zu erlernen.«


  »Dieses Ding da spricht?« fragte ein anderer Soldat ungläubig.


  Bis zu diesem Moment hatte Archie planmäßig geschwiegen. Die Soldaten glotzten verblüfft hin, als rechts aus Archies Kerbe farbige Bänder zu strömen und sich um seinen Kopf zu leben begannen. »Archie bietet euch seine Grüße«, übersetzte Ellie. »Er bittet euch zu glauben, daß weder er noch sonst ein Angehöriger seiner Gattung euch irgendwie feindlich gesonnen ist. Archie möchte auch, daß ich euch informiere, daß er imstande ist, von den Lippen abzulesen, und daß er euch gern jede Frage beantworten möchte, die ihr ihm stellen wollt…«


  »Aber das darf doch nicht wahr sein?« sagte ein anderer Soldat.


  Captain Pioggi stand währenddessen recht hilflos dabei und versuchte seinem Oberst in New York über Funk einen direkten Augenzeugenbericht zu liefern. »Yessir«, wiederholte er. »Farben um den Kopf… lauter verschiedene Farben, Sir… Rot, blau, gelb… wie Rechtecke, sich bewegende Rechtecke… sie umkreisen den Kopf, dann kommen noch mehr Farben… Wie war das, Sir?… Die Frau, die Frau von dem Doktor, Sir… Ja, sie weiß anscheinend, was die Farben bedeuten sollen… Nein, Sir, keine bunten Buchstaben… nur farbige Bänder… Im Moment spricht der Alien zu den Männern… Nein, Sir, sie benutzen keine Farbsignale… Wie die Frau sagt, kann der Okto von den Lippen ablesen… wie manche hörgeschädigte Menschen, Sir… Ja, wahrscheinlich dieselbe Technik, nehme ich an, Sir… Jedenfalls antwortet das Ding dann mit Farben, und die Frau vom Doktor übersetzt…«


  »… Nein, Sir, keinerlei irgendwie geartete Waffen, Sir… Ziemlich viel Spielzeug… Kleidung, komisch aussehende Objekte, von denen der festgenommene Wakefield angibt, es handelt sich um elektronische Bauteile… Spielzeug, Sir, ich sagte Spielzeug… das kleine Mädchen brachte eine Menge Spielzeug in ihrem Gepäck mit… Nein, wir haben hier keinen Scanner… Genau, Sir, klar, Sir… steht schon fest, wie lange es vielleicht noch dauert? Sir?«


  


  Als der Captain Pioggi schließlich den Befehl erhielt, die Gefangenen in einem der Hubschrauber nach New York zu überführen, hatte Archie bereits sämtliche Soldaten im Frontlager weitestgehend überzeugt. Er hatte damit begonnen, ihnen zu beweisen, daß er fünf-, sechsstellige Zahlen im Kopf multiplizieren konnte.


  »Aber wie sollen wir wissen, daß dieses Okto-Ding tatsächlich mit der richtigen Lösung rüberkommt?« hatte einer der jüngeren Soldaten gefragt. »Wir kriegen doch nichts weiter zu sehen als ’ne Folge von Farben.«


  Richard lachte. »Guter Mann, habt ihr nicht gerade auf dem Rechner eures Leutnants festgestellt, daß die von meiner Tochter genannte Zahl korrekt war? Oder glaubt ihr, sie hat das im Kopf ausgerechnet?«


  »Ach ja«, sagte der Jungsoldat. »Ich verstehe, was ihr meint.«


  Was aber die Männer vollends überzeugte, war Archies phänomenales Gedächtnis. Auf Richards Aufforderung hin notierte einer der Soldaten eine Reihe von mehreren hundert Zahlen auf einem Stück Papier und las dann jede einzelne Zahl Archie vor. Und der wiederholte sie (über Ellie) ohne auch nur einen einzigen Fehler. Ein paar der Männer dachten, es könnte sich da um einen Trick handeln, etwa daß Richard codierte Signale an Archie übermittelte. Doch als Archie unter genau kontrollierten Bedingungen seine wundervolle Gedächtnisleistung wiederholte, waren alle überzeugt.


  Als die Order kam, die Gefangenen nach New York zu überführen, herrschte im Frontlager eine geradezu entspannte und freundschaftliche Atmosphäre. Also war der erste Teil des Planes weit über die kühnsten Erwartungen hinaus erfolgreich. Trotzdem war Richard nicht allzu zuversichtlich, als sie in den Hubschrauber stiegen, der sie zur Insel in der Mitte der Zylindrischen See bringen sollte.


  


  In New York blieben sie nur eine knappe Stunde. Auf der Plaza im Westen wurden die Gefangenen von bewaffneten Leuten in Empfang genommen, kaum war der Hubschrauber gelandet. Gegen Richards und Nikkis lauten Protest wurden ihre Rucksäcke konfisziert. Dann brachte man sie zum Hafen. Richard trug Nikki auf den Armen. Es blieb ihm kaum die Zeit, seine Lieblingstürme zu sehen, die in die Düsternis aufragten.


  Die Yacht, die sie zum Nordufer der Zylindrischen See brachte, sah aus wie eines der Vergnügungsboote, die Nakamura und sein Anhang auf dem Lake Shakespeare zu benutzen pflegten. Keiner ihrer Bewacher sprach auf der ganzen Überfahrt ein Wort mit ihnen. »Boobah?« flüsterte Nikki nach mehreren vergeblichen Versuchen, mit ihnen zu sprechen, »können diese Leute nicht sprechen?« Sie kicherte.


  Ein Rover wartete auf sie am Dock, das erst kürzlich für den neuen Verkehr zwischen New York und dem Südhalbzylinder gebaut worden war. Unter beträchtlichen Mühen und Kosten hatten die Menschen eine Bresche in die südliche Schutzmauer gebrochen, in der Nähe des ehemaligen Habitats der Avianer-Sessilien, und dort ein weites Dock angelegt.


  Anfangs wunderte sich Richard, weshalb man sie nicht in dem Hubschrauber direkt nach New Eden zurückbrachte. Doch nach ein paar raschen Berechnungen schloß er korrekt, daß wegen der enormen Höhe des Walls, der bis weit in einen Bereich aufragte, in dem die durch den Spin erzeugte künstliche Schwerkraft im Ramaschiff wesentlich geringer wurde, ebenso aber auch, weil kein ausreichend erfahrenes Pilotenteam zur Verfügung stand, mußte es für die in aller Eile zusammengebauten Hubschrauber eine oberste Fluggrenze geben. Beim Einsteigen in den Rover dachte er: Und das bedeutet, daß die Edeniter all ihre Truppen und Ausrüstung entweder über dieses Dock da oder durch den Tunnelgraben unter dem Zweiten Habitat bewegen müssen.


  Ein Garcia-Biot fuhr den Rover. In zwei weiteren Wagen, vor und hinter ihnen, saßen menschliche Soldaten mit Waffen. Sie rasten über die dunkle Zentralebene. Richard saß vorn neben dem Fahrer, Archie, Ellie und Nikki hinten. Richard wandte sich um und erinnerte Archie daran, daß es in New Eden fünf Sorten von Bioten gebe, aber der Garcia unterbrach ihn. »Der Gefangene Wakefield hat nach vorn zu sehen und zu schweigen!« sagte der Biot.


  »Ist das nicht ein wenig lächerlich?« sagte Richard leichthin.


  Der Biot nahm den rechten Arm vom Lenkrad und schlug Richard mit dem Handrücken heftig ins Gesicht. »Schau nach vorn und halt den Mund!« wiederholte er. Richards Kopf flog von dem Schlag nach hinten.


  Nach dieser plötzlichen Demonstration von Gewalt begann Nikki zu weinen. Ellie mühte sich, sie zum Schweigen zu bringen und sie zugleich zu trösten. »Ich mag den Fahrer gar nicht, Mommy. Ganz und gar nicht«, wimmerte das Kind.


  Hinter dem Checkpoint am Rand des Habitats war es Nacht in New Eden. Die Gefangenen wurden auf einen offenen Elektrokarren gesetzt, den ein weiterer Garcia lenkte. Richard fiel sofort auf, daß es hier fast genauso kalt war wie draußen in Rama. Der Wagen holperte über die stark ausbesserungsbedürftige Straße und bog am ehemaligen Bahnhof des Dorfs Positano nach Norden ab. Auf den betonierten Flächen um das frühere Stationsgebäude hockten fünfzehn, zwanzig Personen um Lagerfeuer, drei, vier weitere lagen flach unter Pappkartons und alten Kleidern und schliefen.


  »Was machen die da, Mommy?« fragte Nikki. Ellie gab ihr keine Antwort, denn der Garcia drehte sich blitzschnell zu ihr um und sah sie feindselig an.


  Sie konnten die Lichter von Vegas bereits sehen, da machte der Wagen eine scharfe Wendung nach links und bog auf eine Wohnstraße mit einigem Grün ab, die ehemals Teil des Sherwood Forest gewesen sein mußte. Der Wagen hielt mit einem scharfen Ruck vor einem großen verwahrlosten Ranchhaus. Zwei asiatisch aussehende Männer, die mit Pistolen und Dolchen bewaffnet waren, traten an das Fahrzeug. Sie bedeuteten den Insassen, sie sollten aussteigen, und dem Fahrer, er könne verschwinden. »Mitkommen!« sagte einer der Männer.


  Sie wurden ins Haus und über eine lange Treppe in ein fensterloses Kellergeschoß gebracht. »Auf dem Tisch ist was zu essen und Wasser«, sagte der zweite Mann und wandte sich wieder der Treppe zu.


  »Moment mal«, sagte Richard. »Unsere Rucksäcke… die brauchen wir.«


  »Die kriegt ihr zurück«, sagte der Mann ungeduldig. »Sobald der Inhalt genau und sorgfältig geprüft ist.«


  »Und wann können wir Nakamura sprechen?« fragte Richard.


  Der Mann zuckte die Achseln. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Dann eilte er die Stufen hinauf.
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  Die Tage vergingen sehr langsam. Zuerst gab es für Richard, Ellie und Nikki keine Anhaltspunkte über den Zeitablauf, aber bald entdeckten sie, daß Oktos über eine wunderbar exakte innere Uhr verfügen, die in ihrer jugendlichen Ausbildungsphase eingerichtet und trainiert wird. Nachdem sie Archie zur menschlichen Zeitmessung bekehrt hatten (Richard zitierte ihm den weisen Spruch »Bist du in Rom, dann mach’s wie die Römer…« und bewegte Archie so dazu, seine Terts, Wodens, Fengs und Nillets wenigstens vorläufig aufzugeben), stellten sie durch heimliche Blicke auf die Digitaluhr ihres Bewachers fest, wenn dieser ihnen Essen oder Wasser brachte, daß Archies inneres Tuning in vierundzwanzig Stunden um weniger als zehn Sekunden fehlging.


  Nikki vergnügte sich damit, Archie ständig nach der Zeit zu fragen. Dies führte dazu, daß Nikki und Richard bei der wiederholten Beobachtung lernten, Archies Farbsignale für Zeitangaben, bzw. kleinere Zahlen zu lesen. Überhaupt verbesserte sich im Lauf der Hafttage in dem Kellerraum während der alltäglichen Unterhaltung Richards Verständnis des Oktrianischen allgemein beträchtlich. Nach einer Woche war er zwar bei weitem noch nicht so geläufig wie Ellie, aber er konnte sich immerhin schon ohne Ellies übersetzerische Hilfe recht bequem mit Archie unterhalten.


  Die Menschen schliefen auf Futons auf dem Boden. Archie rollte sich für die wenigen nächtlichen Schlafstunden, die er benötigte, hinter ihnen zusammen. Einmal täglich kam einer der beiden asiatischen Bewacher mit Nahrung und frischem Wasser. Richard versäumte nie, sie daran zu erinnern, daß sie immer noch auf die Rückgabe ihres Gepäcks und auf die Unterredung mit Nakamura warteten.


  Nach einer Woche hatten sie es satt, sich einmal täglich über dem Becken neben der Toilette mit einem Lappen säubern zu müssen. Richard bat darum, man möge ihnen Seife geben und sie duschen lassen. Stunden später wurde ein großer Waschzuber die Treppe herabgetragen. Die Menschen badeten: Nikki allerdings zierte sich merkwürdigerweise zunächst, vor Archie nackt zu erscheinen. Nach der Säuberung fühlten Richard und Ellie sich immerhin soweit frischer, daß sie sich mit einigem Optimismus über ihre Zukunft Gedanken machen konnten. »Er kann unmöglich unser Hiersein auf Dauer geheimhalten«, sagte Richard. »Zu viele von seinen Soldaten haben uns gesehen… und es ist ganz ausgeschlossen, daß keiner von denen redet, egal was Nakamura befiehlt.«


  »Ja, ich denke auch, sie kommen uns bald holen«, sagte Ellie hoffnungsfroh.


  Als aber die zweite Woche in Gefangenschaft verstrichen war, schwand ihr anfänglicher Optimismus. Richard und Ellie begannen die Hoffnung aufzugeben. Es half auch nicht besonders, daß Nikki sich zu einem echten Nörgelbiest entwickelte und ständig quengelt, daß sie sich langweile und nichts tun könne. Archie erzählte ihr Geschichten, um sie abzulenken. Seine ›Oktarianischen Legenden‹ (er hatte mit Ellie eine ausgiebige Diskussion über den Begriff, ehe er ihn schließlich akzeptierte) entzückten die Kleine.


  Es half sehr, daß in Ellies Übersetzung die wohlklingenden, vollmundigen Ausdrücke auftauchten, die Nikki schon lange von ihren Gutenachtgeschichten her kannte. »Es war einmal, vor langer, langer Zeit«, begann Archie eine seiner Geschichten, »zur Zeit der Vorläufigen…« Und Nikki quiekte in erwartungsvoller Vorfreude.


  »Archie, wie haben die denn ausgesehen?« fragte Nikki einmal.


  »Also, darüber sagen die Legenden nichts aus«, sagte Archie. »Also denke ich, du kannst sie dir in deiner Fantasie so vorstellen, wie du willst.«


  Ein andermal fragte Nikki: »Ist das wirklich wahr? Wären die Oktos wirklich niemals von ihrem Heimatplaneten fortgegangen, wenn die sie nicht in den Weltraum genommen hätten?«


  »Die Legenden deuten sowas an«, erwiderte Archie. »Da heißt es, daß fast alles, was wir bis vor etwa fünfzigtausend Jahren wußten, uns ursprünglich von den Praecursoren – den Vorläufern – gelehrt worden ist.«


  An einem anderen Abend, als Nikki schon schlief, fragten Richard und Elke Archie nach dem Ursprung dieser Okto-Legenden. »Es gibt sie seit vielen Zehntausenden von euren Jahren«, erklärte der Okto. »In den frühesten dokumentierten Berichten unserer Spezies sind viele von den Geschichten überliefert, die ich euch in den letzten Tagen mitgeteilt habe… Es gibt allerdings mehrere unterschiedliche Meinungen, was ihren Wahrheitsgehalt betrifft… Dr. Blue etwa glaubt, sie enthielten eine fundamentale Wahrheit und sind das Werk eines Genies der Fabulierkunst… selbstverständlich einer alternativen Persönlichkeit, deren Genialität zu ihren Lebzeiten nicht erkannt wurde.«


  Auf eine weitere Frage Richards hin sagte Archie: »Wenn man diesen Legenden Glauben schenken will, waren wir vor vielen, vielen Jahren einfach im Meer schwebende Wesen, deren natürlicher Evolutionsprozeß nur zu minimaler Intelligenz und begrenztem Bewußtsein befähigte. Die Praecursoren entdeckten dann unser Evolutionspotential, als sie unsere Genstrukturen aufzeichneten, und dann mutierten sie uns über zahlreiche Generationen hinweg zu der Spezies, die wir dann waren, als die Große Katastrophe eintrat.«


  »Und was wurde aus denen?« fragte Ellie.


  »Darüber gibt es unterschiedliche Geschichten, ziemlich widersprüchliche. Die meisten der Praecursoren, die mit uns auf dem ursprünglichen Planeten lebten, wurden wahrscheinlich bei der Großen Katastrophe getötet, wenn nicht alle. In einigen Geschichten heißt es, daß möglicherweise einige ihrer Kolonialvorposten bei benachbarten Gestirnen etliche hundert Jahre weiter überleben konnten, dann aber doch ebenfalls zugrundegingen. In einer anderen Legende heißt es, daß sie in anderen, günstigeren Sternsystemen weitergelebt haben und sich dort zur dominanten Intelligenzform der Galaxis entwickelten. Aber das wissen wir nicht. Alles, was wir mit Bestimmtheit wissen, ist, daß der nicht-aquatische, also der Festlandteil unseres Ursprungsplaneten für viele, viele Jahre unbewohnbar war, und daß von den Vorläufern, als die Okto-Zivilisation sich wieder aus dem Wasser hervorwagte, keiner mehr lebte.«


  


  Als die Tage sich zu Wochen dehnten, entwickelte sich bei den vier im Kellergefängnis ein eigener Tagesrhythmus. Morgens, ehe Nikki und Ellie erwachten, sprachen Richard und Archie über unterschiedlichste, sie beide interessierende Themen. Inzwischen konnte Archie nahezu perfekt von den Lippen lesen, und Richard verstand die oktarianische Farbsprache so gut, daß er nur selten um eine Wiederholung bitten mußte.


  Häufig ging es bei ihren Gesprächen um Wissenschaftliches. Archie interessierte sich besonders für die Entwicklung dieses menschlichen Bereichs. Er wollte wissen, wann welche Entdeckungen gemacht wurden, wie es überhaupt dazu kam, daß Schlüsselprobleme erkannt und Experimente durchgeführt wurden, und was für fehlerhafte oder widersprüchliche Erklärungsmodelle verworfen wurden, wenn ein jeweils neuer Erkenntnisstand erreicht war.


  »Es war also im Grunde der Krieg, der bei eurer Gattung die Entwicklung der Aeronautik und der Atomphysik die Entwicklung beschleunigte«, sagte Archie eines Morgens. »Was für eine verblüffende Idee! … Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, wie verblüffend es für mich ist, von eurem wachsenden naturwissenschaftlichen Erkenntnisprozeß zu erfahren, wenn auch nur aus zweiter Hand… Unsere Entwicklung verläuft völlig anders. Anfangs war unsere Spezies völlig unwissend. Aber kurz darauf wurde eine neue Art Oktos geschaffen, die nicht nur denkfähig war, sondern auch ihre Umwelt beobachten und das Gesehene begreifen konnte. Unsere Schöpfer und Lehrmeister, die Praecursoren, besaßen bereits die Erklärung für alle Phänomene. Unsere Zielaufgabe als Gattung war recht einfach. Wir lernten von unseren Lehrern, was wir nur konnten. Selbstverständlich gab es bei uns deshalb keine Empirik wie bei euch, kein Experimentieren mit Versuchen und Fehlschlägen, wie es kennzeichnend für die Wissenschaft ist. So hatten wir auch nicht die geringste Vorstellung, wie sich innerhalb einer Zivilisation bestimmte Strukturen entwickeln. Die brillante Technik unserer Lehrmeister erlaubte es uns, ein paar hundert Millionen Jahre Evolution zu überspringen.


  Es erübrigt sich zu sagen, daß wir erbärmlich wenig darauf vorbereitet waren, für uns selbst zu sorgen, als sich die Große Katastrophe ereignete. Gemäß den eher historisch verläßlichen Quellen unserer Überlieferung hat unsere geistige Hauptbeschäftigung während der folgenden mehreren hundert Jahren darin bestanden, soviel wie möglich von der Informationsquantität der Vorläufer aufzuspüren, wie wir entdecken oder erinnern konnten. Da unsere Wohltäter aber nicht mehr unter uns weilten, um uns ethnische Richtlinien zu liefern, entwickelte sich unsere Gesellschaft regressiv. Wir kamen in eine lange, sehr lange Periode, während der es zweifelhaft war, ob die neugeschaffenen intelligenzbegabten Oktos überhaupt überlebensfähig sein würden.«


  Richard war überwältigt von dem, wie er es nannte, ›Konzept einer Technologischen Tochter-Spezies‹. Einmal sagte er morgens zu Archie in der bei ihm üblichen Entdeckerüberschwenglichkeit: »Ich hätte mir nie vorstellen können, daß es eine zur Raumfahrt taugliche Spezies geben könnte, die nie aus eigener Initiative die Gesetze der Schwerkraft entdeckte, die niemals mit langdauernden Experimenten fundamentale physikalische Wahrheiten selbst erarbeiten mußte, wie etwa die Eigenschaften des elektromagnetischen Spektrums… Es ist hirnrissig… Aber jetzt, wo ich begreife, was du mir sagen willst, kommt es mir ganz natürlich vor. Wenn die Spezies A, fortgeschrittene Raumfahrer, auf Spezies B stößt, eine intelligente, aber technologisch noch nicht so fortgeschrittene Art, erscheint es als ganz logischer Schluß, wenn man annimmt, daß Spezies B nach der Kontaktaufnahme mit A ein paar Sprossen überspringt zwischen…«


  Später am selben Morgen erklärte Archie: »Unser Fall war sogar noch außergewöhnlicher. Dein Beispiel ist in der Tat völlig normal, und nach unserer Legenden- und Geschichtstradition hat sich so etwas mit großer Häufigkeit ereignet. Weit mehr raumfahrende Arten sind sekundäre Tochtersysteme und Ableger, um deine Idee aufzugreifen, als daß sie sich aus eigener Initiative natürlich dazu entwickelt hätten. Nimm zum Beispiel nur die Avianer-Sessilien. Ihre Symbiose existierte bereits viele Jahrtausende lang – ohne die Beeinflussung von außen – in einem Sternsystem in der Nähe unseres Heimatplaneten, als dort erstmals ein Forschungsteam der Praecursoren auftauchte. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit hätten die Avianer/Sessilien von selbst niemals die Fähigkeiten zur Raumfahrt entwickelt. Aber nach der Begegnung mit den Praecursoren und deren erstem Raumschiff erbaten sie sich die nötige Technik für die Raumfahrt – und erhielten sie…


  Bei uns war es wesentlich anders, eindeutig weit mehr eine Sekundärsituation, ein Derivat. Wenn unsere Überlieferungen stimmen, waren die Praecursoren längst Raumfahrer, als wir Oktaner noch vollkommen vernunftlos waren. Wir konnten noch nicht einmal begreifen, was ein Planet ist, geschweige denn erfassen, was der Raum darum herum ist. Unsere Geschicke wurden von den intelligenzbegabten anderen Geschöpfen bestimmt, mit denen wir unsere Welt teilten. Aber die Praecursoren erkannten, welches Potential unsere Genstruktur enthielt. Mit ihrem technologischen Können verbesserten sie uns, schenkten uns Bewußtsein, teilten mit uns ihr Wissen und schufen so eine hohe Kultur, wo es – ohne sie – wahrscheinlich nie eine gegeben hätte…«


  Durch diese morgendlichen Gespräche entwickelte sich zwischen Richard und Archie eine tiefe freundschaftliche Beziehung. Ungestört von äußeren Ablenkungen konnten sich die beiden ihrem tiefen Drang nach Erkenntnis hingeben. Je besser sie einander verstanden, desto mehr wuchs in beiden die Ehrfurcht vor den Wundern des Universums.


  Nikki wachte fast stets vor Ellie auf. Gleich nachdem sie gefrühstückt hatte, begann die zweite Phase der Tagesroutine. Zwar spielte Nikki manchmal mit Archie, aber meistens bestand der Morgen für sie aus einer Art formlosen Unterrichts. Sie hatte drei Lehrer. Sie las ein wenig, führte einfache Additions- und Subtraktionsrechnungen durch, sprach mit dem Großvater über Natur und Naturwissenschaft, und Archie gab ihr Lektionen in Moralethik. Sie lernte dabei auch das oktarianische Alphabet und einige einfache Basisausdrücke. Sie begriff die Farbsprache sehr rasch, was man auf ihre veränderten Gene und ihre natürliche Intelligenz zurückführte.


  »Unsere Jugendlichen verbringen eine beträchtliche Zeit ihrer Schulung, damit, Fallstudien zu diskutieren und zu interpretieren, die entscheidende moralische Probleme aufwerfen«, erklärte Archie eines Morgens gegenüber Richard und Ellie, als sie über Erziehung sprachen. »Aus dem wirklichen Leben gegriffene Situationen werden als Beispiele gewählt – wobei die tatsächlichen Fakten eventuell leicht verändert werden, um die kritischen Punkte stärker zu akzentuieren –, und die Oktojugendlichen sind aufgerufen, eine Beurteilung der sozialen Akzeptanz der unterschiedlichen möglichen Verhaltensmuster vorzunehmen. Das geschieht in völlig freier Diskussion.«


  »Sollen dadurch die Jugendlichen frühzeitig mit dem Konzept der Optimisation vertraut gemacht werden?« fragte Richard.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Archie. »Wir versuchen nur, unsere jungen Leute auf ihre wirkliche Aufgabe im Leben vorzubereiten, und das bedeutet regelmäßige Interaktion mit anderen und vielen unterschiedlichen Verhaltensformen. Es wird jedem Schüler höchst nachdrücklich empfohlen, sich nach diesen Fallstudien ein persönliches Wertesystem zu bilden. Wir glauben in unserem System nicht daran, daß Wissen und Erkenntnis in einer wertefreien Sphäre existieren können. Nur wenn Wissen zum integralen Teil des ganzen Lebens wird, hat es wirklich Bedeutung…«


  Die Fallgeschichten, die Archie Nikki vorführte, stellten ihr einfache ethnische Probleme mit eleganter Lösung vor. In den ersten acht Lektionen wurden grundsätzliche Themen behandelt, wie Lügen, Fairness, Vorurteile und Egozentrik. Nikki bezog ihre Maßstäbe zur Bewertung sehr häufig aus exemplarischen Erfahrungen ihres persönlichen Lebens.


  »Galileo, der sagt oder macht immer das, mit dem er sich durchzusetzen glaubt, damit es nach seinem Kopf geht«, bemerkte Nikki bei einer Gelegenheit und demonstrierte damit, daß sie das Grundprinzip des vorgelegten Falls verstanden hatte. »Für ihn gibt es nichts Wichtigeres als das, was er selber will… Aber Kepler ist da ganz anders. Der bringt mich nie zum Heulen…«


  Nachmittags schlief Nikki. Richard, Ellie und Archie tauschten währenddessen oft Erkenntnisse und Kommentare zu den Ähnlichkeiten und Unterschieden in ihren Spezies aus. Einmal ging es darum, wie intelligente, mit Gefühl begabte Lebewesen Angehörige ihrer Gemeinschaft behandeln sollten, die asoziales Verhalten an den Tag legten, und Ellie bemerkte: »Falls ich es recht verstanden habe, geht eure Gesellschaft dabei weit weniger tolerant vor als die unsrige… Ihr habt eine eindeutig ›bevorzugte Lebensweise‹, die gesellschaftlich gefördert wird. Einzelne, die sich nicht an das bevorzugte Modell halten, werden nicht nur frühzeitig gebrandmarkt, ihr versagt ihnen auch viele befriedigendere Lebensaktivitäten, und sie werden nach abnorm kurzer Lebensdauer ›terminiert‹…«


  »In unserem Gesellschaftssystem«, erwiderte Archie, »ist stets eindeutig, was als akzeptables Verhalten gilt, es gibt keine Grauzonen wie bei euch. Deshalb treffen bei uns die Individuen frei und in voller Kenntnis der Konsequenzen ihre Wahl… Und im übrigen, unsere Alternative Domäne ist keineswegs so etwas wie eure Gefängnisse. Sie ist ein Ort, an dem Oktoarachniden, aber auch andere Arten, leben können, ohne der Optimisationsdisziplin unterworfen zu sein, wie sie für die wachsende Entwicklung und das Überleben des Staates nötig sind. Und manche von diesen Alternativen leben bis ins hohe Alter und sind recht glücklich.


  In eurem Gesellschaftssystem – jedenfalls soweit ich es bisher kenne – scheint man die fundamentale Unvereinbarkeit zwischen individueller Freizügigkeit und Gemeinwohl nicht zu begreifen. Beide müssen sorgfältig gegeneinander abgewogen werden. Keine Gruppierung kann überleben, geschweige denn blühen und gedeihen, wenn in ihr nicht das Gemeinwohl Vorrang genießt vor der Freizügigkeit des Individuums. Nehmt etwa nur die Ressourcenverteilung. Wie kann jemand, der mit einiger Intelligenz begabt ist, es rechtfertigen, daß – gesamtsozial gesehen – einige wenige Individuen enorme Mengen materieller Werte sammeln und horten, während andere nicht einmal Nahrung, Kleidung und die sonstigen Grundlebensbedürfnisse erhalten?«


  Hier im Kellerverlies war Archie nicht mehr der zurückhaltende, ausweichende Okto-Repräsentant wie so oft drüben in Smaragdstadt. Hier sprach er sich offen über alle Aspekte seiner eigenen Zivilisation aus, als habe ihn die gemeinsame Aufgabe von allen Hemmungen gegenüber den Menschen befreit. Sandte Archie ganz bewußt Botschaften an die übrigen Menschen draußen, die höchstwahrscheinlich alle Gespräche abhörten? Vielleicht. Doch wieviel davon konnten Nakamuras Leute schon begreifen, da sie keine Kenntnis der Farbsprache hatten? Nein, es war doch wohl eher so, daß Archie genauer als seine menschlichen Häftlinge erkannt hatte, daß sein Tod bedrohlich nahe gerückt war und daß er sich seine letzten Tage so bedeutsam und interessant wie möglich gestalten wollte.


  In einer Nacht, ehe Richard und Ellie sich zum Schlafen hinlegten, erklärte Archie, er müsse ihnen etwas ›Persönliches‹ mitteilen. »Ich möchte euch nicht erschrecken«, sagte er, »aber ich habe fast den ganzen Barrican-Vorrat in meinem Aufnahmespeicher verbraucht. Wenn wir noch länger hierbleiben müssen und mein Vorrat erschöpft ist, dann wißt ihr ja, daß ich einen sexuellen Reifungsprozeß durchlaufen werde. Dabei werde ich aggressionsbereiter und egoistischer sein. Und ich hoffe, ich werde dann nicht…«


  »Da mach dir mal keine Gedanken«, sagte Richard und lachte leise. »Ich hatte früher schon mal mit Teenagern zu tun. Ich werde also wohl auch noch mit einem Okto fertig, der sein Temperament nicht mehr unter Kontrolle hat.«


  Dann, eines Morgens, als der Wächter Essen und Wasser brachte, sagte er zu Ellie, sie solle sich mit dem Kind zum Abtransport bereitmachen. »Wann?« fragte Ellie.


  »In zehn Minuten«, erwiderte der Wachmann.


  »Wohin werden wir gebracht?«


  Der Mann gab keine Antwort, sondern verschwand über die Treppe.


  Während Ellie bemüht war, sich und Nikki frisch zu machen (sie hatten nur drei Sachen zum Wechseln mitgebracht, und es war schwierig gewesen, sie sauber zu halten), ging sie mit Richard und Archie noch einmal durch, was sie sagen würde, falls man sie vor Nakamura oder einen anderen Offiziellen bringen würde.


  »Vergiß nicht«, flüsterte Richard seiner Tochter hastig und leise in einer Ecke zu, »es geht durchaus in Ordnung, wenn du denen sagst, daß die Oktos eine friedlebende Spezies sind, daß wir jedoch nicht in der Lage sein werden, einen Krieg zu verhindern, wenn es uns nicht gelingt, Nakamura zu überzeugen, daß er in einem bewaffneten Konflikt unmöglich siegen kann. Es muß klar werden, daß die Oktos über eine der unseren weit überlegene Technologie verfügen.«


  »Und wenn sie mich nach Einzelheiten fragen?«


  »Sie werden von dir nicht erwarten, daß du über sowas genauer Bescheid weißt. Sag einfach, ich kann ihnen das genau erklären.«


  Man brachte Ellie und Nikki in einem Elektrowagen ins Krankenhaus in Central City. Man scheuchte sie durch den Eingang der Notaufnahme und dann in einen kleinen sterilen Raum mit zwei Stühlen, einer Art Bett oder Liege für medizinische Untersuchungen und einigem medizinisch-technischen komplizierten Gerät. Da blieben Ellie und Nikki allein, bis zehn Minuten später Dr. Robert Turner hereinkam.


  Er wirkte sehr gealtert. »Hallo, Nikki«, sagte er und lächelte, hockte sich hin und breitete die Arme aus. »Komm und gib deinem Daddy ein Küßchen.«


  Das Kind zögerte kurz, dann lief es auf seinen Vater zu. Robert hob Nikki auf und schwenkte sie durch die Luft. »Ach, ist das wundervoll, dich wiederzuhaben, Nikki«, sagte er.


  Ellie stand auf. Sie wartete. Dann setzte Robert sein Töchterchen wieder auf den Boden und sah seine Frau an. »Und wie geht’s dir, Ellie?« fragte er.


  »Gut.« Auf einmal war sie verlegen. »Und dir?«


  »Auch so in etwa«, sagte er.


  In der Mitte des Raums umarmten sie sich. Ellie versuchte ihm einen zärtlichen Kuß zu geben, aber sobald sich ihre Lippen berührten, wendete Robert sich ab. Sie spürte, wie verkrampft er war.


  »Was ist los, Robert?« fragte sie leise. »Was stimmt denn nicht?«


  »Ich bin überarbeitet, wie gewöhnlich«, antwortete er und ging hinüber zur Auskultationsbank. »Würdest du dich bitte ausziehen und hier hinlegen, Ellie? Bitte. Ich will nur sichergehen, daß du in Ordnung bist.«


  »Jetzt? Jetzt gleich?« fragte sie ungläubig. »Noch bevor wir überhaupt ein Wort darüber geredet haben, was in den ganzen Monaten war, in denen wir getrennt waren?«


  »Tut mir leid, Ellie«, sagte Robert mit einem Anflug von Lächeln. »Ich habe heute nacht sehr viel zu tun. Die Klinik ist, was das Personal betrifft, scheußlich unterbesetzt. Ich konnte deine Entlassung durchsetzen, indem ich ihnen versprach…«


  Ellie war um die Liege herumgegangen und stand nun ganz nahe bei ihm. Sie griff nach seiner hängenden Hand und sagte leise: »Robert, ich bin deine Frau, und ich liebe dich. Wir haben uns mehr als ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Es wird dir doch sicher erlaubt sein, dich eine Minute lang…«


  Seine Augen wurden tränenfeucht. »Was ist los, Robert? Aber sag es mir doch!« Auf einmal überkam sie eine plötzliche Furcht. Er hat eine andere geheiratet, dachte sie entsetzt.


  »Was ist mit dir geschehen, Ellie?« fragte er plötzlich sehr laut. »Wieso hast du den Soldaten erzählen können, daß man dich nicht entführt hätte und daß diese Oktospinnen nicht unsere Feinde sind? – Du hast mich lächerlich gemacht. Jeder Einwohner hier in New Eden hat am Fernsehen mitbekommen, wie ich den schrecklichen Augenblick beschrieben habe, als du entführt worden bist. Und auch in meiner Erinnerung ist alles noch so entsetzlich klar und deutlich…«


  Bei Roberts Ausbruch war Ellie zunächst zurückgewichen. Sie stand da, hielt immer noch seine Hand und hörte ihm zu, und ihr war klar, wie sehr er litt. »Ich habe diese Erklärungen abgegeben, Robert, weil ich versuchen wollte und es immer noch will, alles zu tun, was ich kann, um einen verschärften Konflikt zwischen den Oktoarachniden und uns zu vermeiden. Es tut mir leid, wenn ich dir durch meine Äußerungen wehgetan habe.«


  »Ellie, diese Oktos haben dich einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte er grimmig. »Ich wußte es gleich, als mir Nakamuras Leute die Aufzeichnungen zeigten. Die haben irgendwas mit deinem Verstand gemacht, und jetzt hast du den Kontakt zur Realität verloren.«


  Als Robert zu schreien begonnen hatte, war Nikki in ein wimmerndes Heulen ausgebrochen. Sie begriff nicht, worum es bei dem Streit zwischen ihren Eltern ging, aber sehr genau, daß etwas nicht stimmte. Sie begann lauter zu weinen und klammerte sich an den Schenkel ihrer Mutter.


  »Es ist schon gut, Nikki«, sagte Ellie besänftigend. »Dein Vater und ich reden doch nur miteinander.«


  Als sie wieder aufblickte, sah sie, daß Robert aus einem Fach eine durchsichtige Schädelkappe holte und sie in der Hand hielt. »Du willst also ein EEG bei mir machen«, sagte sie nervös, »um sicher zu sein, daß ich keine von denen bin?«


  »Es ist gar nicht spaßig, Ellie«, sagte der Arzt. »Nach meiner Rückkehr nach New Eden waren bei mir alle EEGs abnorm. Ich habe dafür keine Erklärung, und der Neurologe in meinem Stab auch nicht. Er sagte, er hat noch bei keinem Probanden derart radikale Veränderungen der Hirnaktivität gesehen, außer im Fall von schwerem Hirntrauma.«


  Ellie griff erneut nach seiner Hand. »Robert. Die Oktoarachniden haben dir bei deiner Abreise einen Neurobioblocker in den Gedächtnisbereich implantiert… Zu ihrem eigenen Schutz. Das könnte teilweise die Hirnstromanomalien bei dir erklären.«


  Er sah Ellie lange schweigend an. »Sie haben dich gewaltsam entführt«, sagte er dann. »Sie haben mein Gehirn manipuliert… Wer kann wissen, was sie mit unserer Tochter getan haben… Wie bringst du es nur über dich, diese widerwärtigen Aliens zu verteidigen?«


  


  Ellie ließ das EEG über sich ergehen, und die Auswertungen zeigten weder Unregelmäßigkeiten noch größere Abweichungen von den früheren Routineuntersuchungen ihres Gehirns, denen sie sich zuvor, als sie noch in der Kolonie lebte, unterzogen hatte. Ihr Mann, Robert, schien sehr erleichtert zu sein. Und dann erklärte er ihr, daß Nakamura und die Regierung bereit wären, sämtliche Anklagen gegen sie fallen und sie mit Nikki ›heimkehren‹ zu lassen, natürlich vorläufig unter Hausarrest, wenn sie sich bereit erklärte, Informationen über die Oktoarachniden zu liefern. Ellie dachte darüber kurz nach. Dann stimmte sie zu.


  Robert lächelte sie an und umarmte sie heftig. »Wunderbar«, sagte er. »Du fängst morgen an… Ich werde ihnen gleich Bescheid sagen.«


  Richard hatte Ellie bereits auf dem Ritt gewarnt, daß Nakamura versuchen könnte, sie irgendwie zu benutzen, höchstwahrscheinlich zur Rechtfertigung seiner fortgesetzten Kriegspropaganda. Ihr war bewußt, daß sie durch ihre offenkundige Unterstützung der Regierung von New Eden einen gefährlichen Kurs steuerte. Ich muß vorsichtig sein, sagte sie sich, während sie wohlig in einer Badewanne lag, und ich darf kein Wort sagen, was Richard oder Archie in Gefahr bringen könnte oder Nakamuras Streitkräften eventuell im Krieg einen unangemessenen Vorteil.


  Zuerst hatte Nikki sich in ihrem alten Zimmer fremd gefühlt, aber nachdem sie eine Stunde lang mit ein paar der alten Spielsachen verbracht hatte, schien sie wieder ganz zufrieden zu sein. Sie kam an die Badewanne und fragte: »Wann kommt denn Daddy heim?«


  »Er kommt später, Liebes«, sagte Ellie. »Dann schläfst du schon längst.«


  »Ich finde mein Zimmer prima«, sagte Nikki. »Es ist da viel netter als in dem Keller.«


  »Das freut mich«, sagte Ellie. Nikki strahlte sie an und verließ das Bad. Ellie holte tief Luft. Aber es hätte doch auch nicht weitergeholfen, redete sie sich selber ein, wenn ich mich geweigert hätte, und die hätten uns wieder eingesperrt.
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  Katie war mit dem Make-up noch nicht fertig, als sie den Summer hörte. Sie nahm einen Zug aus der Zigarette, die neben ihr im Aschenbecher qualmte, und drückte die ›Talk‹-Taste. »Wer ist da?« fragte sie.


  »Ich bin’s«, lautete die Antwort.


  »Was machst du denn hier, mitten am Tag?«


  »Ich muß dir was ganz Wichtiges sagen.« Es war Captain Franz Bauer. »Laß mich rauf.«


  Katie sog tief den Rauch ein, dann drückte sie die Zigarette aus. Sie erhob sich und betrachtete sich in dem Langspiegel und richtete sich gerade die Frisur, als es an der Tür klopfte.


  »Hoffentlich ist es wirklich was Wichtiges, Franz, oder ich trete dir in den Arsch. Du weißt, ich muß in ein paar Minuten zu ’ner Disziplinarverhandlung von zwei der Mädchen, und ich hasse es, mich zu verspäten.«


  Franz grinste. »Haben sie wieder mal was abgestaubt?… Mein Gott, Katie, dich möchte ich wirklich nicht als Boss haben.«


  Sie sah in ungeduldig an. »Also, was ist so wichtig, daß du es nicht am Telefon sagen konntest?«


  Franz ging im Raum auf und ab. Die Einrichtung war geschmackvoll, Couch und Sessel in Schwarzweiß, auf den beiden Beistelltischen mehrere interessante Objets d’art, ebenso auf dem Kaffeetisch. »Bist du sicher, daß deine Wohnung wanzenfrei ist?«


  »Das fragst du mich, Mr. Polizeihäuptling? Also, Franz, wirklich…« – sie warf einen Blick auf ihre Uhr –, »für sowas habe ich wirklich keine Zeit…«


  »Ich habe einen vertraulichen Bericht«, sagte Franz, »daß sich dein Vater derzeit hier in New Eden befindet.«


  »Was? Wie sollte sowas möglich sein?« Sie sank wie betäubt auf die Couch und griff nach einer Zigarette.


  »Einer meiner Männer ist eng befreundet mit einem der Bewacher deines Vaters. Und ihm wurde gesagt, daß Richard und eine von diesen Okto-Kreaturen im Keller eines Privathauses ganz hier in der Nähe festgehalten werden.«


  Katie nahm den Telefonhörer. Sie sagte: »Darla? Sag Lauren und Atsuko, daß das Meeting heute nicht stattfindet… Mir ist was dazwischen gekommen… Setz für morgen nachmittag um zwei einen neuen Termin fest… Oh? Ach ja, das hatte ich vergessen… Verdammt… Schön, dann mach es für elf Uhr fest… nein, lieber elf-dreißig! Ich will nicht unbedingt mitten in der Nacht aufstehen müssen.«


  Sie kam zur Couch zurück und nahm ihre Zigarette, zog heftig daran und blies Rauchringe zur Decke. »Ich will alles ganz genau wissen, was du über meinen Vater gehört hast.«


  Also informierte Franz sie, daß laut seiner Information ihr Vater mit ihrer Schwester Ellie, ihrer Nichte und einem Okto plötzlich vor zwei Monaten vor dem Truppenstützpunkt am Südufer des Zylindermeeres mit einer weißen Fahne aufgetaucht seien. Dabei seien sie ganz locker gewesen und hätten sogar mit den Soldaten gescherzt. Katies Vater und ihre Schwester hätten den Männern erklärt, sie kämen mit einem offiziellen Vertreter der Oktos als Delegation und wollten versuchen, ob nicht durch Verhandlungen der bewaffnete Konflikt zwischen den beiden Spezies vermieden werden könnte. Aber Nakamura hatte für die ganze Angelegenheit Geheimhaltung angeordnet und die Delegation…


  Katie stapfte im Raum auf und ab. »Also lebt mein Vater noch«, sagte sie erregt, »und er ist hier in New Eden… Habe ich dir je gesagt, Franz, daß mein Vater der klügste und absolut gescheiteste Mensch ist, der je gelebt hat?«


  »Ach, eigentlich nur so ein paar dutzendmal.« Franz lachte. »Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß irgendwer gescheiter ist als du.«


  »Im Vergleich mit ihm bin ich ein Vollidiot… Er war immer so zauberhaft lieb zu mir… ich kriegte alles von ihm.« Sie brach ab, inhalierte tief und stand ganz still da. Ihre Augen funkelten. »Franz«, sagte sie, »ich muß ihn treffen… unbedingt, ich muß!«


  »Das ist unmöglich, Katie«, sagte Bauer. »Es darf ja offiziell überhaupt keiner was davon wissen, daß er überhaupt hier ist. Ich riskiere den Rausschmiß oder noch Schlimmeres, wenn jemand rausfindet, daß ich dir was gesagt habe…«


  »Ich flehe dich an, Franz«, sagte Katie, kam auf ihn zu und ergriff ihn an beiden Schultern. »Du weißt doch, wie ich es hasse, andere um was zu bitten… Aber das hier ist ungeheuer wichtig für mich.«


  Franz war hingerissen, weil zum erstenmal Katie ihn um etwas bat. Dennoch, er mußte ihr die Wahrheit sagen. »Katie, du hast immer noch nicht begriffen. Das Haus ist die ganze Zeit von bewaffneten Wachen umgeben. Der ganze Kellerbereich steckt voller audiovisueller Monitore. Es ist einfach unmöglich.«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit«, sagte Katie heftig. »Wenn etwas wichtig genug ist.« Sie schob ihm die Hand unters Hemd und begann ihn in die rechte Brustwarze zu massieren. »Du liebst mich doch wirklich, Franz-Liebling?« Sie küßte ihn, mit weitgeöffnetem Mund, und ihre Zunge zuckte feucht und erregend um die seine. Dann zog sie sich ein wenig zurück, streichelte und spielte aber weiter an seiner Brustwarze herum.


  »Klar doch, ich liebe dich, Katie«, sagte Franz ziemlich erregt. »Aber ich bin nicht wahnsinnig.«


  Dann stapfte Katie in ihr Schlafzimmer und kam kurz darauf mit zwei dicken Banknotenbündeln zurück. Sie warf das Geld auf den Kaffeetisch. »Ich will meinen Vater sehen, Franz! Und du wirst mir dabei helfen… Mit dem Geld da kannst du alle schmieren, wo es nötig ist.«


  Franz war beeindruckt. Die Summe schien mehr als ausreichend zu sein. »Und wie willst du mich bezahlen?« fragte er, nur halb im Scherz.


  »Wie ich dich bezahle? Wie ich dich belohne?« Sie ergriff seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. »Und jetzt, Captain Bauer«, befahl sie mit stark akzentuierter Stimme, »werden Sie sich ganz nackt ausziehen, und dann werden Sie sich hier auf den Rücken legen, und dann werden Sie ja sehen, wie ich Sie belohne.«


  Neben dem Schlafzimmer lag ein kleineres Zimmer, halb Boudoir, halb Wohnzimmer. Sie ging hinüber und schloß hinter sich die Tür. Mit einem Schlüssel öffnete sie ein größeres Schmuckkästchen auf dem Tisch und holte eine der vollen fertigen Spritzen hervor, die sie bereits früher vorbereitet hatte. Katie hob ihr Kleid und schnürte sich mit einem dünnen schwarzen Schlauch fest den Oberschenkel ab. Dann wartete sie, bis sie zwischen den zahlreichen Blutkoagulationsstellen an ihrem Oberschenkel eine leidlich intakte Ader entdeckte. Dort stach sie geschickt die Kanüle ein. Als sie die ganze Ladung injiziert hatte, wartete Katie ein paar Sekunden, bis der fantastische Schub kam, dann löste sie die Pressionsschlinge.


  »Und was soll ich machen, während ich auf dich warte?« fragte Franz von nebenan.


  »Im Elektronikleser findest du Rilke, Liebster«, rief sie zurück. »Im Original und in Englisch. Ich brauche bloß noch ein paar Minuten.«


  Katie schwebte, sie flog. Sie summte die Melodie eines Tanzes, während sie die Spritze wegwarf und das Tourniquet wieder in das Kästchen verstaute. Sie riß sich alle Kleidungsstücke vom Leib, blieb zweimal vor dem Spiegel stehen und bewunderte ihren Körper. Die Kleider legte sie auf einen Puff ab. Dann zog sie eine große Schublade auf und holte eine Augenbinde heraus.


  Dann kam sie langsam ins Schlafzimmer zurück. Franz verschlang ihren schlanken Körper mit sehnsüchtigen Blicken. »Schau genau hin«, sagte Katie, »denn mehr bekommst du heute nicht zu sehen.«


  Sie hockte sich leicht über seinen nackten Körper und streichelte ihn immer wieder sacht, während sie ihm die Augenbinde überstreifte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß die Binde fest saß und er nichts mehr sah, sprang sie vom Bett. »Und was passiert jetzt?« fragte Franz.


  »Das wirst du abwarten müssen«, sagte Katie kokett und begann in der großen untersten Lade ihrer Kommode zu wühlen. In dem Schubfach befand sich ein ganzes Buffet erotischer Paraphernalien, darunter alle möglichen mechanischen elektrischen Stimulationshilfen, Salben, Stricke und andere Sado-Maso-Spielzeuge, dazu ein Sortiment von unterschiedlichen Genitalersatzteilen. Katie wählte ein kleines Flakon mit einer Lotion, ein Röhrchen mit weißem Pulver und etliche auf eine dünne Schnur aufgezogene Perlen.


  Lachend und vor sich hinsummend, kam sie wieder zu Franz aufs Bett und ließ die Finger über seine Brust gleiten. Dann drückte sie ihren Körper auf ihn und küßte ihn herausfordernd. Dann verrieb sie die Lotion großzügig auf den Händen, spreizte Franz Beine, setzte sich mit dem Rücken zu seinem Gesicht auf seinen Bauch und begann die Creme auf seinen empfindlichsten Körperpartien zu verteilen.


  »Mmmmmm«, brummte er, als die feuchte Wärme zu wirken begann. »Wunderbar.«


  Katie stäubte das weiße Pulver über seine Genitalien, dann senkte sie sich auf ihn und ließ sein Glied langsam in sich hineingleiten. Franz stöhnte ekstatisch. Einige Minuten lang wiegte sie sich in langsamem Rhythmus auf und ab. Jedesmal wenn sie merkte, daß Franz dem Höhepunkt nahe war, hielt sie eine Weile inne. Dann langte sie unter ihn und führte die Kugeln in sein Rektum ein. Sie wiegte sich wieder zwei-, dreimal auf ihm und hielt wieder inne.


  »Hör nicht auf!« stöhnte Franz laut.


  »Sag es mir nach«, sagte Katie glucksend und bewegte sich noch einmal auf und ab, »ich verspreche…«


  »Alles was du willst!« stöhnte Franz. »Nur hör jetzt nicht wieder auf!«


  »Ich verspreche«, sprach sie weiter, »daß Katie Wakefield so bald wie möglich ihren Vater sehen wird.«


  Franz wiederholte das Versprechen, und Katie belohnte ihn. Als Franz sich seiner Klimax näherte, zupfte sie an der Kugelschnur, und Franz brüllte aus vollem Hals auf wie ein wildes Tier.


  


  Ellie mochte die zwei Männer nicht, die sie vernahmen. Beide waren trockene saftlose Kerle und behandelten sie mit vollendeter Geringschätzung. »So geht das nicht, meine Herren«, sagte sie an einer Stelle während des ersten Tages der Verhöre ärgerlich und wütend. »Wenn ihr ständig immer wieder nur die gleichen Fragen stellt… Ich denke, ich soll hier Informationen über die Oktoarachniden geben… Aber bisher bezogen sich die Fragen ausschließlich auf meine Mutter und meinen Vater, und jetzt fangt ihr wieder mit den gleichen an.«


  »Mrs. Turner«, sagte der eine, »die Regierung versucht in diesem Fall möglichst viele Informationen zu sammeln. Ihre Eltern sind Republikflüchtige seit vielen…«


  »Hört mal zu!« unterbrach Ellie. »Ich habe bereits nachdrücklich erklärt, daß ich ganz und gar nichts darüber weiß, wie, wann oder warum meine Eltern New Eden verlassen haben. Auch weiß ich nichts darüber, ob ihnen die Oktos auf irgendeine Weise dabei behilflich waren… Also, falls ihr dieser Befragung nicht eine andere Richtung geben wollt…«


  »Es ist nicht an dir, junge Lady«, sagte der andere Bürokrat mit glitzerndem Blick, »welche Fragen bei dieser Untersuchung angemessen sind. Wahrscheinlich ist Ihnen nicht klar, wie ernst Ihre Lage ist. Man hat Ihnen Straffreiheit zugesichert – und ich möchte hinzufügen, in einer äußerst gravierenden Strafsache –, aber nur unter der Bedingung, daß Sie zur völligen Kooperation mit uns bereit sind.«


  »Wie, genau, lautet diese Beschuldigung gegen mich?« fragte Ellie. »Es interessiert mich… Ich habe bisher noch keine Erfahrung als Kriminelle.«


  »Sie können wegen Hoch- und Landesverrat angeklagt werden. Freiwillige Unterstützung und Förderung des Feindes in einer Zeit offener Auseinandersetzungen.«


  »Das ist absurd«, entgegnete Ellie, wenn auch nicht völlig ohne Erschrecken. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«


  »Bestreiten Sie etwa, daß Sie in der Zeit, während der Sie sich im Ausland aufhielten, dem Feind aus freien Stücken Informationen über New Eden geliefert haben, die diesem im Kriegsfall nützlich sein können?«


  »Selbstverständlich habe ich das!« Ellie lachte nervös. »Ich habe ihnen soviel wie möglich über unsere Kolonie berichtet. Und sie haben genau das gleiche auch getan. Die Oktoarachniden lieferten uns ebenfalls alle relevanten Informationen.«


  Die zwei Männer kritzelten wild auf ihre Blöcke. Wie kann es sein, daß Menschen so werden? fragte sie sich auf einmal. Wie können aus lachenden neugierigen Kindern dermaßen eisig-feindselige Amtskreaturen werden? Ist das sozialisierungsbedingt – oder genetisch ererbt?


  Nach der nächsten Frage sagte Ellie: »Hören Sie zu, meine Herren, für mich verläuft das Ganze nicht besonders erfreulich. Ich möchte eine Unterbrechung beantragen, damit ich mich konzentrieren kann. Vielleicht kann ich ja auch dabei schon ein paar Notizen machen, die uns dann bei dem weiteren… äh… Gespräch helfen können. Ich hatte mir eigentlich den Verlauf unserer Besprechung anders vorgestellt, sehr viel freimütiger und entspannter…«


  Die zwei Vernehmungsbeamten waren mit einer Unterbrechung einverstanden. Ellie ging auf den Gang hinaus, wo ein regierungsamtlicher Babysitter mit Nikki wartete. »Sie können jetzt gehen, Mrs. Adams«, sagte Ellie. »Wir machen Mittagspause.«


  Nikki schien im Gesicht ihrer Mutter lesen zu können, wie besorgt sie war. »Mommy? Sind die Männer gemein zu dir gewesen?« fragte sie.


  Nach einer Weile brachte Ellie ein Lächeln zustande. »So könnte man es nennen, Nikki. Ja, bestimmt könnte man es so nennen.«


  


  Richard hatte die Gehgymnastik im Kellerverlies beendet und trat an das Waschbecken in der Ecke. Vorher hatte er am Tisch angehalten und rasch einen Schluck Wasser getrunken. Archie blieb weiter bewegungslos hinter Richards Matratze auf dem Boden liegen. »Guten Morgen«, sagte Richard und wischte sich mit einem Lappen den Schweiß ab. »Hast du schon Lust auf Frühstück?«


  »Ich bin nicht hungrig«, lautete die oktarianische Farbantwort.


  »Aber du mußt etwas essen«, sagte Richard fröhlich. »Ich gebe dir ja recht, die Küche hier ist gräßlich, aber du kannst einfach nicht bloß mit Wasser überleben.«


  Archie gab keine Antwort und bewegte sich nicht. Seit vor ein paar Tagen sein Notvorrat von Barrican zuende ging, war Archie kein sehr angenehmer Zellengenosse gewesen. Es war Richard nicht gelungen, ihn zu ihren gewohnten, so anregenden Gesprächen zu verlocken, und er machte sich mehr und mehr Sorgen über den Gesundheitszustand seines oktarianischen Freundes. Richard schüttelte ein paar Körner in eine Schüssel, träufelte etwas Wasser darüber und brachte sie zu Archie. »Da, versuch wenigstens ein bißchen was zu essen«, sagte er sanft.


  Archie hob zwei seiner Tentakeln und nahm die Schüssel entgegen. Als er zu essen begann, schoß aus seinem Schlitz ein leuchtendes orangerotes Farbband und breitete sich halb über einen der anderen Tentakel aus, ehe es verblich.


  »Was war das?« fragte Richard.


  »Ein Gefühlsausdruck«, sagte Archie und verströmte weitere ungeordnete Farbstöße.


  Richard lächelte. »Gut, aber was für ein Gefühl drücken sie aus?«


  Nach einer langen Pause wurden die Farbsequenzen etwas ordentlicher. »Ich nehme an, ihr würdet es eine Depression nennen«, sagte er.


  »Geschieht das, wenn das Barrican aufgebraucht ist?«


  Archie antwortete nicht. Schließlich trat Richard wieder an den Tisch und bereitete sich eine große Schüssel Getreideflocken. Dann kam er und setzte sich neben Archie auf den Boden. »Du kannst gern darüber reden«, sagte er leise. »Wir haben ja sonst nichts zu tun.«


  An der Bewegung in Archies Sehlinse erkannte er, daß der Okto ihn genau betrachtete. Er aß einige Löffelvoll, ehe Archie zu sprechen begann.


  »In unserer Gesellschaft werden die männlichen und weiblichen Jugendlichen, wenn die geschlechtliche Reife einsetzt, aus ihrem normalen Leben herausgenommen und in eine höchstspezielle Umgebung und Gruppe mit anderen Individuen versetzt, die den Reifungsprozeß bereits hinter sich haben. Dort ermutigt man sie, ihre Gefühle auszudrücken, und versichert ihnen, daß ihre Empfindungen etwas ganz Normales sind, auch wenn sie ihnen fremd und kompliziert erscheinen. Ich verstehe jetzt, daß ein derart intensives Förderungsprogramm nötig ist.«


  Archie schwieg. Richard lächelte ihn aufmunternd an. Dann fuhr Archie fort: »In den letzten paar Jahren habe ich zum erstenmal seit meiner sehr frühen Jugendzeit erlebt, daß meine Gefühle sich meinem Verstand nicht unterordnen wollten. Beim Optimisatortraining lernten wir, wie wichtig es ist, vor jeder Entscheidung sämtliche verfügbaren Daten zu prüfen und alle eventuell auf persönlichen Empfindungen beruhenden Vorurteile zu eliminieren. Aber angesichts der Gefühlsintensität, die ich derzeit durchlebe, wäre es mir ganz unmöglich, meine Gefühle unterzuordnen.«


  Richard lachte. »Bitte mißversteh mich nicht. Archie – ich lache dich nicht aus –, aber du hast soeben in typischer Oktomanier etwas beschrieben, womit die meisten Menschen ihr ganzes Leben lang nicht zurande kommen. Sehr wenige von uns erreichen jemals die Kontrolle über unsere ›persönlichen Gefühlsreaktionen‹, die wir anstreben… Jetzt bist du vielleicht zum erstenmal imstande, uns wirklich zu verstehen, weißt du.«


  »Es ist scheußlich«, sagte Archie. »Ich spüre eine starke Verlassenheit, ich sehne mich nach Dr. Blue und Jamie, aber zugleich spüre ich auch einen starken Zorn auf Nakamura, weil er uns hier gefangen hält… Und ich fürchte, meine Empörung wird mich zu irgendeiner nicht-optimalen Handlung veranlassen.«


  »Aber die Emotionen, die du da beschreibst, sind gewöhnlich nicht an Sexualität gekoppelt, jedenfalls bei den meisten Menschen nicht«, sagte Richard. »Wirkt das Barrican etwa auch als Tranquillizer und dämpft sämtliche Gefühle?«


  Archie aß nun doch sein Frühstück. Dann antwortete er. »Du und ich, wir sind sehr verschiedenartig, und wie ich bereits früher erwähnt habe, ist es gefährlich, Projektionen von einer auf eine andere Art zu machen… Ich erinnere mich an unsere erste Diskussion über euch Menschen bei der Optimisatorenkonferenz, direkt nach dem Ausbruch aus der Integrität eures Habitats… Mitten in der Diskussion wies uns der Chef-Optimisator zurecht und forderte, daß wir eure Spezies nicht nach unseren Maßstäben beurteilen dürften. Wir müßten genau beobachten, sagte sie, Fakten sammeln, sie in vernünftige Korrelation zueinander bringen, ohne dabei das Datenmaterial durch unsere eigenen Erfahrungen zu verfärben.


  Vermutlich läuft das Ganze irgendwie auf die Negation dessen hinaus, was ich dir sagen will. Trotzdem, ich habe die persönliche Überzeugung, und sie stützt sich auf meine Menschenbeobachtungen, daß bei euch Humanoiden der Sexualtrieb die motivierende Kraft hinter allen euren starken Emotionen ist… Wir Oktos machen in der sexuellen Reifung einen Diskontinuitätsschritt durch; wir verwandeln uns aus völlig asexuellen Geschöpfen in sehr kurzer Zeit in Sexualwesen. Bei euch ist der Prozeß sehr viel langsamer und viel subtiler. Bei euch sind in unterschiedlichen Quantitäten Sexualhormone vom Frühstadium eurer Sexualentwicklung an vorhanden. Ich behaupte – und das habe ich damals auch der CO gesagt –, daß sich möglicherweise sämtliche eurer unbeherrschbaren Gefühlsregungen auf diese Sexualhormone zurückführen ließen. Ein völlig asexueller Mensch könnte zu ähnlich optimierten Denkprozessen befähigt sein wie ein Okto.«


  »Was für eine interessante Idee!« rief Richard aufgeregt. Er stand auf und begann hin und her zu laufen. »Du stellst also die Hypothese auf, daß sogar so etwas in irgendeiner Weise mit der menschlichen Sexualität in Zusammenhang steht, wie wenn sich beispielsweise ein Kind weigert, andere mit einem Spielzeug spielen zu lassen?«


  »Vielleicht. Vielleicht übt Galileo seine spätere besitzergreifende sexuelle Dominanzrolle ein, wenn er sich weigert, Kepler mit einem seiner Spielzeuge spielen zu lassen… Aber ganz gewiß stellt die Gefühlsbindung eines menschlichen Kindes an ein Elternteil des entgegengesetzten Geschlechts die Weichen für sein späteres Sexualverhalten als Erwachsener…«


  Archie brach ab, denn Richard hatte ihm den Rücken zugekehrt und lief heftiger auf und ab. »Tut mir leid«, sagte er ein wenig später und setzte sich wieder neben ihn auf den Boden. »Mir ist gerade wieder etwas eingefallen, woran ich heute morgen kurz denken mußte, als wir über Emotionskontrolle sprachen… Erinnerst du dich noch an eines unserer früheren Gespräche, bei dem du die Vorstellung von einem personifizierten Gott als ›evolutionsbedingten Irrweg‹ bezeichnetest, den alle sich höherentwickelnden Arten zwanghaft als zeitweilige Eselsbrücke erfinden müssen zwischen dem ersten Aufflackern von Bewußtsein und dem Eintritt ins Informationszeitalter… Haben die in dir kürzlich aufgetretenen Veränderungen deine Einstellung zu dem Konzept Gott irgendwie verändert?«


  Ein breites sprühendes vielfarbiges Band, das Richard als Gelächter erkannte, waberte um die größte Partie des Oberkörpers von Archie. »Ihr Humanoiden habt euch dermaßen in diese Idee von einem individuellen Gott verbissen. Sogar so ein freimütiger Atheist wie du, Richard, verschwendet unangebracht viel Zeit damit, über so etwas nachzudenken und darüber zu diskutieren… Vor Monaten habe ich dir bereits erklärt, daß wir Oktos als höchstes Gut die Information bewerten, wie es uns die Praecursoren lehrten… Und es gibt nirgendwo eine beweisbare Information über irgendeinen Persönlichen Gott, schon gar nicht über einen, der sich irgendwie um den Alltagskram des Universums kümmert…«


  »Du hast meine Frage nicht genau verstanden«, unterbrach ihn Richard. »Oder ich habe sie vielleicht nicht verständlich genug formuliert… Mich interessiert, ob du selbst jetzt, in deinem stärker emotionalisierten Zustand, verstehen kannst, warum andere vernunftbegabte Lebewesen sich einen personifizierten Gott erschaffen, damit sie von ihm Trost ableiten können, oder vielleicht auch als Erklärung für alles, was sie sich nicht erklären können?«


  Wieder brach Archie in farbenprächtiges Lachen aus. »Du bist enorm schlau, Richard! Du möchtest, daß ich dir bestätige, was du selbst glaubst, nämlich daß auch ›Gott‹ ein Erzeugnis der Emotionalbereiche ist, entstanden aus einer Sehnsucht, die dem Sexualverlangen nicht unähnlich ist. Und damit wäre Gott auch ein Produkt der Sexualhormone… Soweit kann ich aber nicht mitgehen. Ich verfüge diesbezüglich nicht über genug Information. Aber auf Grund des Durcheinanders, von dem ich seit diesen letzten Tagen innerlich befallen bin, kann ich dir sagen, daß ich jetzt dieses Wort ›heftiges Sehnen‹ verstehe, das vorher für mich ohne Bedeutung war…«


  Wieder lächelte Richard. Er war zufrieden. Seit Archies Barricanvorrat zuende ging, hatten sie täglich solche Gespräche geführt. Dann sagte er plötzlich: »Es wäre doch großartig, wenn wir mit allen unseren Freunden daheim in Smaragdstadt reden könnten?«


  Archie begriff sofort, worauf Richard anspielte. Beide hatten strikt darauf geachtet, die Quadroiden niemals zu erwähnen oder auch nur den kleinsten Hinweis zu liefern, daß die Oktos über ein Netz von Informationswanzen in New Eden verfügten. Nakamura und ihre Bewacher sollten nicht alarmiert werden. Aber jetzt, während Richard stumm zusah, pulsten die Farbbänder rasch um Archies Kopf. Er verwendete jetzt zwar nicht mehr das vereinfachte Sprachidiom, das für die Kommunikation mit den Menschen entwickelt worden war, doch es gelang Richard trotzdem, die Übertragung im wesentlichen zu verstehen.


  Nach einer formellen Begrüßung der CO und Entschuldigungen für den bisherigen Fehlschlag der Mission sandte Archie zwei persönliche Nachrichten, eine kurze an Jamie und eine längere an Dr. Blue. Im Verlauf der Sendung an Archies Lebenspartner, Dr. Blue, erfolgten in dem steten Transmissionsmuster verschiedene Farbausbrüche. In der zweimonatigen gemeinsamen Haft hatte Richard seinen Kerkergenossen gut kennengelernt. Er war zugleich fasziniert und gerührt von der wundervollen ungehemmten Zurschaustellung von Gefühl.


  Als Archie geendet hatte, trat Richard zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte er.


  »Irgendwie schon«, erwiderte Archie. »Aber gleichzeitig auch schlechter. Mir ist jetzt noch klarer geworden, als es bisher der Fall war, daß ich Dr. Blue und Jamie vielleicht niemals wiedersehen werde…«


  »Manchmal stelle ich mir vor«, unterbrach ihn Richard, »was ich zu Nicole sagen würde, wenn ich mit ihr telefonieren könnte…« Er sprach überbetont genau und mit übertriebener Lippenbewegung. »Ich würde sagen: ›Du fehlst mir entsetzlich, Nicole. Und ich liebe dich aus ganzem Herzen.‹«


  Richards Träume waren nicht besonders lebhaft. Deshalb war es wenig wahrscheinlich, daß Geräusche von außen in einen laufenden Traum integriert wurden. Und so wachte er rasch auf, als er mitten in der Nacht das Geräusch von Schritten über sich zu hören glaubte.


  Archie schlief. Richard sah sich um; die Nachtbeleuchtung in der Toilette brannte nicht. Bestürzt weckte er seinen Freund.


  »Was ist denn?« fragte Archie in Farben.


  »Ich habe droben was Ungewöhnliches gehört«, flüsterte Richard.


  Langsam öffnete sich die Tür zur Kellertreppe, und Richard hörte leise Schritte, dann weitere Schritte am Kopf der Treppe. So sehr er sich anstrengte, im Halbdunkel konnte er nichts erkennen.


  »Es ist eine Frau mit einem Polizisten«, sagte Archie, dessen Linse die Infrarotstrahlung erfaßte. »Sie haben auf der dritten Stufe von oben haltgemacht.«


  Jetzt bringen sie uns also um, dachte Richard. Eine starke Angst stieg in ihm auf, und er drängte sich dichter an Archie. Dann wurde die Tür leise ins Schloß gedrückt, und die Schritte kamen weiter die Stufen herunter. »Wo sind sie jetzt?« flüsterte er.


  »Unten. Sie kommen näher… Ich glaube, die Frau ist…«


  »Dad?« Richard hörte die Stimme aus seiner Vergangenheit. »Wo bist du, Dad?«


  Das ist ja Katie! »Hier drüben, Katie«, antwortete er, viel zu laut in seiner Aufregung.


  Der sehr schmale Kegel einer Lampe huschte über die Wand hinter seiner Matratze und traf dann auf sein bärtiges Gesicht. Sekunden später stolperte Katie über Archie und fiel so im wahrsten Wortsinn in die Arme ihres Vaters.


  Tränenüberströmt küßte und drückte sie ihn. Richard war dermaßen verblüfft, daß er zunächst keine von Katies Fragen beantworten konnte. »Doch, ja… es geht mir gut«, sagte er schließlich. »Ich kann’s gar nicht glauben, daß du es wirklich bist… Katie, oh Katie… Ja, die graue Masse da, über die du gefallen bist, ist mein Freund und Zellengenosse, Archie-der-Oktoarachnide…«


  Kurz darauf schüttelte Richard in der Finsternis einem Mann kräftig die Hand, den Katie nur als ›mein Freund‹ vorgestellt hatte. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie hastig nach etlichen Fragen über die Familie. »Wir haben hier im ganzen Viertel einen Kurzschluß verursacht und die Stromversorgung lahmgelegt, aber es kann nicht mehr lange dauern, bis sie das repariert haben.«


  »Also fliehen wir?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Katie. »Sie würden dich bestimmt fangen und umbringen… Aber ich mußte dich einfach wiedersehen… Als ich die Gerüchte hörte, daß man dich irgendwo hier in New Eden festhält… Ach, Daddy, ich lieb’ dich ja so, und ich hab’ dich so schrecklich vermißt!«


  Richard zog sie fest in die Arme und hielt sein weinendes Kind ganz dicht und nahe. Er dachte: Sie ist ja so schrecklich mager, beinahe nur noch ein Gespenst. »Ich liebe dich auch, Katie«, sagte er. »Komm«, er wich etwas von ihr fort, »laß mal das Licht auf dein Gesicht scheinen… ich möchte deine wunderschönen Augen sehen.«


  »Nein, nicht, Daddy!« Katie vergrub sich wieder in seiner Brust. »Ich sehe alt aus und verbraucht… Ich möchte, daß du mich so in Erinnerung behältst, wie ich mal war. Mein Leben ist ziemlich hart ge…«


  »Es ist nicht wahrscheinlich, daß man Sie hier länger gefangenhält, Mr. Wakefield«, unterbrach die Männerstimme in der Finsternis. »Fast jeder Bürger hat inzwischen davon gehört, wie Sie vor die Soldaten im Feldlager getreten sind.«


  Und nach kurzem Schweigen fragte Katie: »Geht es dir wirklich gut, Daddy? Bekommst du anständig zu essen?«


  »Es geht mir gut, Katie… Aber wir haben noch nicht über dich gesprochen. Was hast du die ganze Zeit gemacht? Bist du glücklich?«


  »Ich bin weiter aufgestiegen«, sagte sie hastig. »Und mein neues Apartment ist bildschön… Das solltest du mal sehen… und ich habe einen Freund, der für mich da ist und sich um mich kümmert…«


  »Das freut mich ja so«, sagte Richard. Und dann mahnte der Mann im Dunkeln Katie, daß sie fort müßten. »Du warst schon immer das gescheiteste von unseren Kindern… und du verdienst wirklich, daß du glücklich wirst.«


  Katie begann wild zu schluchzen und preßte den Kopf an die Brust ihres Vaters. »Daddy, ach Daddy«, schniefte sie durch ihre Tränen, »halt mich fest, bitte!«


  Richard schloß sie fester in die Arme. »Was ist denn mit dir, Katie?« fragte er weich.


  »Ich will dich nicht anlügen… Ich arbeite für Nakamura, ich leite seine Prostitutionsgeschäfte. Und ich bin drogensüchtig… völlig und unheilbar süchtig…«


  Sie weinte lange, und Richard hielt sie in den Armen und streichelte ihren Rücken. »Aber dich, Daddy, dich liebe ich«, sagte sie, als sie schließlich den Kopf hob. »Das hab’ ich immer, und das werde ich auch immer weiter tun… Es tut mir so schrecklich leid, daß ich dich enttäusche.«


  »Katie, wir müssen jetzt weg«, sagte Franz bestimmt. »Wenn sie den Strom wieder hinkriegen und wir sind noch hier im Haus, dann sitzen wir tief in der Scheiße.«


  Katie küßte ihren Vater flüchtig auf den Mund und fuhr ihm noch einmal zärtlich mit den Fingern durch den Bart. »Paß gut auf dich auf, Daddy. Und gib die Hoffnung nicht auf.«


  Der dünne Strahl der Stablampe zuckte vor den beiden her, als sie hastig dem Fuß der Treppe zustrebten. »Gute Nacht, Daddy«, sagte Katie.


  »Ich liebe dich ebenfalls«, sagte Richard, als er seine Tochter die Treppe hinauflaufen hörte.
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  Der Okto auf dem Tisch war ohne Bewußtsein. Nicole reichte Dr. Blue den kleinen Plastikbehälter, den die Okto-Ärztin verlangte, und sah zu, wie die winzigen Kreaturen auf die von schwärzlich-grüner Flüssigkeit überzogene offene Wunde gestreut wurde. Knapp eine Minute später war der Schleim verschwunden, und Nicoles Kollegin nähte mithilfe der vordersten fünf Zentimeter von drei ihrer Tentakeln den Einschnitt geschickt wieder ab.


  »So, das war der letzte Fall für heute«, sagte Dr. Blue (in Farbsprache). »Wie immer, Nicole, Dank für deine Hilfe.«


  Sie gingen gemeinsam aus dem OP in einen Raum daneben. Nicole hatte sich noch nicht so ganz an den Säuberungsprozeß gewöhnt. Sie holte tief Luft, bevor sie ihren Schutzkittel auszog und die Arme in ein tiefes Becken tauchte, in dem Dutzende von silberfischähnlichen Kreaturen herumhuschten. Sie mußte wieder gegen das Ekelgefühl ankämpfen, als die schleimigen Geschöpfe ihr über die Hände und Arme glitten.


  »Ich weiß, das hier ist nicht sehr angenehm für dich«, sagte Dr. Blue, »aber es bleibt uns wirklich nichts anderes übrig, jetzt wo die moderne Wasserversorgung durch den Beschuß verseucht wurde… Und wir dürfen kein Risiko eingehen, daß nicht eventuell irgend etwas hier toxische Auswirkungen auf dich hat.«


  »Ist alles nördlich des Waldes zerstört?« fragte sie, als Dr. Blue ihre Säuberung beendet hatte.


  »Fast alles. Und es hat den Anschein, als ob die Ingenieure der Angreifer inzwischen mit der Verbesserung ihrer Hubschrauber fertig sind. Der Chefoptimisator befürchtet die ersten Angriffsflüge über den Wald herüber für nächste oder übernächste Woche.«


  »Und es gab keine Reaktionen auf die Botschaften, die ihr geschickt habt?«


  »Nichts, gar nichts… Wir wissen, Nakamura hat sie gelesen… Den letzten Botschafter haben sie in der Nähe des Kraftwerks gefangengenommen und getötet… obwohl er eine weiße Fahne trug.«


  Nicole seufzte. Sie dachte an das, was Max abends zuvor gesagt hatte. Er war bestürzt darüber, daß Nakamura sämtliche Noten ignorierte. »Na klar, muß er doch!« hatte Max wütend gebrüllt. »Der Kerl kapiert nur eins – Gewalt! Diese ganzen blöden Botschaften sagen doch bloß immer, daß die Oktos Frieden wollen und sich gezwungen sehen, sich zu verteidigen, wenn die Menschen nicht aufhören… Und die Drohungen hinterher sind bedeutungslos. Was soll denn Nakamura sonst denken, wenn seine Bodentruppe und die Hubschrauber sich frei und ohne Gegenwehr bewegen und alles in Sichtweite zerstören können? Hat denn diese Superoptimistin überhaupt keine Ahnung, wie Menschen sind? Die Oktos müssen Nakamuras Leuten einfach einen Kampf liefern, irgendwie…«


  »Aber das ist nicht ihre Art«, hatte Nicole erwidert. »Sie lassen sich nicht auf Scharmützel und Guerilla ein. Sie kämpfen nur, wenn ihr Überleben gefährdet ist… In den Noten wurde das alles sehr genau dargestellt, und Nakamura wurde wiederholt aufgefordert, mit Richard und Archie zu sprechen…«


  Inzwischen sprühte Dr. Blue Nicole Farbenbündel entgegen. »Wirst du heute auf Benjy warten?« fragte die Okto. »Oder gehst du direkt zur Administration?«


  Nicole sah auf die Uhr. »Ich glaube, ich gehe jetzt. Ich brauche meistens ein paar Stunden, um die Quadroiden-Daten vom Vortag ganz zu verdauen… Es tut sich so viel… Bitte sag Benjy, er soll den anderen ausrichten, ich bin zum Abendessen wieder daheim.«


  Minuten später verließ sie das Krankenhaus und ging zum Administrationsbau. Obwohl es Tag war, schienen die Straßen in Emerald City fast verlassen. Nicole kam an drei Oktos vorbei, die es auf der anderen Straßenseite eilig hatten, und an zwei Krebsbioten, die hier seltsam deplaziert wirkten. Dr. Blue hatte ihr gesagt, diese Bioten seien zur Abfallbeseitigung in der Stadt rekrutiert worden.


  Seit dem Dekret hat sich die Stadt dermaßen verändert, dachte sie. Die meisten älteren Oktos sind jetzt drüben im Kriegsdepartment. Und bis vor einem Monat haben wir hier keinen einzigen Bioten gesehen, nachdem der Großteil der Hilfskräfte angeblich verlegt worden ist. Max glaubt, daß wegen der Versorgungsengpässe viele von ihnen wahrscheinlich terminiert wurden. Max glaubt von den Oktos noch immer das Schlimmste.


  Sonst brachte Nicole oft Benjy nach der Arbeit zur Haltestelle. Auch ihr Sohn half wegen des Personalmangels im Krankenhaus mit. Und je mehr Benjy erfuhr, was sich in Smaragdstadt abspielte, desto schwerer war es für Nicole geworden, ihm den Ernst ihrer Lage zu verheimlichen.


  »Wa-rum käm-pfen un-sre Leu-te ge-gen die Ok-tos?« hatte Benjy vor einer Woche gefragt. »Die tun doch kei-nem was…«


  »Die Siedler in New Eden verstehen die Oktos nicht«, hatte Nicole ihrem Sohn geantwortet. »Und sie wollen sich von Onkel Richard und Archie nichts erklären lassen.«


  »Dann sind sie viel düm-mer als ich«, sagte Benjy mürrisch.


  Dr. Blue und die restlichen nicht für Kriegsaufgaben abgestellten Mitglieder des Hospitalstabs waren von Benjy samt und sonders höchst beeindruckt. Als er sich freiwillig als Helfer meldete, hatten die Oktoarachniden anfangs Bedenken, was er angesichts seiner Behinderung tun konnte. Aber sobald ihm Nicole eine einfache Aufgabe erklärte und er sie ihr exakt wiederholte, hatte Benjy noch nie einen Fehler gemacht. Dank seines kräftigen jugendlichen Körpers war er besonders nützlich bei schweren Arbeiten, was besonders wertvoll war, seit so viele der kräftigeren Großen nicht mehr zur Verfügung standen.


  Während Nicole so dahinging, den Kopf voll angenehmer Vorstellungen von Benjy, schob sich über das Bild ihres behinderten Sohnes plötzlich überstark das Bild Katies. Ihre Gedanken zuckten zwischen den beiden bildhaften Eindrücken her und hin. Mit einem Seufzer gestand sie sich: Als Eltern haben wir uns viel zu stark auf das intellektuelle Potential der Kinder konzentriert und andere, viel wesentlichere Qualitäten vernachlässigt. Worauf es wirklich ankommt, ist nicht, wie intelligent ein Kind ist, sondern was es mit seiner Begabung anzufangen beschließt… Benjy hat sich über unsere kühnsten Erwartungen hinaus erfolgreich entwickelt, und hauptsächlich wegen seiner seelischen Qualitäten… Aber Katie… nie, auch nicht in meinen schlimmsten Alpträumen…


  Nicole brach ihre Gedanken ab, als sie in das Gebäude trat. Ein Okto-Posten winkte ihr zu, und sie lächelte zurück. Als sie in ihren gewohnten Videoraum trat, fand sie dort zu ihrer Verblüffung den Chef-Optimisator vor, die auf sie wartete. »Ich wollte diese Gelegenheit nutzen«, sagte die Oberste Oktoarachnide, »sowohl um dir für deine Mitarbeit in dieser schweren Zeit zu danken, und um dir zu versichern, daß ihr alle, deine Familie und Freunde, hier in der Stadt versorgt und behandelt werdet, als gehörtet ihr zu uns, gleichgültig, was sich in den nächsten Wochen ereignen wird.«


  Die CO wandte sich zum Gehen. »Die Lage verschlechtert sich also?« fragte Nicole.


  »Ja«, antwortete die CO. »Sobald die Humanoiden den Wald überfliegen, sind wir gezwungen, Gegenschläge zu führen.«


  Dann saß Nicole vor ihrer Konsole und ging die Quadroidendaten vom Vortag durch. Sie hatte keinen Zugang zu sämtlichen Erfassungsdaten aus New Eden, aber sie durfte die Aufzeichnungen der täglichen Aktivitäten aller ihrer Familienangehörigen abrufen. So sah sie jeden Tag, was mit Richard und Archie in dem Kellerverlies los war; sie sah, wie Ellie und Nikki sich darein fanden, wieder in New Eden zu sein; was in Katies Welt passierte.


  Je öfter sie hier war, desto seltener sah sie sich die Videos über Katie an. Es tat ihr einfach zu weh. Andererseits war es wonnig, ihre Enkeltochter Nikki zu sehen. Es bereitete Nicole besondere Freude, Nikki an den Nachmittagen zu beobachten, wenn die Kleine auf dem Spielplatz von Beauvois mit den anderen Kindern spielte. Es gab natürlich keinen Ton bei den Bildern, aber Nicole bildete sich trotzdem ein, sie könne das fröhliche Kreischen hören, wenn Nikki und die anderen Kinder hinter einem Fußball herliefen.


  Sorgen, und recht große, machte sie sich allerdings um Ellie. Die gab sich zwar heldenhaft Mühe, aber es schien ihr nicht zu glücken, ihre Ehe wieder zum Leben zu erwecken. Robert blieb weiterhin unzugänglich, gepanzert in seine krankhafte Arbeitssucht, die ihm erlaubte, die Beanspruchung im Hospital vorzuschieben, um jegliche emotionale Anstrengung zu vermeiden, einschließlich seiner eigenen Gefühle. Für Nikki betätigte er sich als pflichtgemäßer, aber etwas zurückhaltender Vater und zeigte wirklich nur sehr selten, daß er sich über sie freute. An einer sexuellen Wiedervereinigung mit Ellie war er nicht interessiert, und er hatte auch keine Lust darüber zu sprechen, abgesehen davon, daß er drei Wochen nach ihrer Wiedervereinigung der in Tränen aufgelösten Ellie erklärte, er sei ›dazu noch nicht bereit‹.


  Bei ihren langen einsamen Stunden vor den Videos fragte Nicole sich oftmals, ob es möglich war, daß man als Eltern seine Kinder in Schwierigkeiten sah, ohne sich zu fragen, was man hätte tun können, um es den Kindern leichter zu machen. Elternschaft ist ein Abenteuer ohne Risikoversicherung oder Erfolgsgarantie, dachte sie, und ließ rasch die Bilder von Ellie an sich vorbeigleiten, die nächtens still in sich hineinweinte. Nur eines ist sicher, du wirst dich nie dazu überreden können zu glauben, daß du genug getan hast.


  Richard hob sie sich immer für zuletzt auf. Zwar konnte sie sich nie wirklich von ihrer Vorahnung befreien, daß sie ihren geliebten Mann nie wieder würde umarmen dürfen, doch sie ließ sich von diesem Gefühl nicht hindern und freute sich täglich, daß sie an seinem Leben in dem Kellerverlies in New Eden wenigstens stumm Anteil nehmen konnte. Besonders freute sie die Gespräche, die er mit Archie führte, auch wenn sie manchmal etwas Mühe hatte, ihm von den Lippen abzulesen. Das erinnerte sie an frühere Zeiten, nach ihrer eigenen Flucht aus dem Gefängnis in New Eden, als Richard und sie ununterbrochen über alles redeten und redeten. Wenn sie Richard gesehen hatte, fühlte Nicole sich stets weniger bedrückt und besser in der Lage, ihre Einsamkeit zu ertragen.


  Die Wiederbegegnung mit Katie kam ihr überraschend. Sie war Katies Leben nicht so kontinuierlich gefolgt, als daß sie mitbekommen hätte, daß Katie und ihr Freund Franz ein kurzes Treffen mit Richard arrangiert hatten. Da die Quadroiden auch den Infrarotbereich des Spektrums erfaßten, erhielt Nicole sogar einen besseren optischen Eindruck als die an der Szene. Nicole war tief bewegt von Katies Handeln, aber noch viel heftiger von ihrem plötzlichen Eingeständnis (das sie sich wieder und wieder ansah, um sicher zu sein, auch in Super-Slowmotion, daß sie korrekt von Katies Lippen ablese), daß sie drogensüchtig sei. Der erste Schritt, erinnerte Nicole sich irgendwo gehört zu haben, zur Lösung eines Problems besteht darin, einem Menschen gegenüber, den man liebt, zuzugeben, daß man ein Problem hat.


  Nicoles Gesicht war tränenüberströmt, als sie im fast leeren Transporter zur Humanenklave zurückfuhr. Aber es waren Tränen der Freude. Auch wenn die bizarre Welt um sie herum ins Chaos zu treiben drohte, Nicole war zum erstenmal wieder optimistisch, was Katie betraf.


  


  Patrick und die Zwillinge waren auf der Straße, als Nicole ausstieg. Als sie näherkam, merkte sie, daß Patrick dabei war, wieder einmal eine der zahlreichen Streitigkeiten zwischen den Knaben zu schlichten.


  »Aber er mogelt immer«, sagte Kepler. »Also hab’ ich ihm gesagt, ich will nicht mehr mit ihm spielen, und dann hat er mich geschlagen.«


  »Das ist gelogen«, sagte Galileo. »Ich hab’ ihm eine verpaßt, weil er mir ein Gesicht geschnitten hat… Kepler ist einfach ein mieser Verlierer. Wenn er nicht gewinnen kann, meint er, er kann einfach aufgeben.«


  Patrick trennte die Streithähne und verbannte sie zur Strafe an die zwei entgegengesetzten Hausecken, wo sie sich hinsetzen mußten. Dann begrüßte er seine Mutter mit einer Umarmung und einem Kuß.


  Lächelnd sagte Nicole: »Ich habe große Neuigkeiten. Richard bekam heute überraschenden Besuch – von Katie!«


  Natürlich wollte Patrick sofort alles genau wissen. Nicole berichtete knapp zusammengefaßt, was sie gesehen hatte, und betonte, wie stark ermutigt sie sei, daß Katie sich zu ihrer Drogenabhängigkeit bekannte. Aber Patrick mahnte sie: »Sei da mal nicht zu zuversichtlich wegen dem, was sie da getan hat. Wie ich Katie kennengelernt habe, wird sie lieber krepieren, als ohne ihr köstliches Kokomo zu sein.«


  Patrick wandte sich ab und war gerade dabei, den Zwillingen zu sagen, sie dürften jetzt weiterspielen, als zwei Raketen in die Luft schossen und dicht unter der Kuppel zu grellroten Kugeln zerplatzten. Sekunden später lag die ganze Stadt in Dunkelheit. »Los, Jungs!« sagte Patrick. »Wir müssen ins Haus.«


  »Das ist heute schon das drittemal«, sagte Patrick zu Nicole, als sie hinter den Kindern ins Haus gingen. »Dr. Blue sagt mir, sie schalten die Stadtbeleuchtung aus, sobald ein Hubschrauber zwanzig Meter über dem Walddach auftaucht. Die Oktos wollen auf gar keinen Fall riskieren, daß die Smaragdstadt ausgemacht werden kann.«


  »Glaubst du, Onkel Richard und Archie kriegen doch irgendwann mal die Chance, mit Nakamura zu sprechen?« fragte Patrick.


  »Ich bezweifle es. Wenn er mit ihnen hätte reden wollen, hätte das schon lange passieren müssen.«


  Eponine und Nai begrüßten Nicole und umarmten sie. Sie sprachen kurz über die Verdunkelung. Eponine hielt den kleinen Marius im Arm, der sich zu einem feisten, glücklichen, ständig sabbernden Baby entwickelt hatte. Sie wischte ihm das Gesicht ab, damit Nicole ihm einen Kuß geben könne.


  »Aha!« hörte sie Max hinter sich sagen, »die Queen der Südkummerländer begrüßt jetzt den Prinzen von Sabberlang mit einem Kuß.«


  Nicole wandte sich um und nahm Max in die Arme. »Was soll das mit Kummerland, Max?« fragte sie leichthin.


  Max reichte ihr ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit. »Hier, Nicole, ich möchte, daß du das trinkst. Es ist nicht gerade Tequila, aber es ist der beste Ersatz, den die Oktos nach meiner Rezeptur zustandebringen konnten… Wir alle hoffen inständig, daß du deinen Humor wiedergefunden hast, ehe das Glas leer ist.«


  »Also, Max, hör mal«, sagte Eponine. »Tu bloß nicht so, als hätten wir alle irgendwas damit zu tun… Es war schließlich ganz allein deine Idee. Patrick, Nai und ich waren nur darin mit dir einig, daß Nicole in letzter Zeit halt sehr ernst und unfröhlich wirkt.«


  »Also, verehrte Lady«, sagte Max zu Nicole, hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Ich will einen Toast ausbringen… Auf uns alle, die wir nicht die geringste Kontrolle darüber haben, was uns die Zukunft bringt… Auf daß wir einander immer lieben und zusammen lachen bis zum Ende, wann und wie immer es kommen mag.«


  Nicole hatte Max nie mehr etwas Alkoholisches trinken sehen, seit ihrer Festnahme und Inhaftierung seinerzeit in New Eden. Auf sein Drängen hin nahm sie einen kleinen Schluck. Das Zeug brannte scheußlich in der Kehle und der Speiseröhre, und ihr traten Tränen in die Augen. Das Zeug enthielt verdammt viel Alkohol.


  »Bevor wir zu unserem abendlichen Dinner schreiten«, sagte Max und breitete die Arme mit dramatischer Verve aus, »wollen wir uns doch noch einen Spaß gönnen und ein paar deftige Stallwitze erzählen… Vielleicht finden wir beim Lachen ein wenig Erleichterung, was wir dringend brauchen. Und du, Nicole des Jardins-Wakefield, als unser beispielhaftes, wenngleich nicht demokratisch erkorenes Oberhaupt, darfst beginnen.«


  Es gelang Nicole zu lächeln. »Aber ich kenne doch überhaupt keine solchen Witze«, sagte sie abwehrend.


  Eponine wirkte erleichtert, als sie merkte, daß Nicole nicht gekränkt auf Max reagierte. »Aber das ist doch klar, Nicole«, sagte sie, »wir alle kennen auch keine derartigen Witze… Aber Max hat ein Repertoire, das für uns alle reicht.«


  »Vor Jahren«, begann Max nach kurzem Nachdenken, »lebte mal ein Farmer in Oklahoma, und der hatte ein feistes Weib mit dem Namen Pfeife. Und die hieß deshalb so, weil sie jedesmal im Bett im entscheidenden Moment die Augen zukniff und die Lippen spitzte und ein langes lautes Pfeifen ausstieß.«


  Max gab einen Rülpser von sich. Die Zwillinge fingen an zu glucksen. Nicole dachte, es sei vielleicht doch nicht angebracht, daß die Kinder die fragwürdigen Geschichten von Max anhören sollten; aber Nai saß vergnügt hinter ihren Jungs und lachte unbekümmert mit ihnen. Sei nicht so verkrampft, sagte Nicole zu sich, du führst dich wirklich auf wie eine grämliche Königinmutter.


  »Also, einmal nachts«, fuhr Max fort, »da hatte dieser Farmer ein Riesenbrouhaha mit seiner Pfeiferin – das ist ’n Riesenkrach, für euch Jungs –, und die verzog sich daraufhin kochend vor Zorn ins Bett. Der Farmer blieb allein am Tisch sitzen und trank einen guten Tequila. Je später der Abend wurde, desto mehr tat es ihm leid, daß er ein solcher Kotzbrocken gewesen war, und er fing an, sich mit lauter Stimme zu entschuldigen.


  Inzwischen war die olle Pfeife schon wieder stinkwütend, weil ihr Mann sie aufgeweckt hatte, und sie wußte, wenn er genug getrunken hatte, würde ihr Kerl ins Schlafzimmer kommen und versuchen, seine Entschuldigung durch wilde Liebesbeweise zu besiegeln. Während der Farmer seine Tequilaflasche ganz mit Luft füllte, schlich sie sich aus dem Haus und holte aus dem Schweinekoben die jüngste und schmalste Sau und trug sie ins Schlafzimmer.


  Als der Farmer dann später besoffen ins dunkle eheliche Schlafgemach torkelte und dabei eine seiner bevorzugten Kirchenhymnen grölte, beobachtete ihn sein Weib aus einem Winkel, und die Sau lag im Bett. Der Farmer riß sich alle Kleider vom Leib und schlingerte unter die Bettdecke. Er nahm die Sau bei den Ohren und küßte sie. Die Sau quiekte, und er ließ sie los. ›Pfeifchen-Liebes‹, sagte er, ›hast du vergessen, dir heut’ abend die Zähnchen zu putzen?‹


  Und seine Frau kam aus ihrer Ecke geschossen und begann ihm mit einem Besen auf den Kopf zu bürsten…«


  Alle lachten. Max war von seiner eigenen Geschichte dermaßen hingerissen, daß er sich krümmte vor Lachen und nicht gerade sitzen konnte. Nicole sah sich um. Max hat recht, dachte sie. Wir brauchen das. Wir machen uns dauernd viel zu viel Sorgen.


  »Mein Bruder Clyde«, sagte Max dann, »kannte mehr von solchen Witzen als irgendeiner sonst, den ich gekannt habe. Er hat sie Winona erzählt, als er ihr den Hof gemacht hat, jedenfalls hat er das behauptet. Er hat immer zu mir gesagt: Eine Frau, die lacht, hat immer schon leicht feuchte Höschen… Und wenn wir mit den Kumpels auf Entenjagd gingen, haben wir nie auch nur einen verdammten Vogel geschossen. Clyde fing an, seine Geschichten zu erzählen, und wir lachten und tranken… und nach ’ner Weile hatten wir völlig vergessen, warum wir um fünf in der Nacht aufgestanden waren und in der Kälte herumhockten…«


  Max sprach nicht weiter, und auf einmal war es ganz still im Raum. Dann sagte er: »Verdammt! Für ’nen Moment dachte ich doch fast, ich bin wieder daheim in Arkansas.«


  Er stand auf. »Dabei weiß ich jetzt nicht mal mehr, wo das von hier aus liegt, oder wie viele Millionen Ka-Emms das weg ist…« Max schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn ich träume, und wenn die Träume so richtig wie im echten Leben sind, dann denke ich, der Traum ist die Wirklichkeit. Und dann glaube ich, ich bin wieder daheim in Arkansas. Und wenn ich dann aufwache, komm’ ich mir ganz verloren vor, und ein paar Sekunden lang glaube ich dann, daß das Leben, das wir hier in der Smaragdstadt leben, der Traum ist.«


  »Mir geht es auch so«, sagte Nai. »Vor zwei Nächten träumte ich, daß ich im hawng prá im Haus meiner Familie daheim in Lamphun meine morgendliche Meditation machte. Während ich mein Mantra rezitierte, weckte Patrick mich und sagte mir, ich hätte im Schlaf gesprochen… Aber ein paar Sekunden lang wußte ich überhaupt nicht, wer er ist… Es war bestürzend.«


  »Ja also«, sagte Max nach längerer Stille und wandte sich an Nicole, »ich glaube, jetzt können wir die neuesten Schreckensnachrichten vielleicht verkraften. Was hast du heute für uns?«


  »Die Quadroidvideos waren heute recht seltsam«, sagte Nicole und lächelte. »Während der ersten paar Minuten dachte ich tatsächlich, daß ich in die falsche Datenbase gerutscht bin… Da kamen laufend nur Bilder und Bilder von einem Schwein oder einem Huhn oder einem betrunkenen Bauernjungen aus Oklahoma, der versuchte, einer süßen Kleinen den Hof zu machen… Und in der letzten Bildsequenz versuchte dieser Hinterwäldler doch tatsächlich, Tequila zu trinken, ein Brathuhn zu verspeisen und mit seiner Süßen zu flirten… alles gleichzeitig… Und dabei fällt mir wieder ein, dieses verdammte Huhn hat wirklich verlockend ausgesehen. Hat sonst noch wer auch Hunger?«
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  »Ich glaube, sie waren ein bißchen beruhigt, als ich ihnen berichtete, was mir die Chef-Optimisatorin eröffnet hat«, sagte Nicole zu Dr. Blue. »Max hatte natürlich weiter seine Einwände… Er glaubt nicht, daß unser Schutz besonders vorrangig sein würde, wenn die Lage erst einmal wirklich verzweifelt wird.«


  »Aber das ist höchst unwahrscheinlich«, erwiderte die Okto. »Jeder weiteren Eskalation der Feindseligkeiten wird massiven Vergeltungsaktionen begegnet werden… Zahlreiche unserer Leute arbeiten seit fast zwei Monaten an unseren Einsatzplänen.«


  »Und habe ich richtig verstanden«, fragte Nicole, »daß jeder einzelne von eurem Volk, der an der Planung und Durchführung dieses Krieges beteiligt war, nach dessen Beendigung terminiert wird?«


  »Ja«, antwortete Dr. Blue. »Allerdings werden nicht alle sofort sterben… Sie werden nur benachrichtigt, daß sie auf der Terminisationsliste stehen… Der neue Chef-Optimisator wird über den genauen Ablauf der Terminisierungen entscheiden, je nach dem Bedarf des Staats und der Geschwindigkeit der Wiederaufstockung.«


  Sie verzehrten ihren Lunch im Krankenhaus. Sie hatten sich den Morgen hindurch – erfolglos – darum bemüht, zwei der sechsarmigen Helfer das Leben zu retten, die bei der Arbeit auf einem der wenigen noch auf der Nordseite des Waldes verbliebenen Felder von der Invasionstruppe der Menschen unter Feuer genommen worden waren.


  Während sie aßen, huschte draußen ein centipedaler Biot durch den Flur. Dr. Blue bemerkte die Frage in Nicoles Gesicht. »Als wir ursprünglich nach Rama kamen und noch nicht die gesamte Mannschaft unserer Hilfskräfte aufgebaut hatten, setzten wir die verfügbaren Bioten für Routineaufgaben ein, etwa für Wartung und Pflege… Und jetzt benötigen wir ihre Hilfe erneut.«


  »Aber wie erteilt ihr ihnen Anweisungen? Wir fanden nie einen Weg, uns ihnen verständlich zu machen.«


  »Ihre Programmierung erfolgt bereits bei ihrer Herstellung per Hardware… Wir haben in unseren Anfangszeiten mithilfe eines Laptops, ganz ähnlich wie ihr in eurer Höhle, nur von den Ramanern ein für unsere Zwecke passend zugeschnittenes Programm für diese Bioten erbeten… Denn dafür sind diese ganzen Bioten ja hier im Schiff, um zu brauchbaren Hilfskräften für die Passagiere gemacht zu werden.«


  Also, Richard, dachte Nicole, das immerhin ist eine Idee, auf die wir eigentlich überhaupt nicht gekommen sind…


  »Wir strebten an, daß unsere Niederlassung hier in Rama identisch mit allen unseren anderen Siedlungen sein sollte«, sprach Dr. Blue weiter, »also baten wir darum, daß die Bioten, sobald wir sie nicht mehr benötigten, aus unserem Sozialgefüge in Rama entfernt würden.«


  »Und seitdem hattet ihr keinerlei direkten Kontakt mehr mit den Ramanern?«


  »Nicht viel. Doch wir haben uns die Fähigkeit bewahrt, mit den High-Tech-Fabriken im Untergrund in Kontakt zu treten… hauptsächlich damit wir um die Lieferung bestimmter Rohstoffe bitten konnten, die in unseren Vorratslagern fehlen…«


  Eine Tür vom Gang ging auf, ein Okto trat herein. Er sprach hastig in sehr schmalen Farbbändern zu Dr. Blue. Nicole las die Wörter ›Erlaubnis‹ und ›heute nachmittag‹, verstand aber sonst kaum etwas.


  Als das Okto verschwunden war, erklärte Dr. Blue Nicole, sie habe eine Überraschung für sie. »Eine unserer Königinnen wird heute ihren Eisturz haben. Ihre Besorger rechnen damit, daß das Ereignis in knapp einem Tert stattfindet. Und die CO hat meinem Ansuchen entsprochen, dich als Beobachter zuzulassen… Meiner Kenntnis nach bist du damit der erste Fremde – abgesehen natürlich von den Praecursoren –, dem jemals dieses Privileg eingeräumt wurde, dabei zuschauen zu dürfen… Ich glaube, es wird dich sehr interessieren.«


  Auf der Fahrt in die Queensdomäne, die in einem Stadtteil lag, den Nicole nie zuvor betreten hatte, rief Dr. Blue ihr ein paar grundsätzliche Besonderheiten des Fortpflanzungsprozesses bei den Oktoarachniden wieder ins Gedächtnis. »Unter normalen Umständen wird jede der drei Königinnen unserer Kolonie alle drei bis fünf Jahre einmal befruchtet, und nur ein Bruchteil der befruchteten Eier darf ausreifen. Doch wegen der Kriegsvorbereitungen hat die CO vor kurzem eine Wiederaufstockung angeordnet. Alle drei unserer Königinnen liefern im Moment ihre volle Eiproduktion. Sie wurden von der Junggeneration der Kampfmännchen befruchtet, die für den Verteidigungsfall selektiert wurden und erst kürzlich ihre Sexualtransition durchlaufen haben. Ein solches Verfahren ist enorm wichtig – allein schon wegen des Symbolwerts einer Garantie, daß jeder dieser jungen männlichen Okto-Besamer an der Fortsetzung des genetischen Erbes und dem Zusammenhalt der Okto-Kolonie teilhat… Und bedenke bitte auch, daß diese jungen Männer wissen, daß sie – sobald sie erst einmal zu Kämpfern bestimmt wurden – mit einer ziemlich kurzen Zeit bis zu ihrer Terminisierung rechnen können.«


  Jedesmal, wenn ich mir denke, wir haben so viele Gemeinsamkeiten mit den Oktos, dachte Nicole, stolpere ich über etwas, das so bizarr ist, daß mir wieder ganz deutlich wird, wie verschieden wir sind. Aber, wie mein Richard sagen würde: Wie könnte es anders sein? Sie sind Produkte einer Evolution, die völlig anders verlief als die unsere.


  »Erschrick bitte nicht über die Ausmaße der Königin… ach, und übrigens, bitte, wenn du etwas äußerst, dann nur Ausdrücke begeisterter Bewunderung über das, was du zu sehen bekommst. Als ich meinen Vorschlag zum erstenmal einbrachte, machte einer aus dem Stab der CO Einwände, daß du ja unmöglich gänzlich zu schätzen wissen könntest, was du sehen darfst. Andere Berater waren besorgt, du könntest Äußerungen des Unbehagens, ja gar des Ekels von dir geben und damit vielleicht das Erlebnis für die übrigen an dem Ereignis Beteiligten stören…«


  Nicole versicherte ihr, sie werde auf gar keinen Fall irgend etwas Unziemliches tun. Eigentlich fühlte sie sich sehr geschmeichelt, daß man sie zu der Zeremonie gebeten hatte, und sie war recht aufgeregt, als der Transporter sie vor den dicken Mauern der Königlichen Domäne absetzte.


  Sie traten in einen Kuppelbau aus weißen Steinquadern. Die innere Höhe betrug etwa zehn Meter, die Grundfläche etwa 3500 Quadratmeter. Direkt hinter dem Eingang zum Atrium war eine große Karte und eine farbsprachliche Information, wo der Eisturz stattfand. Nicole ging hinter Dr. Blue und etlichen anderen Oktos her über zwei Rampen aufwärts und dann durch einen langen Korridor. An dessen Ende bogen sie nach rechts und kamen auf einen Balkon über einem etwa fünfzehn mal sechs Meter weiten Raum.


  Dr. Blue führte Nicole in die vorderste Reihe, wo eine meterhohe Balustrade verhinderte, daß die Zuschauer vier Meter tief stürzten. Die fünf Ränge hinter ihnen füllten sich rasch. Gegenüber befand sich eine ähnliche Galerie, auf der etwa sechzig Oktos Platz hatten.


  Auf dem Boden sah Nicole eine kanalähnliche Grube, die quer durch den ganzen Raum reichte und in einer Bodenöffnung rechts verschwand. Zu beiden Seiten der Grube befanden sich schmale Gehsteige. Auf der gegenüberliegenden Seite allerdings erweiterte sich der Steig zu einer etwa drei Meter breiten Plattform vor der Steinwand, die die ganze linke Seite des großen Raums ausmachte. Die Wand trug verschiedenfarbige Malereien und Zeichnungen, und etwa hundert silberne Stäbe oder Stachel ragten daraus etwa einen Meter weit hervor. Nicole fiel sofort die Ähnlichkeit mit dem tonnenartigen Vertikalschacht auf, in den sie mit ihren Freunden in das New Yorker Oktoversteck gestiegen war.


  Knapp zehn Minuten nachdem beide Galerien sich gefüllt hatten, trat die CO durch eine Tür ein, plazierte sich auf dem Steig neben dem Kanal und hielt eine kurze Ansprache. Dr. Blue erläuterte die Passagen, die Nicole nicht verstehen konnte. Die Chef-Optimisatorin erinnerte das Publikum daran, daß der Beginn eines Eisturzes nie ganz exakt vorher bestimmbar sei, daß aber die Königin wahrscheinlich in einigen Fengs den Raum betreten werde. Nach einigen Bemerkungen über die entscheidende Bedeutung der Aufstockung für den Fortbestand des Staates entfernte sich die CO wieder.


  Und nun begann das Warten. Nicole vertrieb sich die Zeit, indem sie die Oktos auf der anderen Galerie beobachtete und ihrer Unterhaltung zu folgen versuchte. Sie verstand einiges, aber längst nicht alles. Sie dachte bei sich, daß sie noch eine Menge zu lernen hätte, ehe sie das wirkliche natürliche Idiom der Oktos flüssig verstünde.


  Schließlich gingen die weiten Flügeltüren links an dem gegenüberliegenden Steg auf, und die massige Königin schleppte sich herein. Sie wirkte riesig, mindestens sechs Meter hoch, und der geschwollene Leib auf den acht langen Tentakeln sah gigantisch aus. Sie hielt inne und sagte etwas. Leuchtende Farben schossen über ihren ganzen Leib, es war ein echtes Schauspiel. Nicole verstand nichts von der Rede, weil sie den Farbsequenzen, die aus dem Kopfschlitz quollen, nicht exakt zu folgen vermochte.


  Dann wandte sich die Königin schwerfällig der Wand zu, streckte die Tentakeln aus und begann den mühsamen Kletterprozeß über die Spikes nach oben. Dabei zuckten ungeordnete Farbstöße über ihren Körper. Nicole vermutete, es handle sich dabei um irgendwelche Gefühlsäußerungen, vielleicht Ausdruck von Schmerzen oder Erschöpfung. Ein Blick auf die Galerie gegenüber verriet ihr, daß dort jede Unterhaltung aufgehört hatte.


  Nachdem die Königin schließlich ihre Position in der Mitte der Wand erreicht hatte, schlang sie sämtliche acht Arme/Beine um die Stäbe und legte ihren sahnehellen Unterleib bloß. Bei der Arbeit im Krankenhaus hatte Nicole sich ziemlich gut mit der Anatomie der Oktoarachniden vertraut gemacht, aber sie hätte nie für möglich gehalten, daß das weiche Unterleibsgewebe eine derart extreme Dehnfähigkeit besitzen könnte. Dann begann die Königin sachte zu schaukeln, vor und zurück, und stieß sich bei jeder Bewegung leicht von der Steinwand ab. Das Emotionsfarbdisplay hielt weiter an. Die Farben erreichten höchste Intensität, als aus ihrem Unterleib eine schwärzlichgrüne Flüssigkeit wie ein Geysir herausschoß, und darauf folgte unmittelbar ein gewaltiger Ausstoß von weißlichen unterschiedlich großen Objekten in einer dicken, zähen Flüssigkeit.


  Nicole war verblüfft. Unten schoben eifrig zehn, zwölf Oktos Eier und viskose Flüssigkeit vom Steg ins Wasser. Acht andere gossen den Inhalt großer Behälter in den Kanal. Dort schäumte inzwischen das Wasser vom weißlichen Blut der Oktokönigin, den Eiern und der zähen Flüssigkeit, die mit den Eiern ausgestoßen wurde. Kaum eine Minute dauerte es, bis die ganze zähe Masse im Kanal sich durch die Bogenöffnung rechts schob.


  Die Königin hatte ihre Stellung nicht verändert. Sobald im Kanal wieder sauberes Wasser strömte, richteten sich sämtliche Oktolinsen erneut auf die Königin. Nicole war bestürzt darüber, um wieviel sie bereits geschrumpft war. Nicole schätzte, daß sie bei dem nur einen Bruchteil einer Sekunde dauernden Ausstoß von Eimasse und Flüssigkeit bereits ihr halbes Körpergewicht verloren hatte. Die Königin blutete noch weiter, und zwei normalgroße Oktos waren in die Wand zu ihr gestiegen und beschäftigten sich mit ihr. Und in diesem Moment tippte Dr. Blue Nicole auf die Schulter und gab ihr zu verstehen, daß sie jetzt gehen müßten.


  


  Allein in einem kleinen Raum im Hospital ließ Nicole im Geist wieder und wieder die Szene des Eisturzes an sich vorbeiziehen. Sie hatte nicht erwartet, daß das Ereignis sie emotional so tief bewegen würde. Nachdem sie ins Krankenhaus zurückgefahren waren, hatte sie nur halb zugehört, als Dr. Blue ihr erklärte, daß die Behälter, die in den Geburtsbrei ausgegossen wurden, voll von winzigen Tierchen waren, die spezielle Embryonen aufspüren und abtöten sollten. Auf diese Weise, sagte Dr. Blue, kontrollierten die Oktos exakt die Zusammensetzung der Nachwuchsgeneration, einschließlich der Anzahl von Königinnen, Speicherern, Zwergmorphen und anderen Varianten.


  Als Mutter hatte Nicole einige Schwierigkeiten sich auszumalen, wie man sich als eine Okto-Königin beim Eisturz fühlen mußte. Auf eine unerklärliche Weise fühlte Nicole sich dem Riesengeschöpf intim verbunden, das da die Sprossenwand hinaufgeklettert war. Und im Augenblick des Eierausstoßes hatten sich Nicoles Lenden gespannt, und sie hatte sich an die Schmerzen und Wonnen bei ihren eigenen sechs Geburten erinnert. Was ist das an einer Geburt, fragte sie sich, was uns alle, die das je erlebt haben, verbindet?


  Sie erinnerte sich an ein Gespräch vor langer Zeit, in Rama-II, nach der Geburt von Simone und Katie, als sie Michael O’Toole zu erklären versucht hatte, wie es war, wenn man ein Kind aus seinem Körper heraus gebiert. Nach stundenlangem Gespräch hatte Nicole widerstrebend zugegeben, daß ein derartiges Erlebnis sich wohl kaum je einem anderen mitteilen lasse. Damals hatte sie gesagt: Die Welt teilt sich in zwei Gruppen… die eine hat eine Geburt erlebt, die andere nicht. Und nun, Jahrzehnte später und Billionen Kilometer weiter, fühlte sie sich gedrängt, dieser Äußerung einen Nachsatz anzufügen: Grundsätzlich hat jedes Geschöpf, das Leben gebiert, mehr mit anderen Müttern gemeinsam, gleich welcher Gattung sie angehören, als mit Personen der eigenen Spezies, die diese Erfahrung nicht haben.


  Während sie über die Gebärszene nachdachte, wuchs in Nicole ein starkes Verlangen danach, sich mit dieser Oktokönigin in Verbindung zu setzen und zu fragen, was sie, eine andere vernunftbegabte Mutter, vor und während des Geburtsvorganges gefühlt und gedacht hatte. Hatte die Königin, bei allen Schmerzen und Ängsten im Augenblick der Geburt, vielleicht eine fast göttliche Heiterkeit erfahren, angesichts der Vision, daß ihre Nachkommen bis in die unerforschliche Zukunft hinein den wundervollen Kreislauf des Lebens fortführen würden? Hatte die Königin kurz nach der Ausstoßung einen Moment unauslöschlichen Glücks und tiefer Befriedigung erlebt, größer als je zu einer anderen Zeit in ihrem Leben?


  Nicole wußte natürlich, daß dieses imaginäre Gespräch mit der Okto-Königin nie Realität werden konnte. Erneut schloß sie die Augen und bemühte sich, die genaue Folge der Farbausbrüche zu rekonstruieren, die sie unmittelbar vor und nach der Geburt am Körper der Königin gesehen hatte. Verrieten diese Farbausbrüche den übrigen Oktos irgendwie, was ihre Königin verspürte? Konnten die Oktos, überlegte Nicole, vermittels ihrer expressiven farbnuancenreichen Sprache komplizierte Gefühle der Ekstase besser übermitteln als die Menschen mit ihrem beschränkten Wörter-Sprachpotential?


  Sie fand keine Antwort. Ihr wurde auf einmal wieder bewußt, daß draußen im Krankenhaus Arbeit auf sie wartete, doch sie war einfach noch nicht bereit, sich aus ihrer Isoliertheit loszureißen. Noch wollte sie nicht, daß ihre starken Gefühle durch den Alltag verwässert würden.


  Aber je mehr Zeit verging, desto stärker verspürte Nicole auch eine tiefe Verlassenheit. Zunächst brachte sie dies nicht direkt in Zusammenhang mit dem Eisturz. Aber sie begriff, daß sie ein heftiges Verlangen verspürte, mit einem sehr vertrauten Freund zu sprechen, am liebsten mit Richard. Sie wollte jemandem sagen, was sie im Königinnendom erlebt und gefühlt hatte. Auf einmal fielen ihr die Zeilen eines Benita-Garcia-Gedichts wieder ein, das irgendwie zu passen schien. Sie klappte ihren PC auf, und nach kurzer Suche fand sie den ganzen Text.


  


  In moments of deep doubt or intense pain,


  When I am overpowered by my life,


  I search around me everywhere I can


  For kindred souls who know what I know not,


  For those who have the strength to mitigate


  What makes me tremble, weep, and often brood.


  They tell me that I cannot live my way


  Where all my feelings rule my conscious mind.


  I must control myself before the act,


  Or else accept what I have long endured,


  The brutal days of feeling lost and blind.


  


  There have been times, not many but a few,


  When someone has possessed the soothing balm,


  Providing surcease for my angst or pain.


  But age has taught me now one simple rule.


  Inside myself I must the screams contain,


  Whatever devils must be wrestled there,


  The lessons learned will not be lost again.


  We walk alone upon our final trip.


  No hand can help us on that day of death.


  It’s best we learn, while time is still our friend,


  To trust ourselves, and save our precious breath.[2]


  


  Nicole las das Gedicht mehrmals. Und gleich danach merkte sie, daß sie völlig erschöpft war. Sie ließ den Kopf auf den Tisch sinken und schlief ein.


  


  Dr. Blue tippte ihr sanft auf die Schulter. Sie reagierte und öffnete die Augen. »Du hast jetzt fast zwei Stunden geschlafen«, sagte die Okto. »Sie hatten dich drüben in der Verwaltungszentrale erwartet.«


  »Was ist los?« fragte Nicole und rieb sich die Augen. »Wieso sollte da jemand auf mich warten?«


  »Nakamura in New Eden hat eine große Rede gehalten. Die CO möchte sie mit dir besprechen.«


  Nicole sprang hastig auf, dann mußte sie sich am Tisch abstützen. Doch Sekunden später war der Schwindelanfall vorbei. »Nochmals, danke für alles, Dr. Blue«, sagte sie. »Ich bin in einer Minute unterwegs.«
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  »Ich denke, wir sollten Nikki die Übertragung der Rede nicht anschauen lassen«, sagte Robert. »Sie kriegt dabei bestimmt Angst.«


  »Was Nakamura sagt, wird ihr Leben genauso beeinflussen wie das unsere«, entgegnete Ellie. »Wenn sie zuschauen will, sollten wir es zulassen… Vergiß nicht, Robert, sie hat schließlich mitten unter den Oktos gelebt.«


  »Aber sie kann doch unmöglich begreifen, um was es da geht. Sie ist ja noch nicht mal vier.«


  Der Punkt blieb ungeklärt, bis kurz vor dem Zeitpunkt, zu dem der Diktator von New Eden im Fernsehen auftreten sollte. Da kam Nikki zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer und sagte: »Ich will nicht zuschauen, weil ich nicht mag, daß du mit Daddy streitest.«


  In Nakamuras Palast hatte man einen Raum zum Fernsehstudio umgebaut. Von hier aus sprach er gewöhnlich zu den Bürgern. Die letzte Ansprache hatte er vor drei Monaten gehalten und dabei verkündet, daß er Truppen in den Südhemizylinder entsenden werde, um der ›feindlichen Bedrohung‹ zu begegnen. Seitdem hatten zwar Zeitungen und Fernsehen, sämtlich unter Regierungskontrolle stehend, regelmäßig Sensationsberichte von der Front gebracht, darunter viel Erfundenes über den ›heftigen Widerstand‹ der Oktoarachniden, doch heute wollte Nakamura sich zum erstenmal direkt zu den Zielen und Fortschritten des Krieges im Süden äußern.


  Für diesen Anlaß hatte Nakamura sich von seinen Schneidern ein neues Shogun-Kostüm entwerfen lassen, einschließlich Zeremonialschwert und Dolch. Seinen Beratern erklärte er, daß er im Gewand eines altjapanischen Kriegsherren auftreten wolle, um seine Rolle als ›Höchster Feldherr und Beschützer‹ des Volkes zu betonen. Vor dem Auftritt halfen ihm seine Diener in zwei massive Schnürpanzer, um ihm den ›starken und bedrohlichen‹ Anschein eines Kämpfers zu geben.


  Er sprach stehend, den Blick direkt in die Kamera gerichtet, und sein Gesicht behielt die ganze Zeit den finster drohenden Ausdruck.


  »Wir alle haben in den letzten Monaten Opfer gebracht«, begann er, »um unsere tapferen Soldaten in ihrem Kampf am Südufer des Zylindermeeres gegen einen verabscheuungswürdigen und grausamen unmenschlichen Feind zu unterstützen. Unsere militärischen Aufklärungsdienste haben uns davon in Kenntnis gesetzt, daß diese bösartigen achtarmigen Spinnenwesen, diese Oktoarachniden, die euch Dr. Robert Turner nach seiner heldenhaften Flucht ja ausführlich beschrieben hat, in Kürze einen Großangriff auf New Eden geplant haben. In diesem kritischen Augenblick unserer Geschichte müssen wir unsere Kräfte mit Entschlossenheit verdoppeln und einmütig gegen die fremden Aggressoren kämpfen.


  Unsere Generäle an der Front schlagen vor, wir sollten über den Sperrwald hinaus vordringen, der den Großteil des oktoarachnidischen Gebiets abschirmt, und ihre Vorräte und ihr Waffenaufgebot abfangen, bevor sie zum Angriff übergehen können. Unsere Techniker sind Tag und Nacht im ständigen Einsatz, das Überleben unseres Staates zu gewährleisten, und es ist ihnen gelungen, Verbesserungen an unserer Hubschrauberflotte zu erreichen, die eine derartige Präventivausschaltungsmaßnahme möglich machen. Wir werden in allernächster Zukunft zuschlagen. Und wir werden diese fremden Aggressoren davon überzeugen, daß sie uns nicht ungestraft angreifen können.


  Mittlerweile haben unsere Streitkräfte die Sicherung der gesamten Rama-Zone zwischen dem Zylindermeer und dem Sperrwald abgeschlossen. Bei den heftigen Gefechten haben wir dem Feind schwere Verluste beigebracht und seine Wasser- und Stromversorgung zerstört. Die Verluste auf unserer Seite hielten sich in bescheidenen Grenzen, vorwiegend dank unserer exzellenten Strategie und der heldenhaften Tapferkeit unserer Männer. Doch wir dürfen nicht übermäßig selbstsicher werden. Im Gegenteil, es gibt gute Gründe für die Annahme, daß wir bisher noch nicht auf das Elite-Todes-Corpes gestoßen sind, von dem Dr. Turner während seiner Gefangenschaft gehört hat. Aber wir sind sicher, daß diese Elitetruppe, dieses Todescorps, an der Spitze des feindlichen Angriffs auf New Eden stehen wird, wenn wir uns nicht rasch dazu entschließen, dem Feind zuvorzukommen. Denkt daran, auch die Zeit ist unser Feind. Wir müssen jetzt angreifen und das Kampfpotential des Feindes vernichten.


  Noch einen kleinen, nebensächlichen Punkt möchte ich hier und heute erwähnen. Vor kurzem ergab sich der Hochverräter Richard Wakefield in Begleitung eines oktoarachnidischen Kumpans unseren Streitkräften im Süden. Die beiden gaben an, sie seien Parlamentäre der feindlichen Militärführung und gekommen, um über einen Frieden zu verhandeln. Ich aber vermute dahinter eine List – so etwas ähnliches wie ein Trojanisches Pferd –, doch als euer Führer ist es meine Pflicht, und ich werde in den allernächsten Tagen das Präsidium bei einem Hearing übernehmen, das diese Angelegenheit untersucht. Aber seid versichert, ich werde nicht über unsere Sicherheit mit mir verhandeln lassen. Sobald dieses Hearing abgeschlossen ist, werde ich euch über die Ergebnisse informieren.«


  


  »Aber, Robert«, sagte Ellie, »du weißt doch ganz genau, daß er zum großen Teil nur Lügen erzählt… Es gibt kein ›Todeskorps‹, und die Oktos haben auch keinen Widerstand gegen den Einmarsch geleistet. Wie kannst du dazu schweigen? Und wie kannst du es zulassen, daß er dir Äußerungen in den Mund legt, die du nie getan haben kannst?«


  »So ist es eben in der Politik, Ellie«, antwortete ihr Mann. »Jeder weiß das, und keiner glaubt allen Ernstes daran.«


  »Aber das ist ja noch scheußlicher! Siehst du denn nicht, was da passiert?«


  Robert wandte sich zur Tür. »Und wo willst du denn jetzt hin?« fragte Ellie.


  »Zurück in die Klinik. Ich muß Visiten machen.«


  Ellie konnte es nicht glauben. Sie stand ein paar Sekunden lang sprachlos da und starrte ihren Mann an. Dann explodierte sie und schrie: »Sowas gibst du mir zur Antwort? Business as usual! Ein Irrer macht öffentlich seinen Plan bekannt, der mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu führt, daß wir alle umkommen, und für dich gibt es nur deine gewohnte Routine… Robert, wer bist du wirklich? Geht dir denn gar nichts unter die Haut?«


  Robert fuhr wütend herum und sah sie an. »Fang bloß nicht wieder mit diesem Scheiß an ›Ich bin besser als du‹! Du hast nämlich nicht immer recht, und du weißt auch nicht hundertprozentig, daß wir alle umkommen. Vielleicht funktioniert ja Nakamuras Plan…«


  »Du lügst dir da doch selber was vor, Robert. Du wendest dich einfach ab und redest dir ein, solange deine kleine Welt heil bleibt, ist ja vielleicht alles in Ordnung… Aber du irrst dich, Robert. Du irrst dich tödlich. Und wenn du nichts tun willst dagegen – ich werde es!«


  »Und was, bitte?« Roberts Stimme schwoll an. »Willst du allen Leuten erklären, daß dein Mann ein Lügner ist? Versuchen, die Leute zu überzeugen, daß diese ekelhaften Oktos friedfertige Geschöpfe sind? Keiner wird es dir glauben, Ellie… Und ich werde dir noch was sagen, sobald du den Mund aufmachst, werden sie dich verhaften und dir als Landesverräterin den Prozeß machen. Und sie werden dich umbringen, genau wie deinen Vater… Willst du das? Daß du dein Kind nie mehr wiedersehen wirst?«


  Ellie begriff, was da in Roberts Augen war: eine Mischung aus Schmerz und Zorn. Ihr schoß der Gedanke durch den Kopf: Ich kenne ihn gar nicht! Und: Wie kann das der selbe Mann sein, der tausende Stunden seiner Freizeit kostenlos dafür aufgewendet hat, um Sterbenskranke zu behandeln? Das ergibt doch keinen Sinn.


  Sie zog es vor, nichts mehr zu sagen. »Also, dann geh’ ich jetzt«, sagte Robert schließlich. »Ich bin gegen Mitternacht zurück.«


  Ellie ging nach hinten und machte Nikkis Tür auf. Zum Glück war die Kleine von dem Streit nicht aufgewacht. Ellie fühlte sich sehr niedergeschlagen, als sie wieder nach vorn ins Wohnzimmer ging. Mehr als je wünschte sie jetzt, sie hätte die Smaragdstadt nicht verlassen. Aber das hatte sie nun einmal getan… und was sollte sie jetzt anfangen? Es wäre ganz einfach, dachte sie, wenn ich nicht an Nikki denken müßte. Sie wiegte den Kopf, und dann endlich ließ sie die Tränen fließen, die sie bisher unterdrückt hatte.


  


  »Also? Wie seh’ ich aus?« fragte Katie und drehte vor Franz Bauer eine Pirouette.


  »Wunderschön, hinreißend«, sagte er. »Schöner, als ich dich je erlebt hab’.«


  Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid an, maßgeschneidert für ihren superschlanken Körper mit weißen Konturstreifen an den Seiten. Vorn war es tief ausgeschnitten, und als Blickfang ein Halsband aus Gold und Diamanten, aber das Dekollete hielt sich immerhin noch in den Grenzen des Schicklichen.


  Katie blickte auf die Uhr. »Fein«, sagte sie. »Ausnahmsweise bin ich mal früh fertig.« Sie trat an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  Franz’ Uniform war frisch gebügelt, die Schuhe auf Hochglanz poliert. »Dann haben wir ja noch Zeit für meine Überraschung«, sagte er und kam zu ihr auf die Couch. Er überreichte ihr ein kleines samtbezogenes Kästchen.


  »Was ist das?« fragte sie.


  »Mach es auf.«


  Darin befand sich ein Diamantring, ein Solitär. Linkisch sagte Franz: »Katie, willst du mich heiraten?«


  Sie schaute ihn flüchtig an und wandte dann den Blick ab. Langsam sog sie den Rauch ein und blies ihn dann in die Luft um sich herum wie einen Nebel. »Ich fühle mich geschmeichelt, Franz.« Sie stand auf und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Wirklich… aber es würde einfach nicht funktionieren.« Sie klappte das Kästchen zu und reichte ihm den Ring zurück.


  »Warum denn nicht?« fragte Franz. »Liebst du mich denn nicht?«


  »Doch. Schon… Glaube ich – falls ich zu solch einem Gefühl fähig bin… Aber, Franz, wir haben das doch durchgesprochen. Ich bin einfach keine Frau für dich zum Heiraten.«


  »Warum läßt du nicht mich entscheiden? Woher willst du wissen, was für eine Frau ich brauche?«


  »Hör zu, Franz«, Katie zeigte nun ebenfalls einige Erregtheit, »laß uns darüber nicht jetzt reden… Wie gesagt, ich bin sehr geschmeichelt… aber ich bin bereits sehr nervös wegen dieses Hearings meines Vaters, und du weißt doch, ich kann einfach nicht zuviel Probleme auf einmal verkraften.«


  »Du findest immer einen Grund, nicht darüber zu reden«, erwiderte er zornig. »Wenn du mich liebst, dann, denke ich, verdiene ich doch eine bessere Erklärung. Und jetzt…«


  Katies Augen funkelten. »Du willst eine Erklärung, Captain Bauer, jetzt gleich? – Also schön, die sollst du kriegen… Komm bitte mit…« Sie führte ihn in ihr Boudoir. »Da, stell dich dort drüben hin und sieh ganz genau zu.«


  Katie griff in die Lade und holte eine Spritze und einen schwarzen Schlauch hervor. Sie setzte das rechte Bein auf den Hocker und entblößte ihren von Einstichen und Blutgerinnseln entstellten Oberschenkel. Franz wandte unwillkürlich den Kopf ab.


  »Nein!« Katie griff nach ihm und drehte ihm das Gesicht wieder zu ihr her. »Du darfst nicht wegsehen, Franz. Du mußt mich sehen, wie ich bin…«


  Sie rollte die Pantihose herunter und knotete sich den Gummischlauch um. Dann blickte sie auf, ob Franz auch weiter zusah. In ihren Augen stand Qual. »Verstehst du es denn nicht, Franz?« sagte sie. »Ich kann dich nicht heiraten, weil ich schon vergeben bin… Verheiratet mit diesem Wunderstoff, der mich niemals enttäuscht… Begreifst du denn nicht?… Du könntest nie-niemals besser sein als mein Kokomo!«


  Katie stieß die Nadel in eine Vene, dann wartete sie sekundenlang auf den Kick. »Für ein paar Wochen, vielleicht sogar für ein paar Monate könnte es mit dir gut klappen…« Katie sprach nun hastiger. »Aber früher oder später würdest du einfach der Verlierer sein… und ich würde dich gefühlsmäßig wieder durch meinen alten treuen Geliebten ersetzen.«


  Sie wischte zwei Tropfen Blut mit einem Tuch fort und legte die Spritze ins Waschbecken. Franz blickte hilflos und verloren drein. »Kopf hoch«, sie klopfte ihn sacht auf die Wange. »Als Sexpartner bleibe ich dir doch weiter erhalten… für alle erdenklichen verrückten Spielchen, die wir uns ausdenken wollen…«


  Franz wandte sich von ihr ab und steckte die Schatulle mit dem Ring in eine seiner Uniformtaschen. Katie griff nach der Zigarette, die noch im Ascher qualmte, und nahm einen letzten Zug. »Und jetzt, Captain Bauer, müssen wir uns zu dem Hearing aufmachen.«


  


  Die Anhörung fand im Ballsaal im Erdgeschoß von Nakamuras Palast statt. Es waren etwa sechzig Stühle aufgestellt, in Viererreihen an der Wand, für ›ausgewählte Gäste‹. Nakamura selbst thronte in demselben japanischen Fürstenkostüm wie vor zwei Tagen bei seinem Fernsehauftritt auf einem großen bestickten Sessel auf einem erhöhten Podest am einen Ende des Saales. Zu beiden Seiten von ihm standen zwei Leibwächter, gleichfalls als Samurais kostümiert. Und der ganze Raum war in einem pseudo-japanischen Stil aus dem 16. Jahrhundert geschmückt, um das Image zu unterstreichen, das Nakamura von sich als dem allgewaltigen Shogun von New Eden zu produzieren versuchte.


  Richard und Archie, denen man erst vier Stunden nach ihrer Abholung aus dem Kellergefängnis gesagt hatte, daß ein Hearing stattfinden sollte, wurden von drei Bewachern hereingeführt, und man befahl ihnen, sich auf kleinen Kissen in zwanzig Metern Entfernung vor Nakamura niederzulassen. Katie sah, daß ihr Vater müde aussah, und sehr alt. Sie unterdrückte den heftigen Drang, nach vorn zu laufen und mit ihm zu reden.


  Ein Funktionär verkündete sodann, daß das Hearing damit begonnen habe, und ermahnte alle Zuschauer, daß sie zu schweigen hätten und nicht in das Verfahren eingreifen dürften. Gleich danach stand Nakamura auf und wankte die zwei breiten Stufen von seinem Thron auf die Plattform herab.


  »Die Regierung New Edens hat diese öffentliche Anhörung anberaumt«, begann er schnarrend zu sprechen und stapfte dabei auf und ab, »um festzustellen, ob der Gesandte des Feindes namens der Regierung seiner Spezies bereit ist, auf eine bedingungslose Kapitulation einzugehen, die wir als unabdingbare Voraussetzung für die Beendung der Auseinandersetzungen betrachten. Wenn der Emigrant Wakefield, der in der Lage ist, mit dem Emissär der Fremden zu kommunizieren, diesen davon zu überzeugen vermag, daß es klug wäre, auf unsere Forderungen einzugehen – einschließlich der Übergabe sämtlicher Kampfwaffen und der Bereitschaft, der Besetzung ihres ganzen Staatsgebietes durch unsere Truppen und der Verwaltung durch dieselben zuzustimmen –, dann wären wir geneigt, Milde walten zu lassen. So erwägen wir, in Anerkennung seiner eventuellen Beiträge zur Beendigung dieses schrecklichen kriegerischen Konflikts, Mr. Wakefields Verurteilung zum Tode zu einer lebenslänglichen Haftstrafe abzumildern.«


  Dann begann Nakamura zu brüllen: »Wenn jedoch dieser überführte und verurteilte Landesverräter und sein ausländischer Komplize sich unseren siegreichen Truppen übergeben haben, um einen hinterhältigen Plan in die Wege zu leiten und unser aller gemeinsames Bestreben zu schwächen, die Fremdlinge für ihre feindseligen Angriffe gegen uns zu bestrafen, dann werden wir mit diesen beiden hier ein Exempel statuieren, so unzweideutig, daß der Feind es nicht mißverstehen kann. Die feindlichen Führer müssen begreifen lernen, daß die Bürger von New Eden unerschütterlich zum Kampf gegen ihre Expansionsgelüste zusammenstehen.«


  Bis zu diesem Moment hatte sich Nakamura an die gesamte Zuschauerschaft gewandt. Jetzt machte er eine Wendung und sah direkt zu den zwei Gefangenen auf dem Boden mitten im Saal. »Mr. Wakefield«, sagte er, »ist der Alien an ihrer Seite offiziell autorisiert, für seine Art zu sprechen?«


  Richard stand auf. »Nach meiner besten Kenntnis, ja«, antwortete er.


  »Und ist der Vertreter des Feindes nun dementsprechend bereit, die Erklärung der Bedingungslosen Kapitulation zu unterzeichnen, die man euch vorgelegt hat?«


  »Wir haben dieses Dokument erst vor ein paar Stunden erhalten und hatten noch nicht genug Zeit, alle Punkte seines Inhalts zu diskutieren. Ich habe Archie die Kernstücke erklärt, doch ich weiß noch nicht…«


  »Verzögerungstaktik!« brüllte Nakamura ins Publikum und schwenkte ein Blatt Papier durch die Luft. »Auf diesem einen Stück Papier stehen sämtliche Bedingungen der Kapitulation.« Wieder wandte er sich zu Richard und Archie. »Darauf gibt es nur eine einfache Antwort: Ja oder Nein!«


  Um Archies Kopf breiteten sich Farbbänder, und im Saal erhob sich ein Raunen. Richard sah fest auf Archie, flüsterte ihm eine Frage zu und übersetzte sich Archies Antwort. Er sah Nakamura ins Gesicht. »Der Oktoarachnide wünscht zu erfahren«, sagte Richard, »was genau geschieht, falls das Dokument ratifiziert wird. Welche Aktionen und in welcher Reihenfolge sollen dann durchgeführt werden… Darüber steht nichts im einzelnen in dem Vertrag.«


  Nakamura machte ein kurze Pause und fuhr dann fort: »Erstens: Sämtliche Kampfverbände des Feindes müssen sich nebst allen Waffen unseren Südtruppen ergeben. Zweitens: Die Regierung des Gegners – oder was immer die dort haben – muß uns eine komplette Liste sämtlichen Inventars ihres Gebiets aushändigen. Drittens: Sie muß allen Angehörigen ihres Volks verkünden, daß wir ihre Kolonie besetzen werden und daß alle dortigen Bürger in jeder erdenklichen Weise zur Kooperation mit unseren Soldaten und Zivilbeamten verpflichtet sind.«


  Richard und Archie berieten sich kurz. »Was geschieht mit den Oktoarachniden und der tierischen Bevölkerung, auf denen die Gesellschaft aufgebaut ist?« fragte Richard dann.


  »Man wird ihnen – mit gewissen Einschränkungen selbstverständlich – gestatten, ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Das Land wird unseren Gesetzen unterworfen und von einer aus unseren Staatsbürgern zusammengesetzten Besatzungsregierung verwaltet.«


  »Seid ihr bereit«, fragte Richard, »dieser Kapitulationserklärung ein Kodizill, einen Zusatzartikel, anzufügen, in dem den Oktoarachniden und den anderen Lebewesen der besetzten Gebiete Leben und Unversehrtheit garantiert werden, sofern sie nicht gegen irgendwelche in der Besatzungszone verfügten Gesetze verstoßen?«


  Nakamura kniff die Brauen zusammen. »Mit der Ausnahme von Einzelindividuen, die für schuldig gefunden werden, diesen Aggressionskrieg gegen uns angezettelt zu haben, übernehme ich persönlich die Garantie für die Sicherheit aller jener Oktos, die sich den Gesetzen der Besatzungsregierung unterordnen… Aber das sind nebensächliche Details und brauchen nicht in einer Kapitulationserklärung aufgeführt werden.«


  Diesmal berieten Archie und Richard sich sehr lange. Katie beobachtete von der Seite das Gesicht ihres Vaters mit gespannter Aufmerksamkeit. Anfangs glaubte sie zu sehen, daß er dem Okto widersprach, doch später wirkte er resigniert und geschlagen. Es sah so aus, als memorierte er etwas.


  Die ausgedehnte Unterbrechung schien Nakamura zu irritieren. Das geladene Publikum wurde unruhig und begann zu flüstern. Schließlich ergriff Nakamura wieder das Wort. »Nun, das war wohl ausreichend Zeit für eine Konsultation. Wie lautet eure Antwort?«


  Um Archies Kopf wirbelten immer noch Farben. Dann brach das Bandmuster ab. Richard trat auf Nakamura zu und zögerte ein paar Atemzüge lang, bevor er sprach.


  »Die Oktoarachniden wünschen den Frieden«, sagte er langsam, »und sie würden gern einen Weg zur Beendung diese Konflikts finden. Wenn es sich bei ihnen nicht um Lebewesen mit hohen Moralbegriffen handeln würde, könnten sie diese Kapitulationserklärung einfach nur unterzeichnen, um Zeit zu gewinnen. Aber so sind sie nicht. Mein oktanischer Freund, dessen Name übrigens Archie lautet, könnte nie einem Abkommen im Namen seines Volks zustimmen, wenn er nicht sicher ist, daß ein solches Abkommen seinem Volk nützt und daß seine Mitbürger ein solches Abkommen einhalten werden.«


  Richard machte eine Pause. »Wir wollen hier keine Ansprache«, sagte Nakamura ungeduldig, »nur eine Antwort auf meine Frage.«


  »Die Oktoarachniden«, sprach Richard mit lauterer Stimme weiter, »haben Archie und mich als Parlamentäre gesandt, um über einen ehrenvollen Frieden zu verhandeln, nicht über eine bedingungslose Kapitulation. Wenn New Eden zu keinen Verhandlungen bereit ist und zu keinerlei verbindlichen Abmachungen bezüglich der Unverletzlichkeit des oktoarachnidischen Territoriums, dann bleibt ihnen keine Wahl… Bitte!« – und nun schrie Richard sehr laut – »begreift doch!« Er schaute dabei die Leute auf den Plätzen zu beiden Seiten des Saales an. »Begreift doch, daß ihr nicht gewinnen könnt, falls die Oktos sich wirklich zum Kampf entschließen. Sie haben euch bisher keinen Widerstand entgegengesetzt. Ihr müßt eure Führung dazu bringen, faire und sachlich angemessene Verhandlungen aufzunehmen…«


  »Ergreift die Gefangenen!« befahl Nakamura.


  »… oder ihr alle werdet zugrunde gehen! Die Oktos sind uns Menschen technologisch weit überlegen. Glaubt es mir, denn ich weiß es. Ich lebe bei ihnen seit mehr als…«


  Einer der Bewacher versetzte Richard einen Hieb auf den Hinterkopf, und er stürzte zu Boden. Katie sprang auf, doch Franz hielt sie mit beiden Armen fest. Richard preßte die Hand an den Kopf, während Archie und er aus dem Saal geschleppt wurden.


  


  Dann saßen Richard und Archie in einer engen Zelle in der Polizeistation von Hakone, unweit des Palasts von Nakamura. »Ist dein Kopf in Ordnung?« fragte Archie.


  »Ich denke, ja«, antwortete Richard, »aber die Schwellung nimmt zu.«


  »Sie werden uns nun töten, ja?« fragte Archie.


  »Möglich«, antwortete Richard bitter.


  »Danke, daß du es versucht hast, zu einem Einvernehmen zu kommen«, sagte Archie nach einer Weile.


  Achselzuckend sagte Richard: »Viel hat es ja wirklich nicht gebracht… Aber eigentlich gebührt dir der Dank. Wenn du dich nicht freiwillig bereiterklärt hättest, würdest du jetzt noch heil und unversehrt in Smaragdstadt sitzen.«


  Richard trat an das Waschbecken in der Ecke und wusch den Lappen aus, den er gegen seine Kopfwunde gepreßt hatte. Als Richard wieder zu ihm nach vorn gekommen war, fragte Archie: »Hast du mir nicht gesagt, daß die meisten Menschen an ein Leben nach ihrem Tod glauben?«


  »Doch, ja. Und manche glauben an eine Reinkarnation, daß wir irgendwie erneut ins Leben wiedergeboren werden, in einer anderen menschlichen Gestalt – oder als ein Tier. Andere von uns glauben daran, daß sie nach einem gut und anständig verbrachten Leben belohnt werden durch ein Ewiges Leben in einem wunderbar schönen, streßfreien Ort namens Himmel…«


  »Und du, Richard«, fragte Archie, »was glaubst du ganz persönlich?«


  Richard dachte kurz nach und lächelte dann. »Ich habe immer geglaubt, daß alles, was in uns einmalig und definitionsgemäß individuell-einzigartige Persönlichkeit ist, im Augenblick unseres Todes verschwindet. Sicher, unsere chemischen Bestandteile können in andere Lebewesen übergehen, aber eine echte Fortdauer dessen, was manche Menschen als ›Seele‹ bezeichnen, nein, daran glaube ich nicht.«


  Richard lachte wieder. »Aber im Moment, wo mir jetzt gerade meine Logik sagt, daß mir höchstwahrscheinlich nicht mehr allzu lange Zeit im Leben beschieden ist, beginnt in mir ein kleines Stimmchen zu wimmern, ich soll doch vielleicht besser anfangen und an eins von diesen Märchen über das ›Jenseitige Leben‹ zu glauben… Das wäre nicht so besonders schwer, ich gebe es zu… Aber ein derartiger Schwenk, eine solche letztminütliche Bekehrung zum Glauben würde einfach nicht zu dem Stil passen, in dem ich die ganzen Jahre gelebt und gedacht habe.«


  Richard ging langsam zur Tür der Zelle, legte die Hände um die Gitterstäbe und starrte stumm auf den Gang hinaus. Dann fragte er sehr leise: »Und was glauben die Oktoarachniden, was nach dem Tod geschieht?«


  »Die Praecursoren lehrten uns, daß jedes Leben ein endliches Intervall ist, mit klar bestimmtem Beginn und Ende. Jedes Individualwesen ist zwar ein Wunder, jedoch im Gesamtplan der Existenz nicht besonders wichtig. Sie lehrten uns, daß einzig Kontinuität und Erneuerung wichtig sind. Demzufolge sind wir alle unsterblich, nicht weil an ein bestimmtes Individualleben gekoppelte Qualitäten ewig weiter existierten, sondern weil jedes Einzelleben ein entscheidendes Bindeglied wird, sei es für die Kultur oder die biologische Fortsetzung, oder beides, der unendlichen Kette von Leben. Als die Praecursoren uns planvoll aus unserer Ignoranz herausholten, lehrten sie uns, den Tod nicht zu fürchten, sondern ihn bereitwillig anzunehmen, damit nach uns eine Erneuerung stattfinden kann.«


  »Ihr seid also nicht traurig, bedrückt oder voll Angst, wenn euer Tod kommt?«


  »So ist unser Idealziel«, antwortete Archie. »Und es ist die bei uns sozial akzeptable Art, dem eigenen Tod zu begegnen… Aber es ist natürlich sehr viel leichter, wenn jemand zum Zeitpunkt seiner Termination von seinen Freunden umgeben ist und von anderen, in denen sich die Erneuerung abzeichnet, die durch seinen Tod möglich wird.«


  Richard trat zu Archie und zog ihn mit dem Arm an sich. »Aber wir zwei, wir haben nur einander, mein Freund«, sagte er. »Und das Wissen, daß wir gemeinsam versucht haben, diesen Krieg zu verhindern, der möglicherweise dazu führt, daß Tausende sterben müssen. Es kann nicht viele andere bessere Gründe geben…«


  Er brach ab, als er hörte, daß die Tür zum Gang vor ihrer Zelle sich öffnete. Der Chef der Polizeistation kam mit einem seiner Leute herein, machte vier Bioten (zwei Garcias, zwei Lincolns) Platz, die mit Handschuhen ausgerüstet auf ihre Zellentür zukamen. Keiner der Bioten sagte etwas. Ein Garcia öffnete die Tür, dann drängten sich alle vier herein. Gleich darauf erloschen die Lichter, man hörte sekundenlang Kampfgeräusche, Richard schrie laut. Ein Körper prallte gegen die Gitterstäbe. Dann war alles still.


  


  »Also, Franz«, sagte Katie, als sie die Tür des Polizeireviers aufstießen, »Scheu dich nicht, deinen Rang auszuspielen. Schließlich ist der bloß Vorsteher von einer Polizeistation. Der wird nicht wagen, dir zu sagen, daß du die Gefangenen nicht vernehmen kannst.«


  Sie kamen ein paar Sekunden später in das Gebäude, nachdem die Beamten den Gefängnistrakt hinter den Bioten wieder verschlossen hatten. »Captain Miyazawa«, sagte Franz Bauer mit schnarrendem Vorgesetztenton, »ich bin Captain Bauer vom Hauptquartier… Ich möchte die Inhaftierten sprechen.«


  »Ich habe Anweisungen von höchster Ebene, Captain, daß niemand diesen Zellentrakt betreten darf.«


  Plötzlich wurde es stockdunkel. »Was geht hier vor?« fragte Franz Bauer.


  »Wahrscheinlich ein Kurzschluß«, entgegnete Captain Miyazawa. »Westermark, geh mal raus und sieh mal nach den Leistungsschaltern.«


  Franz und Katie hörten einen Schrei. Nach einer Ewigkeit, wie es ihnen schien, ging die Tür wieder auf, und sie hörten Schritte. Durch die Haupttür verschwanden drei Bioten, als die Beleuchtung wieder aufflackerte.


  Katie lief zur Tür. »Da, schau, Franz!« schrie sie. »Blut, ihre Kleider sind voll Blut gewesen!« Sie fuhr herum. »Ich will zu meinem Vater!«


  Sie lief den drei Polizisten durch den Korridor davon. »Oh, mein Gott!« schrie sie laut, als sie bei der Zelle angelangt war und ihren Vater an den Gitterstäben niedergesunken auf dem Boden liegen sah. Alles war voll Blut. »Er ist tot, Franz«, wimmerte sie. »Sie haben meinen Daddy umgebracht!«


  


  


  8


  


  


  Nicole hatte das Video schon zweimal gesehen. Trotz ihrer verschwollenen Augen und ihrer emotionalen Erschöpfung bat sie um eine weitere Wiederholung. Dr. Blue, die neben ihr saß, reichte ihr einen Becher Wasser. »Willst du wirklich?« fragte sie.


  Nicole nickte. Einmal mehr, das ist doch nicht zuviel. Ich will jedes Bild, so furchtbar es sein mag, für immer und ewig in mir aufbewahren.


  »Fang bitte mit dem Hearing an«, bat sie. »Normalgeschwindigkeit, bis die Bioten den Zellenblock betreten, dann auf ein Achtel runterfahren.«


  Richard hat nie ein Held sein wollen, dachte sie, während sie das Hearing noch einmal vor sich ablaufen sah. Es paßte ja auch so gar nicht zu ihm. Er hat Archie nur begleitet, damit ich nicht gehen mußte. Sie wimmerte, als der Wächter Richard schlug und er zu Boden stürzte. Der ganze Plan war von Anfang an hoffnungslos, dachte sie, als Richard und Archie aus dem Ballsaal in Nakamuras Palast abgeführt wurden. Die Oktoarachniden wußten das von vornherein. Ich habe es gewußt… Warum habe ich nichts gesagt, als ich diese Vorahnung hatte?


  Sie bat Dr. Blue, die Aufzeichnung zu den letzten Minuten vorzufahren. Wenigstens hatten sie doch einander bis zum Ende, dachte sie, als sie das letzte Gespräch zwischen Richard und Archie sah. Und Archie hat versucht, Richard zu beschützen… Die vier Bioten tauchten auf, das Video verlangsamte sich, und Nicole sah, wie die Überraschung in seinen Augen in Furcht überging.


  Als das Licht ausging, veränderte sich die Bildqualität. Die von den Quadroiden aufgenommenen Bilder wirkten eher wie Photonegative, auf denen jeweils die Wärmestrahlung die Bilddefinition bestimmte. So sahen die Bioten gespenstisch aus, und ihre Augen glosten riesenhaft in den Köpfen.


  Sobald das Licht in der Zelle ausfiel, packte einer der Garcias Richard am Hals. Die anderen drei streiften die Handschuhe ab, und man sah ihre scharfen zugespitzten Finger und die messerscharfen Handkanten. Vier der mächtigen Tentakeln Archies schlangen sich um den Bioten, der Richard zu erdrosseln versuchte. Als der Biot in einem Haufen auf dem Boden zusammensank, stürzten sich die übrigen drei wütend auf Archie. Richard versuchte ihm beizustehen. Ein Lincoln versetzte Archie einen heftigen Handkantenschlag und köpfte ihn damit beinahe. Richard schrie auf, als Archies Körperflüssigkeit sich über ihn ergoß. Und nachdem Archie in Stück gerissen war, stürzten sich die restlichen Bioten auf Richard und stachen mit ihren Messerfingern wieder und wieder auf Richards Körper ein. Er sackte gegen die Vorderwand der Zelle und glitt langsam zu Boden. In der Infrarot-Aufzeichnung liefen sein Blut und das andersfarbige von Archie auf dem Boden zu einer gemeinsamen Blutlache zusammen.


  Die Aufzeichnung lief weiter, doch Nicole konnte nichts mehr sehen. In diesem Augenblick begriff sie wirklich, daß ihr Richard, ihr Mann, der einzige wirklich intime Freund und Partner, den sie in ihren Jahren als erwachsener Mensch gehabt hatte, wirklich tot war. Auf dem Bildschirm führte Franz Bauer die von krampfhaftem Schluchzen geschüttelte Katie durch den Gang fort. Dann wurde der Monitor leer. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie saß völlig erstarrt da und blickte auf die Stelle, wo soeben noch die Bilder sichtbar gewesen waren. In ihren Augen waren keine Tränen mehr, ihr Körper zitterte nicht mehr, sie wirkte vollkommen beherrscht. Aber sie vermochte sich nicht zu bewegen.


  Im Videoraum glomm schwaches Licht auf. Dr. Blue war nicht von Nicoles Seite gewichen. »Ich glaube«, sagte Nicole schleppend und hörte mit Erstaunen, daß ihre Stimme ihr so weit weg vorkam, »ich habe die ersten zweimal gar nicht begriffen… vermutlich war ich unter Schock… bin’s vielleicht immer noch…« Sie konnte nicht weitersprechen, sie konnte kaum noch atmen.


  »Du mußt etwas Wasser trinken und dich ausruhen«, nahm sie Dr. Blues Farbstimme wahr.


  Sie haben mir meinen Richard ermordet. Er ist tot… »Ja, bitte«, sagte sie schwach zu Dr. Blue. Ich werde ihn nie, niemals wiedersehen… »Kalt, wenn es welches gibt, bitte.« Ich sah, wie er starb. Einmal. Zweimal. Dreimal. Richard ist tot…


  Im Raum befand sich noch ein anderer Okto. Sie sprachen, doch Nicole konnte ihnen nicht folgen. Richard… ist fort… für immer. Ich bin allein. Dr. Blue hielt ihr das Wasser an die Lippen, doch sie konnte nicht trinken. Richard wurde ermordet. Dann war da nur noch schwarze Dunkelheit.


  


  Jemand hielt ihre Hand fest. Warm, angenehm, sanft streichelnd. Sie öffnete die Augen.


  »Hallo, Mutter«, sagte Patrick leise. »Geht’s dir wieder ein wenig besser?«


  Nicole schloß die Augen wieder. Wo bin ich denn? Und dann fiel es ihr wieder ein. Richard ist tot, und ich bin wohl ohnmächtig geworden.


  »Hmmmm«, machte sie.


  »Möchtest du einen Schluck Wasser?« fragte Patrick.


  »Ja. Bitte«, krächzte sie. Ihre Stimme klang ganz fremd. Sie versuchte sich aufzusetzen und das Wasser zu trinken. Es gelang ihr nicht.


  »Langsam, nur ruhig«, sagte Patrick. »Es hat ja Zeit.«


  Dann begann ihr Hirn wieder zu funktionieren. Ich muß es ihnen sagen, dachte sie. Richard und Archie sind beide tot. Und die Hubschrauber werden kommen. Wir müssen die Kinder schützen. »Richard«, brachte sie über die Lippen.


  »Wir wissen es, Mutter«, sagte Patrick.


  Wie können sie es wissen? Ich bin doch jetzt die einzige, die noch übrig ist und Farben lesen kann…


  »Die Oktos haben sich enorme Mühe gegeben und uns alles aufgeschrieben. Nicht gerade in perfekter Grammatik, aber wir haben doch alles verstanden… Sie haben uns auch über den Krieg informiert…«


  Gut, dachte Nicole. Also wissen sie Bescheid. Und ich kann schlafen. Aber irgendwo in ihrem Kopf hörte sie immer noch ein Echo: Richard ist tot.


  


  »Ab und zu höre ich die Bombeneinschläge, aber soweit ich weiß, hat bisher noch keine die Kuppel getroffen.« Die Stimme von Max. »Vielleicht haben die noch nicht rausgekriegt, wo die City liegt.«


  »Von außen her muß sie auch völlig verdunkelt sein«, sagte Patrick. »Sie haben die Abschirmung dichter gemacht, und es gibt keine Straßenbeleuchtung mehr.«


  »Also fallen die Bomben auf die Alternativdomäne«, sagte Max. »Die Oktos können unmöglich das auch noch tarnen.«


  »Was unternehmen denn die Oktos?« fragte Patrick.


  »Wissen wir denn wenigstens, daß oder ob sie zum Gegenangriff übergegangen sind?«


  »Nicht mit Sicherheit«, sagte Max, »aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die bloß so rumsitzen und nichts tun.«


  Nicole vernahm leise Schritte im Gang. »Die Jungs haben mittlerweile einen ziemlich heftigen Zimmerkoller entwickelt«, sagte Nai. »Meinst du nicht, wir könnten sie wieder hinauslassen zum Spielen? – Die Entwarnung kam doch schon vor einer halben Stunde.«


  »Ja, warum nicht«, antwortete Patrick. »Aber sag ihnen, sie sollen sofort reinkommen, wenn sie ein Warnsignal sehen oder Bomben fallen.«


  »Ich geh’ mit raus und bleib’ bei ihnen«, sagte Nai.


  »Was machte meine Frau?« fragte Max.


  »Leseübungen mit Benjy«, antwortete Nai. »Marcus schläft.«


  »Bitte sie doch, für einen Moment rüberzukommen.«


  Nicole wälzte sich auf die andere Seite. Sie überlegte sich, daß sie sich eigentlich aufrappeln sollte, fühlte sich aber so müde. Sie ließ sich in Tagträume aus ihrer Kindheit sinken. Was muß man denn machen, um eine Prinzessin zu sein? fragte die kleine Nicole ihren Vater. Man muß entweder einen König zum Vater haben oder einen Prinzen heiraten, antwortete er und küßte sie lächelnd. Aber dann bin ich ja schon eine Prinzessin, sagte sie zu ihm. Weil du für mich ein König bist…


  »Wie geht es Nicole?« fragte Eponine.


  »Sie hat sich heute früh wieder bewegt«, antwortete Patrick. »Dr. Blue notierte, daß sie vielleicht heute abend oder morgen früh wieder aufrecht sitzen wird können. Außerdem haben sie sich vergewissert, daß es kein schwerer Anfall war, daß das Herz nicht dauerhaften Schaden gelitten hat und daß sie auf die Behandlung anspricht.«


  »Darf ich jetzt zu ihr?« bat Benjy.


  »Nein, Benjy, noch nicht«, erklang Eponines Stimme, »sie schläft noch.«


  »Die Oktos waren wirklich großartig«, sagte Patrick. »Mitten im Krieg machen sie sich die Mühe und berichten uns derart ausführlich…«


  »Sie haben sogar mich bekehrt«, sagte Max. »Und sowas hätte ich nie für möglich gehalten.«


  Ich hatte also einen Herzanfall, dachte Nicole. Ich bin nicht bloß zusammengebrochen, weil Richard… – sie konnte den Gedanken zunächst nicht beenden – … weil er fort ist.


  Sie versank in die Dämmerzone zwischen Wachen und Schlaf, bis eine vertraute Stimme ihren Namen rief. Bist du es Richard? fragte sie erregt. Ja, Nicole, antwortete er. Aber wo bist du? Ich will dich sehen, sagte sie, und in einer Wolke mitten auf dem Bildschirm ihres Traums sein Gesicht. Du siehst großartig aus, sagte sie, geht’s dir gut? Ja, antwortete Richard, aber ich muß mit dir reden.


  Was ist es, Liebster? fragte sie. Du muß jetzt ohne mich weitermachen, sagte er, du mußt für die anderen ein Vorbild sein. Das Gesicht verwandelte sich mit der Gestalt der Wolken. Selbstverständlich, sagte Nicole, aber wohin gehst du denn? Dann sah sie ihn nicht mehr. Adieu, erklang seine Stimme. Adieu, Richard, antwortete Nicole.


  


  Als sie dann wieder aufwachte, war ihr Kopf klar. Sie setzte sich im Bett auf und blickte sich um. Es war dunkel, doch sie merkte, daß sie sich in ihrem Haus und in ihrem Zimmer in Smaragdstadt befand.


  Sie hörte keinen Laut. Also nahm sie an, daß es Nacht sei. Sie schob die Decke weg und schwang die Beine über die Kante. So weit, so gut, dachte sie. Sie erhob sich sehr langsam und stand auf wackeligen Beinen da.


  Auf dem Beistelltisch stand ein Glas mit Saft. Sie stützte sich mit der rechten Hand am Bett ab, machte vorsichtig zwei Schritte und nahm das Glas. Es schmeckte köstlich. Zufrieden mit sich selbst, tastete sie sich an den Schrank, um etwas zum Anziehen zu suchen. Doch nach ein paar Schritten wurde ihr schwummerig, und sie taumelte zum Bett zurück.


  »Mutter?« hörte sie Patricks Stimme. »Bist du das?« Sie sah schattenhaft seine Gestalt in der Tür.


  »Ja, Patrick?«


  »Also, warum machen wir nicht Licht?« sagte er und klopfte an die Wand, und ein Leuchtkäfer flog in die Mitte des Zimmers. »Meine Güte«, sagte Patrick, »was treibst du denn auf?«


  »Ich kann nicht ewig im Bett liegen«, antwortete sie.


  »Aber du sollst es doch langsam angehen!« Patrick kam und half ihr wieder ins Bett.


  Sie faßte nach seinem Arm. »Hör mal zu, mein Junge«, sagte sie, »ich hab’ nicht die Absicht, den Krüppel zu spielen, noch will ich wie einer behandelt werden. Ich beabsichtige, in ein paar Tagen, spätestens einer Woche wieder ganz ich selbst zu sein.«


  »Jawohl, Mutter«, sagte Patrick und lächelte bekümmert.


  


  Dr. Blue zeigte sich hocherfreut über ihre Rekonvaleszenz. Nach vier weiteren Tagen konnte Nicole langsam, wenn auch mit einiger Unterstützung durch Benjy, bis zur Haltestelle und zurück zum Haus gehen.


  »Übernimm dich nicht«, mahnte Dr. Blue sie nach einer abendlichen Untersuchung. »Du machst zwar große Fortschritte, aber ich mache mir Sorgen…«


  Als die Okto-Ärztin ihre Instrumente wieder verstaute und sich zum Gehen wandte, kam Max herein und meldete, daß zwei weitere Oktos an der Haustür stünden. Dr. Blue eilte hinaus und kam kurz drauf mit der Chef-Optimisatorin und einem Mitglied ihres Stabs zurück.


  Die CO entschuldigte sich sogleich, erstens für den unangemeldeten Besuch, sodann dafür, daß sie nicht bis zu Nicoles völliger Genesung gewartet habe. Dann sagte sie: »Aber wir befinden und im Notstand, und es ist unser dringender Wunsch, uns sofort mit dir zu beraten.«


  Nicole spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, und versuchte sich zu beruhigen. »Was ist geschehen?« fragte sie.


  »Du hast vielleicht gemerkt, daß es in den letzten paar Tagen keine Bombardierungen gegeben hat«, sagte die CO. »Die Menschen haben die Hubschrauberangriffe momentan eingestellt, während sie sich über unser Ultimatum beraten… Vor fünf Tagen ließen wir allen drei Heerlagern die gleichlautende schriftliche Botschaft zukommen. Darin heißt es, daß wir die Beschießung nicht länger hinzunehmen bereit sind und daß wir unsere überlegene Technik einsetzen und einen entscheidenden Gegenschlag führen werden, wenn die Aggression nicht sofort beendet wird… Zur Illustration unserer technischen Möglichkeiten fügten wir der Botschaft eine Nillet um Nillet exakte chronologische Aufzeichnung alles dessen bei, was Nakamura und Macmillan während zweier normaler Tage in der letzten Woche getan haben…«


  »Die Führerschaft der Menschen geriet in Panik. Sie argwöhnten, wir hätten irgendwie einen ihrer höheren Regierungsbeamten bestochen und hätten nun auch Kenntnis über ihre taktische und strategische Kriegsplanung. Macmillan riet dazu, unser Angebot einer Feuereinstellung anzunehmen und sich aus den besetzten Gebieten zurückzuziehen. Nakamura schäumte vor Wut. Er verbannte Macmillan aus seiner Nähe und führte eine Reorganisation seiner Kommandohierarchie durch. Seinem Sicherheitschef gegenüber gab er zu, daß jede Art von Nachgeben oder Rückzug das Ende seiner Machtposition in New Eden bedeuten werde.


  Am vorgestrigen Tag kam ihm jemand mit der Verdächtigung, daß möglicherweise deine Tochter, Ellie, etwas darüber wissen könnte, wie wir an diese Informationen gelangt sind. Sie wurde zu Nakamuras Palast gebracht und dort von ihm selbst verhört. Anfangs war Ellie einigermaßen kooperativ und erklärte, daß wir Oktoarachniden auf bestimmten Gebieten weiter fortgeschritten seien als die Menschen. Sie sagte aber ebenfalls, daß es durchaus im Bereich unserer technischen Möglichkeiten liege, Informationen über die Ereignisse in New Eden zu sammeln, ohne daß wir dafür Spione oder sonstige traditionellen Methoden der Information einsetzen müßten.


  Weil Ellie derart offen sprach, gewann Nakamura die sichere Überzeugung, daß Ellie mehr wissen müsse, als sie sagte. Er verhörte sie stundenlang, über alles mögliche, so auch über unsere militärischen Kapazitäten und über die Geographie unseres Landes. Ellie vermied es geschickt, irgendwelche wesentlichen Informationen preiszugeben – sie erwähnte beispielsweise die Smaragdstadt wirklich kein einziges Mal –, und sie wiederholte immer wieder, sie habe nie irgendwelche Waffen oder auch nur Militär gesehen. Nakamura glaubte ihr nicht. Schließlich ließ er sie ins Gefängnis bringen, wo sie mißhandelt und geschlagen wurde. Seitdem verweigert Ellie jede weitere Aussage, trotz zusätzlicher andauernder brutaler Behandlung.«


  Die CO machte eine Pause. Bei der Beschreibung, wie Ellie mißhandelt wurde, war Nicole sichtlich bleich geworden. Die Oktochefin wandte sich an Dr. Blue: »Kann ich weitersprechen?«


  Max und Patrick standen in der Tür. Natürlich verstanden sie nicht, was die CO sagte, doch sie bemerkten, wie bleich Nicole auf einmal geworden war. Patrick trat vor. »Meine Mutter war sehr krank…«, sagte er.


  »Laß nur«, sagte Nicole und winkte ihn mit einer Handbewegung fort. Sie holte tief Luft. »Bitte sprich weiter«, sagte sie dann zu der CO.


  »Nakamura hat inzwischen die Überzeugung gewonnen und auch die Mehrzahl seiner Untergebenen dazu bewegt zu glauben, daß unser Ultimatum ein Bluff sei. Er glaubt, daß wir zwar in einigen Gebieten technologisch überlegen sein könnten, aber über kein nennenswertes Kampfpotential verfügten… Bei seiner letzten Stabsbesprechung vor wenigen Terts stimmte er einem Plan zu, uns mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln in die Kapitulation zu bomben. Der erste Massivschlag soll am Morgen erfolgen.


  Deshalb sind wir widerstrebend zu dem Entschluß gekommen, daß wir jetzt zurückschlagen müssen. Wenn wir weiter zögern zu handeln, könnte das Überleben unseres Volks gefährdet sein. Ehe ich hierher kam, habe ich die Inkraftsetzung des Kriegsplans Nr. 41 angeordnet, das ist eine unserer mittelstarken Gegenmaßnahmen. Der Plan führt nicht zur Vernichtung der Bürger in New Eden, dürfte sich jedoch verheerend genug auswirken, um ein rasches Ende des Krieges herbeizuführen. Laut Berechnung unserer Analytiker werden nur etwa zwanzig bis dreißig Prozent der dort lebenden Humanbevölkerung sterben…«


  Die CO brach ab, als sie den Ausdruck der Qual in Nicoles Gesicht sah. Nicole bat um etwas zu trinken. Nachdem sie in langsamen Schlucken ein Glas Wasser getrunken hatte, fragte Nicole: »Und ist es möglich, daß wir Genaueres über euren Gegenangriff erfahren?«


  »Wir haben uns für einen mikrobiologischen Wirkstoff entschieden, in seiner chemischen Beschaffenheit einem Enzym recht ähnlich, der bei eurer Spezies zu einer Blockierung der Zellvermehrung führt. Gesunde und kräftige junge Menschen unter vierzig etwa, die über ausreichend starke natürliche Abwehrkräfte verfügen, sind in der Lage, den Angriff dieses Wirkstoffs zu überstehen. Ältere oder auch nichtvitale jedoch werden davon rasch dahingerafft. Ihre Körperzellen werden sich nicht mehr richtig vermehren können, und ihre Körper verlieren ihre Funktionsfähigkeit… Wir haben von allen von euch hier in der Stadt Blut-, Haut- und andere Zellen benutzt, um unsere theoretischen Hypothesen zu verifizieren. Und wir sind ziemlich sicher, daß jüngere Humanide nicht befallen werden.«


  »Unsere Art betrachtet biologische Kampfmittel als unmoralisch«, sagte Nicole nach kurzer Pause.


  »Es ist uns bewußt«, entgegnete die CO, »daß in eurem Wertesystem einige Formen kriegerischer Auseinandersetzung ehrenwerter und akzeptabler sind als andere. Für uns hingegen ist Krieg schlechthin inakzeptabel. Wir kämpfen nur, wenn uns überhaupt keine andere Wahl bleibt. Und wir können uns nicht vorstellen, daß es für ein getötetes Lebewesen irgendeinen Unterschied macht, ob es von einer Schußwaffe, einer Bombe, einer Atomwaffe oder einem biologischen Kampfstoff umgebracht wurde… Außerdem müssen wir uns mit den Mitteln wehren, über die wir verfügen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann schüttelte Nicole den Kopf und sagte seufzend: »Ich nehme an, ich müßte dankbar sein dafür, daß ihr uns sagt, was in diesem idiotischen Krieg geschehen wird, auch wenn die Schreckensvision von so vielen Toten entsetzlich ist. Ich wollte, es hätte eine andere Lösung gegeben…«


  Die drei Oktos schickten sich an, den Raum zu verlassen. Aber noch ehe die Besucher aus dem Haus waren, begannen Max und Patrick Nicole mit Fragen zu bestürmen. »So wartet doch!« sagte Nicole mit schwacher Stimme. »Holt erst mal alle anderen zusammen. Ich will das, was die Oktos mir mitgeteilt haben, nicht mehr als ein einziges Mal erklären müssen.«


  


  Nicole konnte keinen Schlaf finden. So sehr sie sich bemühte, es war ihr nicht möglich die Vorstellung aus ihren Gedanken zu verbannen, daß so viele Menschen in New Eden würden sterben müssen. Gesichter, meist ältere Gesichter von Leuten, die sie gekannt und mit denen sie in ihren aktiven Tagen dort zusammen gearbeitet hatte, huschten durch ihre Erinnerung.


  Und was geschieht mit Katie und Ellie? fragte sie sich. Wenn die Oktos einen Fehler gemacht haben? Sie stellte sich Ellie vor, wie sie sie beim letztenmal gesehen hatte, auf dem Video, mit ihrem Mann und der Kleinen in ihrem Haus. Sie erinnerte sich an die Auseinandersetzung zwischen Ellie und Robert. Sein müdes verwittertes Gesicht wich nicht aus ihrem Kopf. Und Robert, dachte sie, oh Gott, er ist doch schon älter, und er nimmt überhaupt keine Rücksicht auf sich selber.


  Nicole wälzte sich in ihrem Bett umher. Es war so bedrückend, daß sie überhaupt nichts zu tun vermochte. Schließlich faßte sie einen Entschluß. In der Dunkelheit setzte sie sich im Bett auf. Ich frage mich, ob es nicht schon zu spät ist, dachte sie. Und wieder fiel ihr Robert ein. Ich kann nicht mit ihm übereinstimmen. Ich bin nicht einmal überzeugt, daß er Ellie ein guter Partner ist. Aber er ist und bleibt Nikkis Vater.


  Ein Plan nahm in ihr Gestalt an. Vorsichtig glitt sie aus dem Bett und ging zum Schrank und zog sich an. Dabei dachte sie: Vielleicht kann ich ja nicht helfen, aber dann habe ich doch immerhin die Gewißheit, daß ich es versucht habe.


  Sie verhielt sich besonders leise im Flur. Sie wollte Patrick oder Nai nicht wecken, die seit Nicoles Herzanfall in Ellies Zimmer schliefen. Die würden mich doch nur wieder ins Bett zurückscheuchen.


  In der Stadt war es fast ebenso dunkel wie in ihrem Haus. Nicole blieb in der Tür stehen und hoffte, ihre Augen würden sich soweit anpassen, daß sie bis zum Nebenhaus finden konnte. Nach einiger Zeit konnte sie schattenhaft wieder einiges erkennen. Sie wandte sich nach rechts.


  Es ging nur sehr langsam. Sie machte ein paar Schritte, dann blieb sie stehen und sah sich um. Sie benötigte mehrere Minuten, bis sie am Eingang von Dr. Blues Haus anlangte.


  Also, mit ein bißchen Glück, dachte sie und versuchte sich zu erinnern, schläft sie in dem zweiten Zimmer links. Als sie in den Schlafraum trat, tippte Nicole sacht an die Wand. Ein Leuchtkäfer beschien trübe ein Oktopaar, das zu einem Knäuel verschlungen war. Dr. Blue und Jamie schliefen mit den Körpern eng aneinandergepreßt, und ihre Tentakeln waren ununterscheidbar verschlungen. Nicole trat näher und berührte die Ärztin am Kopf, es erfolgte keine Reaktion. Sie klopfte ein wenig fester, und dann begann die Materie in Dr. Blues Linse zu fluktuieren.


  »Was machst du denn hier?« fragte Dr. Blue ein paar Sekunden später.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Nicole. »Es ist wichtig.«


  Die Okto bewegte sich sehr langsam, während sie versuchte, ihre Tentakeln an sich zu ziehen, ohne Jamie zu stören. Es gelang ihr nicht. Der Oktojüngling wachte dennoch auf. Dr. Blue sagte zu Jamie, er solle nur weiterschlafen, dann huschte sie mit Nicole in den Vorraum.


  »Du solltest wirklich im Bett bleiben!« sagte Dr. Blue dann.


  »Ich weiß«, antwortete Nicole. »Aber es ist dringend. Ich muß mit eurem Chef-Optimisator sprechen, und ich möchte, daß du mit mir kommst.«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Ich weiß nicht, wieviel Zeit uns noch bleibt«, sagte Nicole. »Ich muß mit der CO sprechen, bevor diese Biowirkstoffe eingesetzt werden, um die Leute in New Eden zu töten… Ich mache mir Sorgen um Katie und um Ellies Familie.«


  »Nikki und Ellie werden nicht betroffen sein. Und Katie müßte auch noch jung genug sein, soviel ich weiß…«


  »Aber Katies Metabolismus ist völlig durcheinander von den Drogen«, unterbrach Nicole. »Ihr Körper reagiert möglicherweise wie der eines alten Menschen… und Robert ist vollkommen ausgelaugt von seiner ständigen Arbeit…«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du mir sagst«, erwiderte Dr. Blue. »Warum möchtest du den Chef-Optimisator sprechen?«


  »Ich will sie um eine Ausnahmebehandlung für Katie und Robert bitten, in der Annahme natürlich, daß Ellie und Nikki sowieso nicht betroffen würden… Ihr müßt doch in eurer Biomagie eine Möglichkeit haben, sie auszusondern und zu verschonen… Und deshalb bat ich dich, mit mir zu kommen… um meine Sache zu unterstützen.«


  Die Okto-Ärztin schwieg ein paar Sekunden lang. »Also gut, Nicole«, sagte sie dann, »ich komme mit, obwohl ich es für besser hielte, wenn du im Bett bleiben und dich schonen würdest… Und ich bezweifle auch, daß sich irgend etwas machen lassen wird.«


  »Ich danke dir von Herzen«, sagte Nicole, vergaß für den Augenblick ihre Haltung und umarmte Dr. Blue.


  »Du mußt mir aber etwas versprechen«, sagte die Okto, als sie mit ihr zur Vordertür ging. »Du darfst dich heute abend nicht überanstrengen… Sag es mir, sobald du dich schwach fühlst.«


  »Ich werde mich sogar unterwegs auf dich stützen«, versprach Nicole lächelnd.


  Das ungewöhnliche Paar zog langsam durch die Straße.


  Dr. Blue hielt mit zwei ihrer Tentakeln Nicole die ganze Zeit umschlungen. Aber der Tag mit seinen Anstrengungen und Aufregungen hatte ihren spärlichen Energiereserven seinen Zoll abgefordert. Sie fühlte sich völlig erschöpft, noch ehe sie die Haltestelle erreichten.


  Sie blieb stehen, um sich auszuruhen. Die fernen Geräusche, die sie gehört, aber nicht weiter bemerkt hatte, drangen schärfer auf sie ein. »Bombeneinschläge«, sagte sie zu Dr. Blue. »Massenhaft.«


  »Wir wurden vor Hubschrauberangriffen gewarnt. Aber ich frage mich, wieso es keine Leuchtfeuer gab…«


  Plötzlich explodierte ein Teil der Kuppel über ihren Köpfen in einem gewaltigen Feuerball. Sekunden später hörte Nicole ein betäubendes Krachen. Sie klammerte sich fest an Dr. Blue und sah starr zu dem Inferno hinauf. Sie glaubte in der Flammenkugel die Trümmer eines Hubschraubern zu sehen. Brennende Teile der Kuppel stürzten vom Himmel, manche davon kaum weiter als einen Kilometer von ihnen entfernt.


  Nicole bekam kaum noch Luft. Dr. Blue bemerkte die Angespanntheit in Nicoles Gesicht. »Ich werde es nicht mehr schaffen«, keuchte Nicole. Sie klammerte sich mit der ganzen ihr verbliebenen Kraft an ihre Okto-Freundin. »Du mußt ohne mich zur Chef-Optimisatorin gehen«, sagte sie. »Als meine Freundin. Bitte sie… nein, flehe sie an, etwas für Katie und Robert zu tun… Sage ihr, es ist ein persönlicher Gefallen… Für mich…«


  »Ich werde tun, was ich kann«, antwortete Dr. Blue.


  »Aber zuerst müssen wir dich wieder zurück ins Bett schaffen…«


  »Mutter!« hörte Nicole Patrick hinter sich rufen. Er kam auf sie zugelaufen. Als er angelangt war, stieg Dr. Blue in den Transporter. Nicole blickte zur Kuppel auf, und gerade in diesem Augenblick stürzte der Hubschrauberflügel in einem Gewirr von brennendem Blattwerk aus dem Himmel und prallte in einiger Entfernung auf.
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  Katie legte die Spritze ins Waschbecken, dann sah sie sich in ihrem Spiegel an und sagte laut »Na, also, ist doch viel besser… das Zittern hat aufgehört.« Sie trug das gleiche Kleid wie beim Hearing ihres Vaters. Diese Wahl hatte sie bereits vor einer Woche getroffen, als sie Franz in Kenntnis gesetzt hatte, was sie plante.


  Sie drehte sich vor dem Spiegel und begutachtete ihr Bild kritisch. Was ist das für eine Schwellung an meinem Unterarm, fragte sie sich. Sie hatte das vorher noch nie bemerkt. An ihrem rechten Arm, zwischen Ellbogen und Handgelenk, befand sich eine Schwellung von der Größe eines Golfballs. Sie rieb darüber hin. Unter der Berührung fühlte sich die Schwellung weich an, schmerzte oder juckte aber nur, wenn sie direkt darauf drückte.


  Sie zuckte die Achseln. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Dort lagen die Papiere, die sie vorbereitet hatte, auf dem Couchtisch. Sie rauchte eine Zigarette, während sie die Blätter sorgfältig ordnete und dann in einen großen Umschlag steckte.


  Der Anruf aus Nakamuras Büro war am Morgen erfolgt. Die zuckersüße Frauenstimme hatte ihr mitgeteilt, daß Nakamura sie um fünf empfangen könne. Als sie aufgelegt hatte, bekam Katie sich nur mühsam unter Kontrolle. Sie hatte die Hoffnung, vorgelassen zu werden, schon fast aufgegeben. Vor drei Tagen, als sie anrief und um einen Termin bat, um ›Geschäftliches‹ zu besprechen, hatte seine Empfangsdame ihr erklärt, daß er mit der Kriegsplanung beschäftigt sei und keinerlei nicht-kriegswichtige Angelegenheiten zu besprechen gedenke.


  Katie warf erneut einen Blick auf ihre Uhr. Fünfzehn Minuten vor fünf. Zu Fuß bis zum Palast waren es zehn Minuten. Sie nahm den Umschlag und verließ ihr Apartment.


  


  Die Warterei zermürbte ihr Selbstvertrauen. Jetzt war es bereits sechs, und man hatte sie noch immer nicht vorgelassen, jedenfalls nicht bis ins Sanctum, jenen japanisch gestalteten Teil des Palasts, in dem Nakamura arbeitete und lebte. Zweimal hatte sie sich auf die Toilette zurückziehen müssen und jedesmal nach der Rückkehr gefragt, wie lange sie denn noch warten müsse. Aber das Mädchen am Empfang hatte jedesmal nur mit einer vagen Geste zu verstehen gegeben, daß sie es nicht wisse.


  Katie kämpfte mit sich. Die Wirkung des Kokomo begann nachzulassen, und sie fing allmählich an, Zweifel zu hegen. Während sie auf der Toilette eine Zigarette rauchte, versuchte sie ihre Beklommenheit zu bekämpfen, indem sie an Franz dachte. Sie erinnerte sich an das letztemal mit ihm im Bett. Als er sie verließ, waren seine Augen tieftraurig. Er liebt mich, dachte Katie. Auf seine komische Weise liebt er mich…


  Die kleine Japanerin stand in der Tür. »Du kannst jetzt hineingehen«, sagte sie. Katie ging durch den Empfangsraum und trat in den Zentralbereich des Palasts. Sie zog die Schuhe aus, stellte sie auf ein Bord und betrat in Strümpfen die Tatami. Ein weiblicher Polizist namens Marge begrüßte sie und sagte, sie solle ihr folgen. Sie umklammerte ihren Umschlag und ging hinter der Polizistin her, bis sich etwa zehn, fünfzehn Meter weiter ein Wandschirm zur Seite schob. »Bitte, da hineinzugehen«, sagte Marge.


  Eine weitere Polizistin, eine Asiatin, aber nichtjapanisch, erwartete sie. Sie hatte ein Holster mit Waffe umgeschnallt. »In jüngster Zeit sind die Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz von Nakamura-san besonders verschärft worden«, erklärte Marge. »Bitte leg deinen Schmuck ab und zieh alle deine Kleidung aus.«


  »Alles?« fragte Katie. »Auch die Höschen?«


  »Alles«, sagte die Frau.


  Ihre Sachen wurden sorgfältig gefaltet in einen Korb gelegt, der ihren Namen trug. Der Schmuck landete in einem gesonderten Behältnis. Als Katie nackt war, untersuchte Marge sie gründlich, auch ihre intimen Körperöffnungen, sogar Karies Mundhöhle, wobei sie ihr die Zunge fast eine halbe Minute lang niederpreßte. Danach reichte man ihr ein blauweißes Yukata und japanische Sandalen. »Du kannst jetzt mit Bangorn in das letzte Vorzimmer gehen«, sagte Marge.


  Katie griff nach ihrem Umschlag und wandte sich zum Gehen. Die Asiatin hielt sie auf. »Alles bleibt hier!«


  »Aber es handelt sich um eine geschäftliche Besprechung«, protestierte Katie. »Die Fakten, die ich mit Mr. Nakamura durchgehen will, stehen da drin.«


  Die zwei Frauen öffneten den Umschlag und holten die Papiere heraus. Sie hielten jedes Blatt einzeln gegen das Licht und ließen es dann durch eine Art Detektorapparat laufen. Schließlich steckten sie die Papiere in den Umschlag zurück, und die Bangorn genannte Frau forderte Katie auf, ihr zu folgen.


  Das letzte Antichambre lag fünfzehn Meter weiter hinten im Gang. Wieder mußte Katie sich setzen und warten. Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Wie habe ich mir bloß einbilden können, daß es klappen wird, dachte sie. Was bin ich bloß für eine Idiotin!


  Ein verzweifeltes Verlangen nach Kokomo stieg in ihr hoch. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein derart heftiges Bedürfnis verspürt zu haben. Sie befürchtete, gleich in Tränen auszubrechen, und fragte Bangorn, ob sie noch einmal auf die Toilette gehen dürfe. Die Polizistin begleitete sie. Katie konnte sich wenigstens das Gesicht waschen.


  Als sie zurückkamen, stand Nakamura persönlich im Vorzimmer. Sie glaubte, das Herz würde ihr aus der Brust springen. Das ist es jetzt, sagte eine Stimme in ihr. Nakamura trug einen schwarz-gelben mit leuchtenden Blüten übersäten Kimono. »Hallo, Katie«, sagte er und lächelte hinterhältig. »Ich habe dich lange nicht gesehen.«


  »Guten Tag, Toshio-san«, sagte sie, und ihre Stimme schwankte.


  Sie folgte ihm in sein Büro und setzte sich mit überkreuzten Beinen ihm gegenüber an einen niederen Tisch. Bangorn plazierte sich unauffällig in eine Ecke des Raums. Oh, nein! Was mache ich jetzt nur? dachte sie, als die Bewacherin offensichtlich nicht hinausging.


  »Ich hatte den Eindruck«, sprach sie dann und versuchte ganz normal zu klingen, »daß ein neuer Bericht über unsere Geschäfte längst überfällig ist.« Sie zog die Unterlagen aus dem Umschlag. »Trotz der schlechten Wirtschaftslage konnten wir unsere Gewinne um zehn Prozent steigern. Auf dieser Bilanz«, sie reichte Nakamura ein Blatt, »kannst du sehen, daß zwar die Vegas-Erträge zurückgefallen sind, daß dafür aber die Einnahmen der einzelnen Distrikte, wo die Preise niedriger liegen, beträchtlich gestiegen sind. Sogar in San Miguel…«


  Er überflog rasch das Papier und legte es dann beiseite. »Du brauchst mir keine Bilanzen vorzulegen«, sagte er. »Wir alle wissen, was für eine hervorragende Geschäftsfrau du bist.« Er griff mit der linken Hand nach einem großen Lackkästchen. »Deine Leistungen sind außergewöhnlich«, sagte er. »Wären die Zeiten nicht so schlecht, hättest du unbedingt eine große Gehaltserhöhung verdient… Aber wie die Dinge nun einmal liegen, möchte ich dir diese kleine Gabe als Zeichen meiner Wertschätzung überreichen.«


  Er schob das Kästchen über den Tisch auf sie zu. »Ich danke dir«, sagte sie und betrachtete bewundernd die schneebedeckten Berge, die als Intarsien auf dem Deckel prangten. Es war wirklich eine wundervolle Arbeit.


  »Mach es auf«, sagte Nakamura und nahm sich eine der verpackten Pralinen aus der Schüssel auf dem Tisch.


  Katie öffnete das Kästchen. Es war voll Kokomo. Echtes Entzücken strahlte über ihr Gesicht. »Ich danke dir, Toshio-san. Du bist wirklich höchst großzügig.«


  »Du mußt es gleich probieren.« Er grinste breit. »Du willst mich doch nicht beleidigen.«


  Katie tupfte ein bißchen von dem Stoff auf die Zunge. Es war Spitzenqualität. Ohne Zögern nahm sie dann eine Prise des Pulvers mit dem kleinen Finger und hielt ihn unter das linke Nasenloch. Sie drückte das rechte Nasenloch zu und inhalierte. Sie atmete tief und langsam, während der Schub zu wirken begann. Dann lachte sie laut und hemmungslos. »Uiiiih! Der Stoff ist grandios!«


  »Ich habe mir gedacht, daß du das mögen wirst«, sagte Nakamura. Er ließ die Pralinenhülle in den Papierkorb neben dem Tisch fallen. Es wird dort irgendwo sein, hörte sie Franz sagen. An irgendeiner unverfänglichen Stelle. Schau in den Papierkorb. Hinter die Vorhänge…


  Der Alleinherrscher über New Eden lächelte ihr über den Tisch her zu. »War sonst noch was?« fragte er.


  Katie holte tief Luft und lächelte ihn an. »Nur das…« Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch, beugte sich vor und küßte ihn auf den Mund. Eine Sekunde später spürte sie die harten Finger der Polizistin auf ihren Schultern. »Ein kleiner Vorgeschmack meiner Dankbarkeit für das Kokomo.«


  Sie hatte ihn nicht falsch eingeschätzt. Die Lüsternheit in seinen Augen war unmißverständlich. Er scheuchte Bangorn mit der Hand fort. »Du kannst gehen«, sagte er zu ihr und stand auf. »Komm her zu mir, Katie, und gib mir einen richtigen Kuß.«


  Katie warf einen prüfenden Blick in den Papierkorb, während sie zu ihm hinübertänzelte. Natürlich, das wäre ja auch zu offensichtlich, dachte sie. Aber ich muß das jetzt gut durchziehen. Sie reizte Nakamura mit einem Kuß, dann mit einem zweiten. Ihre Zunge fuhr ihm feucht kitzelnd über die Lippen und dann über seine Zunge. Dann wich sie kichernd von ihm zurück. Nakamura wollte ihr folgen.


  »Nein«, sagte sie und wich auf die Tür hin zurück.


  »Noch nicht… wir fangen grad erst an.«


  Nakamura blieb grinsend stehen. »Ich hatte ganz vergessen, wie talentiert du bist«, sagte er. »Deine Mädchen haben Glück, daß sie eine solche Lehrmeisterin haben.«


  »Aber es gehört schon ein außergewöhnlicher Mann dazu, um das Beste aus mir rauszukitzeln«, sagte Katie und verschloß und verriegelte die Tür. Ihr Blick huschte hastig durch den Raum, und sie sah in einer Ecke einen weiteren, kleineren Papierkorb. Das müßte der perfekte Platz sein, sagte sie sich aufgeregt.


  »Willst du bloß so da herumstehen, Toshio«, sagte sie dann, »oder kannst du mir was zu trinken geben?«


  »Aber gern doch«, antwortete er und trat an den handgeschnitzten Getränkeschrank unter dem einzigen Fenster. »Whiskey-pur, das ist doch dein Drink, ja?«


  »Du hast ein phänomenales Gedächtnis«, lobte Katie.


  »Ich erinnere mich sehr genau an dich«, versicherte Nakamura, während er zwei Gläser eingoß. »Wie könnte ich jemals die hübschen Spiele vergessen… besonders dies mit der Prinzessin und dem Sklaven, das war mir am liebsten… Das war wirklich damals ein großer Spaß.«


  Bis du darauf bestanden hast, andere Spaßvögel mit hineinzubringen. Und die Goldduschenpinkelpraktiken. Und sogar noch ekelhaftere Sachen. Du hast mir ziemlich drastisch klargemacht, dachte Katie, daß ich allein nicht genug war. »He, Boy«, schnauzte sie plötzlich mit gebieterischer Stimme, »ich habe Durst! Wo bleibt mein Drink?«


  Über Nakamuras Gesicht huschte ein flüchtiger Schatten, dann begann er breit zu grinsen. »Sehr wohl, Hoheit«, sagte er und brachte ihr mit demütig gesenktem Kopf ihr Glas. Er verbeugte sich tief. »Darf ich sonst noch etwas für Euch tun, Hoheit?« fragte er unterwürfig.


  »Ja«, sagte Katie, nahm ihm mit der Linken das Glas ab und griff mit der anderen Hand kräftig unter seinen Kimono. Befriedigt sah sie, wie er die Augen zukniff. Dann küßte sie ihn brutal, während sie ihn weiter stimulierte, bis sich sein Glied versteift hatte.


  Dann entzog sie sich ihm heftig. Während er sie gierig ansah, glitt sie langsam aus dem Yukata. Nakamura kam auf sie zu. Katie streckte die Arme aus. »Und jetzt, Boy!« befahl sie, »dämpfe die Lampen da und lege dich da neben den Tisch mit dem Rücken auf die Matte.«


  Gehorsam folgte Nakamura dem Befehl. Katie ging zu ihm. »Und jetzt«, sagte sie ein wenig sanfter, »du weißt doch noch, was deine Fürstin wünscht, nicht wahr? Langsam, ganz langsam, ganz ohne Hast.« Sie langte nach unten und betastete ihn. »Ich glaube, Musashi ist fast schon bereit für…«


  Sie küßte ihn, streichelte sein Gesicht, fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Hals. »Und jetzt mach die Augen zu«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »und zähle bis zehn, aber ganz langsam.«


  »Ichi… ni… san…«, begann er atemlos.


  Mit verblüffender Geschwindigkeit huschte Katie durch den Raum zu dem zweiten Papierkorb hinüber. Sie wühlte in dem Abfall und fand die Waffe.


  »…shichi… hachi… kyu…«


  »Für das, was du mit meinem Vater gemacht hast«, sagte sie und preßte ihm den Lauf der Waffe an die Stirn. Und gerade als Nakamura verblüfft die Augen öffnete, drückte sie ab.


  »Und das dafür, was du mir angetan hast!« sagte sie und feuerte rasch nacheinander drei weitere Geschosse in seine Geschlechtsteile.


  Die Wachen brachen die Tür ein. Doch Katie war schneller. »Und das, Katie Wakefield«, sagte sie laut, »ist für das, was du dir selber angetan hast.« Sie steckte den Lauf der Waffe in den Mund.


  


  Ellie erwachte vom Geräusch des Schlüssels im Schloß ihrer Zellentür. Sie rieb sich die Augen. »Bist du es, Robert?«


  »Ja, Ellie.« sagte er und kam herein, gerade als Ellie aufstand. Er nahm sie in die Arme und drückte sie heftig an sich. »Ich bin ja so froh, daß ich dich finde. Ich bin sofort gekommen, als Hans mir sagte, daß die Wache die Station verlassen hat.«


  Er küßte seine Frau, die ganz verwirrt war. »Ich bin sehr bedrückt, Ellie, weil ich mich so schrecklich geirrt habe.«


  Ellie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Sie haben was? Die Polizeistation verlassen? Robert, was ist los?«


  »Es herrscht absolutes Chaos«, antwortete er dumpf. Er sah völlig niedergeschlagen aus.


  »Was meinst du damit, Robert?« Auf einmal überkam sie Angst. »Es geht Nikki doch gut, oder?«


  »Ja, ihr fehlt nichts, Ellie… Aber die Menschen sterben wie die Fliegen… Und wir haben keine Ahnung, warum sie sterben… Ed Stafford ist vor einer Stunde zusammengebrochen und war tot, noch bevor ich ihn untersuchen konnte… Es ist wie eine grauenhafte Seuche.«


  Die Oktos, dachte sie sofort, sie schlagen endlich zurück. Sie drückte ihren leise weinenden Mann fest an sich. Nach einer Weile machte er sich frei. »Es tut mir leid, Ellie… aber es ist ein solches Durcheinander… Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht’s den Umständen entsprechend, Robert… Ich bin seit mehreren Tagen nicht mehr verhört oder gefoltert worden. Aber wo ist Nikki?«


  »In unserem Haus, Brian ist bei ihr. Du weißt doch, Brian Walsh, Patricks Computerfreund. Er hat mir geholfen, Nikki zu versorgen, seit… seitdem du weg bist… Der arme Junge, vorgestern morgen, als er aufwachte, fand er seine beiden Eltern tot.«


  Ellie und Robert verließen gemeinsam die Polizeistation. Robert redete pausenlos über alles mögliche, doch sie begriff immerhin ein paar Dinge aus einem wilden, unzusammenhängenden Gerede. Es hatte im Verlauf der letzten zwei Tage mehr als dreihundert Todesfälle in New Eden gegeben. Und es sei kein Ende abzusehen. »Aber es ist sehr merkwürdig«, brabbelte er, »es ist nur ein einziges Kind unter den Toten… die meisten sind alte Leute.«


  Vor dem Polizeirevier von Beauvois erkannte eine sich verzweifelt gebärdende Mittdreißigerin Robert und klammerte sich an seinen Arm. »Du mußt sofort mitkommen, Doktor!« rief sie kreischend. »Mein Mann ist bewußtlos… Er saß mit mir gerade beim Mittagessen, und auf einmal klagte er über Kopfschmerzen. Und wie ich aus der Küche komme, liegt er auf dem Boden… Ich glaube, er ist tot.«


  »Da siehst du’s!« sagte Robert zu Ellie gewandt.


  »Geh mit ihr, und danach in die Klinik, wenn es schon sein muß«, sagte Ellie. »Ich gehe heim und kümmere mich um Nikki. Wir warten dann auf dich.« Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange. Sie wollte eigentlich noch etwas über die Oktos sagen, ließ es aber dann.


  


  »Mommy-Mommy!« kreischte Nikki, rannte durch den Flur und stürzte sich in Ellies Arme. »Ich hab’ mich so nach dir gesehnt, Mommy!«


  »Und ich nach dir, mein Engel«, sagte Ellie. »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«


  »Oooch, ich hab’ mit Brian gespielt«, sagte Nikki. »Der ist ein sehr lieber Mann. Er liest mir was vor, und dann bringt er mir auch alles über Zahlen bei.«


  Brian Walsh, ein junger Mann Anfang zwanzig, kam mit einem Kinderbuch um die Ecke. »Tag, Mrs. Turner«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst…«


  »Aber selbstverständlich, Brian… Und, bitte, nur Ellie für dich… Und ich möchte dir wirklich ganz herzlich danken, weil du dich so um Nikki kümmerst…«


  »Aber das macht mir doch Freude… Ellie. Sie ist ein wunderbares Kind… sie hat mich von ziemlich schmerzlichen Gedanken wunderbar abgelenkt…«


  »Robert hat mir gesagt, daß deine Eltern gestorben sind. Es tut mir sehr leid.«


  Brian schüttelte den Kopf. »Es war dermaßen unheimlich. Am Abend davor, als sie ins Bett gingen, waren alle beide noch völlig gut drauf.« In seine Augen traten Tränen. »Sie wirkten so friedlich…«


  Er wandte sich ab, zog ein Taschentuch heraus und fuhr sich über die Augen. »Ein paar Freunde von mir sagen, diese Seuche – oder was es sonst ist – wurde von den Oktos verursacht. Glaubst du, daß das vielleicht…«


  »Möglich wäre es«, sagte Ellie. »Vielleicht haben wir es mit ihnen zu weit getrieben.«


  »Und werden wir jetzt alle sterben?« fragte Brian.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Ellie. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Dann standen sie sekundenlang schweigend da, bis es peinlich wurde. »Na, jedenfalls hat deine Schwester uns den Nakamura vom Hals geschafft«, sagte Brian auf einmal.


  Ellie war sicher, nicht recht gehört zu haben. »Wovon redest du da, Brian?« fragte sie.


  »Ja, hast du es denn nicht gehört? … Vor vier Tagen hat Katie Nakamura umgebracht und sich dann selbst getötet.«


  Ellie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie starrte Brian vollkommen entgeistert an.


  »Daddy hat es mir gestern gesagt, das mit Tante Katie«, sagte Nikki zu ihrer Mutter. »Er hat gesagt, er will es mir selber sagen.«


  Ellie brachte kein Wort über die Lippen. In ihrem Kopf dreht sich alles. Dann brachte sie es fertig, Brian zu verabschieden und ihm sogar noch einmal zu danken. Dann fiel sie auf die Couch. Nikki kletterte ebenfalls herauf und legte ihren Kopf in Ellies Schoß. Und so blieben sie lange.


  »Und wie war’s mit deinem Vater, während ich weg war?« fragte Ellie schließlich.


  »Ooooch, meistens ganz in Ordnung«, antwortete die Kleine. »Bis auf die Beule.«


  »Was für eine Beule?« fragte Ellie.


  »Na die auf seiner Schulter«, sagte Nikki. »So groß, wie wenn ich ’ne Faust mach’. Ich hab’ sie deutlich gesehen, vor drei Tagen, als er sich rasiert hat. Er hat gesagt, daß ihn ’ne Spinne oder sonstwas gebissen hat.«
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  »Benjy und ich gehen jetzt los zum Krankenhaus«, verkündete Nicole.


  Die anderen saßen noch über ihrem Frühstück. »Setz dich bitte wieder hin, Nicole«, bat Eponine. »Trink wenigstens deinen Kaffee aus.«


  »Danke. Aber ich habe Dr. Blue versprochen, daß wir heute ganz früh kommen. Bei dem Angriff gestern gab es viele Verletzte.«


  »Aber du arbeitest doch sowieso schon viel zu schwer, Mutter, und kriegst bei weitem nicht genug Schlaf«, sagte Patrick.


  »Es hilft mir, beschäftigt zu sein. Da bleibt mir keine Zeit zum Nachdenken…«


  »Gehn wir, Ma-ma«, sagte Benjy und brachte Nicole ihren Mantel. Benjy winkte den Zwillingen lächelnd zu, die sich ungewohnt still verhalten hatten. Galileo schnitt eine Grimasse, und Benjy und Kepler brachen in Lachen aus.


  »Sie gestattet sich noch nicht, um Katie zu trauern«, sagte Nai leise eine Minute später, kaum war Nicole fort. »Das beunruhigt mich. Früher oder später…«


  »Sie fürchtet sich, Nai«, sagte Eponine. »Vielleicht vor einem erneuten Herzanfall. Oder davor, den Verstand zu verlieren… Sie verdrängt es immer noch.«


  »Fängst du schon wieder mit deiner verdammten Psychologisiererei an, Franzosenweib!« sagte Max. »Mach dir keine Gedanken über Nicole… Sie hat mehr Kraft als irgendwer von uns. Um Katie trauern wird sie, wenn sie soweit ist.«


  »Mutter war seit ihrem Anfall nicht mehr im Videoraum. Als Dr. Blue ihr von dem Attentat und Karies Selbstmord berichtete, war ich mir sicher, sie würde sich die neuesten Aufzeichnungen ansehen wollen. Katie noch ein letztesmal sehen… oder doch wenigstens sehen, wie es Ellie geht.«


  »Das war die verdammt beste Tat, die deine Schwester je vollbracht hat, Patrick«, bemerkte Max, »daß sie das Schwein umgebracht hat. Was immer jemand über sie sagen will, Katie hatte Mut.«


  »Sie hatte eine Menge hervorragender Eigenschaften«, sagte Patrick traurig. »Sie hatte einen brillanten Kopf, und sie konnte so bezaubernd sein… Da war nur auch diese andere Seite in ihr.«


  Es trat eine kurze Stille ein. Eponine wollte gerade sprechen, als durch die Vordertür ein flackernder Lichtschein drang. »Oh-je«, sagte sie und stand auf. »Ich bringe Marius lieber rüber. Es geht wieder los mit den Angriffen.«


  Nai wandte sich den Zwillingen zu. »Eßt rasch fertig, ihr Jungen… Wir gehen in das besondere Haus, das Onkel Max für uns gebaut hat.«


  Galileo verzog maulend das Gesicht. »Nicht schon wieder!« quengelte er.


  


  Nicole und Benjy hatten kaum die Klinik erreicht, als die ersten Bomben durch die bereits stark beschädigte Kuppel fielen. Der schwere Beschuß hatte tagtäglich stattgefunden, und mehr als die Hälfte der Bedachung war bereits zerstört. Über fast allen Teilen der Smaragdstadt waren Bomben niedergegangen.


  Dr. Blue erwartete sie bereits und schickte Benjy sofort in die Notaufnahme. Dann sagte sie zu Nicole: »Schrecklich, über zweihundert Tote allein seit gestern.«


  »Was geschieht in New Eden?« fragte Nicole. »Ich hätte erwartet, daß inzwischen…«


  »Die Mikroagentien wirken etwas langsamer als vorhergesehen. Aber sie tun schließlich ihre Wirkung. Die CO sagt, die Angriffe müßten in einem, höchstens zwei Tagen ein Ende haben. Sie erarbeitet mit ihrem Stab bereits Pläne für die nächste Phase.«


  »Bestimmt werden die Menschen den Krieg nicht fortsetzen«, sagte Nicole und zwang sich, nicht zu sehr an das zu denken, was jetzt in der Kolonie geschah, ›jetzt wo Nakamura weg ist.‹


  »Wir glauben, wir sollten auf alle Eventualitäten vorbereitet sein«, erwiderte Dr. Blue. »Aber ich hoffe zutiefst, daß du recht behältst.«


  Im Korridor trafen sie eine weitere Okto-Ärztin, der Benjy den Namen ›Penny‹ gegeben hatte, und zwar wegen des runden Flecks dicht an ihrem Schlitz, der aussah wie die gleichnamige Münze in New Eden. Dr. Penny schilderte Dr. Blue, welch entsetzliche Szenen sie am Morgen in der Alternativ-Domäne miterlebt hatte. Nicole verstand nahezu alles, denn Dr. Penny wiederholte sich mehrmals und dies mit sehr einfachen Okto-Ausdrücken.


  Die Kollegin informierte Dr. Blue, daß sofort ärztliche Nothilfe und medizinische Versorgung zu den verzweifelten Verletzten dort gebracht werden müßten. Dr. Blue versuchte Dr. Penny klarzumachen, daß es nicht einmal genug Kräfte gebe, um die Patienten hier im Hospital zu versorgen.


  »Ich könnte doch heute vormittag für einige Stunden mit Penny gehen, falls das was nutzt«, schlug Nicole vor.


  Dr. Blue sah ihre Freundin an. »Glaubst du wirklich, du kannst dir das zumuten, Nicole? Soweit ich weiß, ist es dort draußen entsetzlich.«


  »Ich bin jetzt von Tag zu Tag kräftiger geworden«, erwiderte Nicole. »Und ich will dort sein, wo ich am meisten gebraucht werde.«


  Dr. Blue sagte zu Penny, daß Nicole maximal als Assistenzärztin ein Tert lang in der Alternativ-Domäne arbeiten könne, sofern Penny persönlich die Verantwortung für den sicheren Rücktransport in die Klinik übernehmen würde. Penny erklärte sich dazu bereit und dankte Nicole für ihre Einsatzbereitschaft.


  Im Transporter erklärte Penny Nicole, was im AD vorging. »Verletzte werden einfach ins nächste unbeschädigte Haus gebracht, untersucht, falls erforderlich notärztlich versorgt und für die Transporte ins Zentralkrankenhaus eingeteilt… Aber die Lage hat sich mit jedem Tag verschlimmert. Viele der Alternativen haben bereits die Hoffnung aufgegeben.«


  Auch die restliche Fahrt war recht deprimierend. Im Licht der wenigen verstreuten Glühkäfer sah Nicole überall Zerstörung. Um das Südtor zu öffnen, mußten die Posten zwei Dutzend Alternative, darunter mehrere Verwundete, wegjagen, die schreiend um Einlaß in die Stadt flehten. Außerhalb des Tores waren die Verwüstungen noch schlimmer. Das Theater, in dem Nicole das Weihefestspiel miterlebt hatte, lag in Trümmern. Über die Hälfte aller Gebäude im Künstlerviertel waren dem Erdboden gleichgemacht. Nicole spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Ich hatte ja keine Ahnung, daß es derart schlimm steht, dachte sie. Plötzlich detonierte über dem Transporter ein Geschoß.


  Nicole wurde auf die Straße geschleudert. Benommen rappelte sie sich auf. Der Transporter lag zerfetzt in zwei unförmigen Trümmern da. Penny und die andere Okto-Ärztin lagen unter den Trümmern. Minutenlang bemühte Nicole sich, Dr. Penny zu erreichen, bis sie erkannte, daß es keinen Zweck hatte. Eine weitere Bombe explodierte in der Nähe. Nicole griff sich ihren kleinen Arztkoffer, der auf die Straße geschleudert worden war, und lief in eine Seitengasse, um Schutz zu suchen.


  Mitten auf dem Weg lag reglos ein Okto. Nicole bückte sich und holte ihre Stablampe aus der Tasche. Die Linse des Oktos wies keinerlei Aktivität mehr auf. Sie rollte ihn auf die Seite und sah die Wunde am Hinterkopf. Ein Teil der weißlichen runzeligen Masse war aus der Wunde auf die Straße gequollen. Sie schauderte und mußte sich beinahe erbrechen. Hastig sah sie sich nach etwas um, mit dem sie den Toten bedecken könnte. Keine zweihundert Meter weiter traf ein Geschoß ein Gebäude. Nicole erhob sich und ging weiter.


  Sie stieß auf einen kleinen Schuppen auf der rechten Seite, doch der war bereits von fünf, sechs der kleinen Tierchen besetzt, die wie Krakauer Würstchen aussahen. Die vertrieben Nicole, und eines verfolgte sie ein gutes Stück weit und schnappte nach ihren Füßen. Als das Tier endlich verschwand, blieb Nicole stehen, um Luft zu holen. Sie checkte sich kurz durch und fand erstaunt und amüsiert, daß sie nicht ernstlich verletzt war, von ein paar Prellungen abgesehen.


  Dann trat eine Pause im Beschuß ein. Die Alternativ-Domäne war auf einmal geisterhaft still. Hundert Meter weiter die Straße hinunter schwebte ein einsamer Leuchtkäfer über einem anscheinend unversehrten Gebäude. Sie sah zwei Oktos, davon der eine offenbar verletzt, dort hineingehen. Das muß eines von den Notlazaretten sein, dachte sie und ging in die Richtung.


  Sekunden später vernahm sie ein eigenartiges Geräusch, das kaum noch in ihrem Hörbereich lag. Zunächst registrierte ihr Gehirn es gar nicht richtig, aber beim zweitenmal hörte sie das Wimmern. Sie blieb abrupt stehen, und ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Da weint doch ein kleines Kind! Sie stand völlig still und lauschte. Sekundenlang hörte sie nichts. Aber das kamt ich mir doch nicht nur eingebildet haben! sagte sie sich.


  Sie strengte ihre Augen an und schaute nach rechts, woher, wie sie dachte, der Laut gekommen war. Sie sah undeutlich einen Drahtzaun, halb umgesunken, in ziemlicher Entfernung an einer Kreuzung. Wieder schaute sie zum dem Haus in der Nähe. Die Oktos brauchen mich da drin bestimmt ganz dringend, dachte sie. Aber wie könnte ich nicht… Das Wimmern klang durch die Dunkelheit, deutlicher diesmal, auf- und abschwellend, das typische verzweifelte Jammern eines verlassenen menschlichen Kleinkindes.


  Hastig überstieg sie den niedergebrochenen Zaun. Ein Farbzeichen lag zerbrochen davor. Nicole kniete nieder und hob ein Bruchstück auf. Als sie das Okto-Symbol für ›Zoo‹ erkannte, beschleunigte sich ihr Herzschlag rapide. Richard hat auch ein Weinen gehört, als er da war, erinnerte sie sich.


  Etwa tausend Meter entfernt erfolgte eine Detonation. Links von Nicole. Dann eine zweite… viel näher. Die Hubschrauber waren zu einem neuen Angriff angeflogen. Das Wimmern des Babys drang nun ununterbrochen an ihr Ohr. Nicole mühte sich, weiter auf das Weinen zuzugehen, aber sie kam nur langsam voran. Es war nicht leicht, inmitten des Getöses der Explosionen das dünne Wimmern auszumachen.


  Keine hundert Meter vor ihr detonierte eine Bombe. In der darauf eintretenden Stille konnte Nicole überhaupt nichts hören. Nein! Nein! schrie ihr Herz. Nicht jetzt, nicht, wo ich so nahe dran bin! Eine weitere Explosion in einiger Entfernung, und wieder diese Stille danach. Es könnte aber auch ein ganz anderes beseeltes Lebewesen sein, erinnerte sie sich, zu Richard gesagt zu haben. Es kann doch vielleicht irgendwo im Universum Geschöpfe geben, deren Lautäußerungen so ähnlich klingen wie die von einem menschlichen Baby.


  Dann hörte Nicole nichts weiter als das Geräusch ihres eigenen Atems. Und? Was soll ich jetzt tun? fragte sie sich. Weitersuchen und darauf hoffen, daß ich irgendwie… Oder umkehren…?


  Das durchdringende Wimmern unterbrach ihre Gedanken. Sie bewegte sich so rasch, wie sie glaubte, es wagen zu dürfen. Nein, sagte sie sich die ganze Zeit, und ihr mütterliches Herz zuckte, wenn immer das verzweifelte Weinen anschwoll, es ist eindeutig! Es kann einfach nichts anderes geben, das so klingt. Rechts am Weg lag ebenfalls ein zertrümmerter Zaun. Sie stieg darüber hinweg. Und in der Düsternis vor sich nahm sie eine Bewegung wahr.


  Das Baby hockte neben der leblosen Gestalt eines erwachsenen Menschen, vielleicht der Mutter, auf der Erde. Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten. Der untere Teil ihres Körpers war blutbedeckt. Nicole vergewisserte sich, daß die Frau tot war, dann hob sie vorsichtig das dunkelhaarige Kind hoch. Überrascht wehrte sich das Kind und stieß ein schrilles Heulen aus. Nicole drückte es an die Schulter und klopfte ihm sacht auf den Rücken »Na, na es wird ja alles gut«, sagte sie; doch das Kind brüllte weiter.


  Im trüben Licht sah Nicole, wie grotesk das Kind gekleidet war: kaum mehr als zwei Lagen grobes Sackleinen, mit Löchern an den entsprechenden Stellen, und alles voll Blut. Rasch untersuchte sie das Kind, das sich heftig wehrte und weiterschrie. Von einer Fleischwunde am Bein und dem Dreck am ganzen Leib schien das kleine Mädchen, das Nicole auf etwa ein Jahr schätzte, gesund zu sein.


  Ganz behutsam legte sie die Kleine auf ein Stückchen sauberen Stoff aus ihrem Notkoffer. Während sie es säuberte, verkrampfte das Kind sich jedesmal und kroch in sich zusammen, wenn in der Nähe eine Bombe detoniert. Nicole versuchte es zu beruhigen, indem sie ihm das Wiegenlied von Brahms vorsang. Dann, als Nicole die Wunde am Bein versorgte, hörte das Kind auf zu schreien und starrte sie mit seinen großen überraschend blauen Augen an. Und es wehrte sich auch nicht, als Nicole mit einem feuchten Reinigungsschwamm den Schmutz wegzuwischen begann. Aber als Nicole unter dem Sacktuch zu ihrem Erstaunen auf der mageren Brust ein schmales Strickhalfter entdeckte, fing das Kind wieder zu jammern an.


  Nicole nahm das schreiende Kind in die Arme und erhob sich. Sie hat bestimmt Hunger. Nicole schaute sich nach irgendeiner Hütte oder einem anderen Unterschlupf um. Es muß doch hier irgendwo etwas zu essen geben. Unter einem fünfzehn Meter entfernten, tief überhängenden Felsen, vor Beginn der Luftangriffe offensichtlich ein abgeschlossenes Gehege, entdeckte sie eine große Wasserschüssel, etliche kleine Gegenstände, deren Zweck ihr unklar blieb, eine Schlafstelle und weitere Säcke wie die, aus denen die Kleidung der Toten und des Babys gefertigt waren. Doch da war nichts Eßbares. Erfolglos wollte sie den Säugling dazu bringen, von dem Wasser zu trinken. Dann kam ihr eine andere Idee.


  Sie kehrte zu der Toten zurück und stellte fest, daß in ihren Brüsten noch Milch war. Offensichtlich war sie erst vor ganz kurzer Zeit gestorben. Nicole hob ihren Oberkörper an und setzte sich hinter sie und stützte sie ab; dann hielt sie das Baby an die Brust seiner toten Mutter und sah zu, wie es trank.


  Die Kleine trank gierig. Dann erhellte ein Raketeneinschlag das Gesicht der Toten. Es war das gleiche Gesicht, das Nicole auf dem Okto-Wandbild an der Künstler-Plaza gesehen hatte. Also habe ich es mir doch nicht nur eingebildet, dachte Nicole.


  Nachdem sie satt war, schlief die Kleine ein. Nicole wickelte sie in einen der sauberen Säcke und legte sie sacht auf die Erde. Und dann untersuchte sie die tote Mutter ganz genau. Aufgrund der klaffenden Wunden im unteren Torsobereich und am rechten Oberschenkel nahm Nicole an, daß Granatsplitter die Frau durchbohrt hatten und daß sie daran verblutet war. Bei der Untersuchung der Schenkelwunde ertastete sie plötzlich eine merkwürdige Schwellung in der rechten Gesäßbacke. Neugierig geworden, hob sie die Leiche leicht an und fuhr sacht mit den Fingern über diese Stelle. Es fühlte sich an wie ein starrer unter die Haut implantierter Gegenstand.


  Nicole holte ihre Arzttasche und machte an der Seite der Geschwulst einen Einschnitt. Sie zog ein Objekt hervor, das im trüben Licht silbern schimmerte und etwa die Form und Größe eines Zigarillos hatte. Verwirrt drehte sie den Gegenstand in den Fingern und versuchte sich vorzustellen, was es sein könnte. Der Stift war glatt und ohne sichtbare Bruchstellen. Vielleicht eine Art Identifikationsimplantat für den Zoo, dachte sie, und in diesem Augenblick schlug wieder ein Geschoß in der Nähe ein und weckte den schlafenden Säugling.


  In der Smaragdstadt schlugen die Bomben nun mit wachsender Intensität ein. Sie versuchte das Kind zu beruhigen, und überlegte, was sie nun tun sollte. Ein großer Feuerball schoß nach oben, als eine der Bomben auf dem Boden eine noch gewaltigere Explosion bewirkte. In der kurzen Helligkeit sah Nicole, daß sie mit dem Kind auf einer kleinen Anhöhe sehr nahe am Rand des bebauten Terrains der Alternativ-Domäne war. Keine hundert Meter weiter westlich begann die Zentralebene.


  Nicole legte sich die Kleine über die Schulter und stand auf. Sie war am Ende ihrer Kräfte. »Wir gehen jetzt da raus, fort von den Bomben«, sagte sie laut zu dem Säugling. Sie steckte den Zylinder in ihre Medicotasche und packte sich ein paar von den sauberen Säcken. Die könnten in der Kälte ganz nützlich werden. Sie warf sich das schwere Material über die andere Schulter.


  Sie brauchte eine gute Stunde, um eine Stelle auf der Zentralebene zu erreichen, die sie für ausreichend weit von den Bombeneinschlägen entfernt hielt. Sie packte sich das Kind auf die Brust, legte sich rücklings nieder und wickelte die Säcke um sie beide. In Sekunden war sie eingeschlafen.


  


  Nicole erwachte, weil das Baby sich bewegte. Sie hatte geträumt, und in dem Traum mit Katie gesprochen. Aber sie konnte sich nicht erinnern, was sie gesagt hatten. Sie richtete sich auf und wechselte dem Kind die Windeln mit einem Stück sauberen Tuchs aus ihrer Tasche. Die Kleine starrte sie aus ihren riesigen blauen Augen neugierig an. »Guten Morgen, meine Kleine, wer immer du bist«, sagte Nicole fröhlich. Und das Kind lächelte ihr zum erstenmal entgegen.


  Inzwischen war es nicht mehr völlig dunkel. In der Ferne über der Smaragdstadt erhellten Gruppen von Leuchtkäfern die Szenerie, und durch die Bruchstellen in der Kuppel drang ihr Licht bis in die Umgebung. Der Krieg muß zuende seih, dachte Nicole, oder doch wenigstens die Angriffe. Sonst wäre die Stadt nicht dermaßen hell erleuchtet.


  »Also, kleine neue Freundin«, sagte Nicole, setzte das Baby behutsam auf einen der sauberen Säcke, stand auf und reckte sich, »wollen wir doch mal sehen, was heute für Abenteuer auf uns warten.«


  Die Kleine krabbelte hastig von dem Sack auf die Erde. Nicole fing sie ein und setzte sie wieder mitten auf den Stoff. Aber wieder kroch die Kleine davon auf die nackte Erde. »Hoppla, halt, mein Kleines!« sagte Nicole und lachte und packte sie wieder.


  Sie hatte einige Schwierigkeiten, alle ihre Sachen zusammenzukriegen, während sie die Kleine im Arm festhielt, doch schließlich gelang es ihr, und sie ging langsam wieder in Richtung Zivilisation zurück. Dann waren sie etwa dreihundert Meter vor den nächsten Gebäuden der Alternativ-Siedlung. Unterwegs hatte Nicole beschlossen, zunächst in die Klinik zu gehen und Dr. Blue zu erreichen. Falls ihre Annahme richtig und der Krieg beendet – oder doch wenigstens zeitweilig zum Stillstand gekommen war, wollte sie alles über dieses Kind herauszufinden versuchen. Wer waren ihre Eltern? formulierte sie ihre Fragen vor. Und wie lange ist es her, daß sie aus New Eden entführt worden sind? Sie verspürte Zorn gegen die Oktoarachniden. Wieso habt ihr mir nicht gesagt, daß es bei euch und in der Smaragdstadt noch weitere menschliche Lebewesen gibt? Das wollte sich die Chef-Optimisatorin fragen. Und wie wollt ihr die Art rechtfertigen, in der ihr dieses Kind und seine Mutter behandelt habt?


  Das Kind war jetzt wach und wollte sich auf Nicoles Armen nicht ruhig verhalten. Es wurde allmählich beschwerlich. Nicole entschloß sich zu einer kurzen Rast. Während die Kleine im Staub herumkrabbelte, betrachtete Nicole die Zerstörungen im Alternativdistrikt und dahinter in der Smaragdstadt, soweit das von hier aus zu erkennen war. Auf einmal war sie todtraurig. Wozu die ganze Mühe? fragte sie sich. Karies Bild tauchte in ihr auf, doch sie schob es von sich. Sie wollte lieber ganz einfach auf dem Boden hocken und sich mit dem Kind beschäftigen. Und fünf Minuten später hörten sie das Pfeifen.


  Der Laut kam aus dem Himmel, aus Rama selber. Nicole sprang auf, und ihr Puls raste sofort wie wild nach oben. Sie verspürte einen leichten Stich in der Brust, aber nichts konnte jetzt ihre Erregung dämpfen. »Schau!« rief sie dem Baby zu. »Da! Schau, da drüben, im Süden!«


  Weit drüben im Süden umspielten farbige Lichter die Spitze von Big Horn, der gewaltigen Spitze, die exakt auf die Drehachse des zylindrischen Raumschiffes zuragte. Die Lichtströme verschmolzen und bildeten nahe der Spitze einen roten Ring. Kurz darauf schwebte dieser riesige rote Ring langsam die Rama-Achse entlang nach Norden. Um Big Horn tanzten von neuem Farben und bildeten einen zweiten Ring, der diesmal orangefarben war und nach einiger Zeit dem ersten roten Ring in nördlicher Richtung folgte.


  Das Pfeifen setzte sich fort. Es war kein scharfer schriller Laut. Nicole empfand ihn beinahe als melodisch. »Es passiert was«, sagte sie erregt zu dem Kind, »und es ist was Gutes!«


  Das Kind begriff nicht, was geschah, doch es lachte vergnügt, als sie es hochhob und in die Luft schwang. Und die Ringe faszinierten es. Ein gelber und ein grüner Ring zogen durch den schwarzen Ramahimmel, und der rote vorderste Ring hatte inzwischen das Zylindermeer erreicht.


  Wieder warf Nicole die Kleine hoch.


  Diesmal rutschte das Halsband aus dem Hemdchen und fast über den Kopf weg. Nicole fing das Kind auf und drückte es an sich. »Das hatte ich ja beinahe vergessen«, sagte Nicole. »Und jetzt, wo wir einigermaßen sehen können, darf ich es mir mal anschauen?«


  Das Mädchen gluckste, als Nicole ihr das Halsband abstreifte. Auf einer runden, vier Zentimeter großen Holzplatte an der Vorderseite waren die Umrisse eines Mannes mit erhobenen Armen eingeritzt, der von Flammen umgeben war. Vor vielen, vielen Jahren hatte Nicole eine ähnliche Schnitzerei gesehen: auf Michael O’Tooles Tisch in seiner Kabine im Newton-Raumschiff. Sankt Michael von Siena, dachte sie und dreht die Gravur um.


  Dort stand in sorgfältigen feinen Druckbuchstaben ›Maria‹. »Also, dann ist das wohl den Name, Kindchen… Maria… Maria.« Es zeigte sich keine Reaktion. Das Kind begann das Gesicht zu verziehen, also lachte Nicole ihm wieder zu und ließ es noch einmal in die Luft fliegen.


  Kurz danach setzte sie das zappelnde Kind ab, das sofort wieder auf die nackte Erde zu kriechen begann. Nicole behielt Maria im Auge, blickte aber immer wieder zu den farbigen Ringen im Ramahimmel empor. Inzwischen waren dort alle acht Ringe sichtbar: Blau, Braun, Rosa und Purpur im Südhalbzylinder, und die ersten vier drüben in der Nordhälfte. Als der rote Ring in der nördlichen Kuppel verschwand, bildete sich um die Spitze von Big Horn ein neuer roter Ring.


  Genau wie vor so vielen Jahren, dachte Nicole. Aber sie war eigentlich noch gar nicht so recht auf die Ringe konzentriert. Sie grub in ihrer Erinnerung nach den Namen aller Personen, die je in New Eden als vermißt geführt worden waren. Es hatte ein halbes Dutzend Bootsunfälle auf dem Lake Shakespeare gegeben, erinnerte sie sich, und ab und zu verschwanden auch Patienten aus der Psychiatrie der Klinik in Avalon… Aber wie hätte ein Paar so einfach verschwinden können? Und wo war Marias Vater? Ja, Nicole hatte den Oktos eine Menge Fragen zu stellen.


  Die Ringe schwebten weiter verwirrend über ihrem Kopf dahin. Sie erinnerte sich an einen ganz besonderen Tag, Katie war damals zehn, elf Jahre alt, und die Ringe hatten sie dermaßen aufgeregt, daß sie vor Entzücken kreischte. Ja, sie war immer schon das hemmungsloseste von meinen Kindern, dachte sie unwillkürlich. Ihre Freude war so echt, so vollkommen… es steckte soviel in ihr…


  Ihre Augen waren voll Tränen, aber sie wischte sie entschlossen weg und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder der kleinen Maria zu widmen. Die hockte da und schlang vergnügt Erde von der Zentralebene in sich hinein. »Nein, Maria«, sagte Nicole leise und faßte sanft nach ihren Händen, »das ist bäh-bäh-schmutzig.«


  Das hübsche Gesichtchen verzog sich, und Maria begann zu weinen. Genau wie Katie, dachte Nicole. Sie hat es auch nie vertragen, wenn ich ihr etwas verboten habe. Und nun drang eine Flut von Erinnerungen an Katie in sie ein. Sie sah sie zuerst als kleines Baby, dann als frühreife, hochbegabte Jugendliche im Nodus, und schließlich als junge Frau in New Eden. Und nun überwältigte der tiefe emotionale Schmerz um ihre verlorene Tochter Nicole völlig. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, und ihr Körper verfiel in ein krampfhaftes bebendes Schluchzen. Sie brüllte laut: »Ach, Katie, Katie! Warum? Warum? Warum?«


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Die kleine Maria hatte aufgehört zu quengeln und sah Nicole mit seltsamen Augen an.


  »Es ist schon gut, Nicole«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Es ist alles bald vorbei.«


  Nicole dachte, sie habe eine Halluzination. Sie wandte sich langsam um. Der ›Adler‹ kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  


  Der dritte rote Ring hatte die Nordschüssel erreicht, und von Big Horn gingen keine neuen Lichtbögen mehr aus. »Also wird es wieder ganz hell werden, wenn alle Ringe zuende sind?« fragte Nicole den Adler.


  »Was für ein gutes Gedächtnis. Du könntest rechthaben.« Nicole hielt Maria nun wieder im Arm. Sie küßte sie sacht auf die Wange, und die Kleine lächelte. »Danke für das Kind«, sagte Nicole. »Sie ist bezaubernd… und ich verstehe, was du mir sagen willst.«


  Der Adler sah Nicole direkt an. »Wovon sprichst du? Wir hatten mit diesem Kind nichts zu tun.«


  Nicole schaute forschend in die rätselhaften blauen Augen des Fremden. Es waren die einzigen Augen mit einer derart weiten Ausdrucksskala, die sie in ihrem Leben gesehen hatte. Doch sie hatte in jüngerer Zeit ja keine Gelegenheit gehabt, zu erkennen, was der Adler ihr mit seinen Augen sagen wollte. Machte er einen Scherz mit der kleinen Maria? War es Ernst? Aber ganz gewiß war es nicht der reine Zufall, daß sie auf dieses kleine Kind gestoßen war, so kurz nachdem Katie sich umgebracht hatte…


  Deine Denkmuster sind zu starr, hörte sie Richard sagen, damals im Nodus. Nur weil der Adler keine biologische Form ist wie du und ich, bedeutet das noch nicht, daß er nicht lebendig wäre. Schön, er ist ein Roboter, eine Maschine, aber er ist viel klüger als wir… und bei weitem viel subtiler konstruiert als wir…


  »Also warst du die ganze Zeit über hier heimlich in Rama?« fragte Nicole.


  »Nein«, antwortete der Adler. Gab aber keine weiteren Erklärungen.


  Nicole lächelte. »Damit hast du mir schon erklärt, daß wir den Nodus oder einen ähnlichen Ort noch nicht erreicht haben. Außerdem bin ich sicher, du bist nicht bloß so aufgetaucht, um mir einen netten gesellschaftlichen Besuch zu machen… Willst du mir nicht sagen, warum du gekommen bist?«


  »Es handelt sich um eine Einmischung Zweiten Grades«, sagte der Adler. »Wir haben beschlossen, die Observationsserie zu unterbrechen.«


  »Okay«, sagte Nicole und setzte Maria wieder auf die Erde. »Ich verstehe das Vorhaben… aber was genau wird jetzt hier geschehen?«


  »Ihr werdet alle entschlafen«, sagte der Adler.


  »Und wenn wir wieder erwachen…?« fragte Nicole.


  »Ich kann dir nicht mehr sagen, als daß alle schlafen werden.«


  Nicole ging ein paar Schritte auf die Smaragdstadt zu und reckte die Arme zum Himmel. Es waren jetzt nur noch drei der Farbringe sichtbar, weit drüben am Ende des nördlichen Halbzylinders. »Bloß so aus reiner Neugier… und ich möchte mich ja keineswegs beschweren, verstehst du…?« sagte Nicole mit leichtem Sarkasmus und wandte sich langsam wieder dem Adler zu. »Wieso habt ihr nicht schon längst eingegriffen?« Sie streckte den Arm auf die Stadt hin aus. »Bevor das alles geschehen konnte? Bevor es so viele Tote geben mußte…«


  Der Adler gab ihr nicht sogleich eine Antwort. Schließlich sagte er: »Ihr könnt nicht beides haben, Nicole. Nicht freie Willensentscheidung und eine euch wohlwollende ›Höhere Macht‹, die euch vor euch selbst schützt.«


  »Verzeih bitte«, sagte Nicole mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Habe ich da gerade unabsichtlich eine religionsspezifische Frage gestellt?«


  »Im Grunde nicht«, erwiderte der Adler. »Aber du mußt verstehen, daß wir die Aufgabe haben, eine vollständige Liste aller raumfahrtüchtigen Spezies in dieser Gegend der Galaxis zu erarbeiten. Wir haben keine judikativen Befugnisse. Wir sind Wissenschaftler. Es berührt uns nicht, ob ihr eine natürliche inhärente Selbstzerstörungstendenz besitzt. Allerdings machen wir uns doch einige Sorgen, wenn es den Anschein hat, als würden die künftigen Resultate unseres Projekts die beträchtlichen Investitionen, die wir hineinstecken, nicht mehr rechtfertigen.«


  »Heh?« sagte Nicole. »Willst du mir damit sagen, ihr beendet das Blutvergießen nur aus irgendwelchen anderen Gründen?«


  »Ja«, antwortete der Adler. »Trotzdem muß ich jetzt zu etwas anderem kommen, denn unsere Zeit ist knapp. In zwei Minuten wird es taghell. Eine Minute später wirst du schlafen… Wenn du diesem Kindmädchen irgend etwas mitteilen möchtest…«


  »Wir werden sterben?« fragte Nicole und hatte auf einmal Angst.


  »Nicht sogleich«, sagte der Adler. »Aber ich kann nicht garantieren, daß ihr alle die Schlafperiode überleben werdet.«


  Nicole sank neben dem Mädchen auf die Knie. Maria hatte sich bereits wieder einen Erdklumpen in den Mund gestopft, und ihre Lippen waren von Speichel und Erde verschmiert. Ganz behutsam wischte Nicole das Kind sauber und bot ihm Wasser aus der Flasche an. Zu ihrem Erstaunen trank das Kind und sprudelte das Wasser dann übers Kinn nach unten.


  Nicole lächelte. Maria gluckste fröhlich. Nicole schob den Finger unter ihr Kinn und kitzelte sie. Marias Glucksen wurde lauter und entwickelte sich zu dem ungehemmten, reinen bezaubernden Lachen des sehr kleinen Kindes. Das war so wunderbar zu hören und rührte Nicole dermaßen, daß ihr wieder Tränen in die Augen traten. Und wenn das der letzte Laut ist, den ich je höre, dachte sie, dann soll es mir recht sein…


  Auf einmal war ganz Rama von Licht erfüllt. Es war ein eindrucksvolles, Ehrfurcht erregendes Schauspiel. Das Big Horn und die sechs durch massive Strebebögen verbundenen Nebenspitzen beherrschten das Gewölbe über ihnen. »Fünfundvierzig Sekunden?« sagte Nicole zu dem Adler.


  Der fremdartige Pteroanthropoide nickte. Nicole nahm das kleine Mädchen an sich. »Ich weiß, daß nichts, was dir bis vor kurzem geschehen ist, irgendeinen Sinn für dich haben kann, Maria«, sagte sie und bettete das Kind auf ihrem Schoß. »Aber du mußt wissen, daß du jetzt schon unendlich wichtig für mich und mein Leben bist und daß ich dich sehr liebhabe.«


  In den Augen des kleinen Mädchens lag ein erstaunlich wissender Ausdruck. Das Kind sah sie an, dann drückte es den Kopf an ihre Schulter. Sekundenlang wußte Nicole nicht, was sie tun sollte. Dann begann sie Marias Rücken zu streicheln und sang leise: »Schlaf nun… selig und süß… Sieh im Traum ’s Paradies…«
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  Die Träume kamen vor dem Licht. Es waren unzusammenhängende Träume, zufällige Bilder, die sich manchmal zu kurzen einheitlichen Sequenzen ohne sichtbaren Zweck verknüpften. Farben und geometrische Muster füllten die frühesten Träume aus, an die sie sich erinnern konnte. Sie konnte sich aber nicht erinnern, wann sie begonnen hatten. An irgendeinem Zeitpunkt mußte sie wohl erstmals gedacht haben: Ich bin Nicole… und anscheinend lebe ich noch. Doch dies war vor langer Zeit gewesen. Seitdem hatte sie im Geist ganze Szenenfolgen gesehen, darunter auch die Gesichter von Menschen, und einige davon hatte sie erkannt. Das ist Omeh, sagte sie zu sich. Und das ist mein Vater. Und je wacher sie nach jeder Sequenz wurde, desto stärker wuchs die Traurigkeit in ihr. In den letzten Träumen war Richard mehrfach aufgetaucht. Und Katie. Aber sie sind doch tot, alle beide, erinnerte sie sich. Sie waren schon tot, bevor ich einschlief.


  Als sie die Augen aufschlug, konnte sie noch immer nichts sehen. Es war völlig finster. Allmählich nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie ließ die Hände an ihre Flanken sinken und betastete mit den Fingern das weiche Schaumstoffpolster. Dann drehte sie sich ohne besondere Mühe auf die Seite. Ich bin schwerelos… Und nach Jahren des Schlafs begann ihr Bewußtsein wieder zu funktionieren. Aber wo bin ich? fragte sie sich, ehe sie wieder einschlief.


  Als sie das nächstemal wach wurde, sah sie am anderen Ende des geschlossenen Containers, in dem sie lag, ein schwaches einzelnes Licht. Sie schubste mit den Füßen den weißen Schaum fort und hob sie gegen das Licht. Beide Füße steckten in durchsichtigen Plastikschuhen. Sie streckte sich und versuchte, die Lichtquelle mit den Zehen zu erreichen, doch die war zu weit weg.


  Nicole legte die Hände über die Augen. Der Lichtschein war so schwach, daß sie keine Einzelheiten ausmachen konnte und nur die dunklen Umrisse ihrer Finger sah. Im Container war nicht genug Platz, sich aufzusetzen, aber sie konnte mit einer Hand den Deckel betasten, wenn sie sich mit der anderen abstützte. Sie preßte die Finger gegen den weichen Schaumstoff. Dahinter spürte sie etwas Hartes, Holz, vielleicht auch Metall.


  Diese kurze Anstrengung hatte sie erschöpft. Sie atmete heftig, und ihr Puls hatte sich beschleunigt. Dann konnte sie klarer denken. Deutlich erinnerte sie sich wieder an die letzten Augenblicke, bevor sie in Rama eingeschlafen war. Der Adler ist gekommen, kurz nachdem ich das kleine Mädchen in der Alternativ-Domäne fand… dachte sie. Aber wo bin ich jetzt? Und wie lange habe ich geschlafen?


  Sie hörte an ihrem Container ein leises Pochen und legte sich wieder in den Schaumstoff zurück. Da ist jemand gekommen. Bald werde ich erfahren, was ich wissen will. Langsam hob sich der Deckel des Behälters nach oben. Nicole legte schützend die Hände über die Augen gegen das Licht. Dann sah sie das Gesicht des Adlers und hörte seine Stimme.


  


  Sie saßen zu zweit in einem großen Raum. Alles hier war weiß: Wände, Decke, der kleine runde Tisch vor ihnen, sogar die Stühle, der Becher, die Schüssel und der Löffel waren weiß. Nicole trank noch einen Schluck von der warmen Brühe. Es schmeckte wie Hühnersuppe. Links von ihr lehnte der weiße Behälter in dem sie gelegen hatte, an der Wand. Sonst war der Raum leer.


  »…Sechzehn Jahre insgesamt, so etwa, natürlich individuelle Passagierzeit«, sagte der Adler gerade – Passagierzeit, dachte Nicole. Davon hat auch Richard gesprochen –, »…aber diesmal haben wir deinen Alterungsprozeß bei weitem nicht so wirksam verlangsamen können wie früher. Unsere Vorbereitungen mußten ein wenig übereilt getroffen werden.«


  Trotz der Schwerelosigkeit, in der sie sich befand, kam es Nicole vor, als erforderte jede Körperbewegung eine gewaltige Anstrengung. Ihre Muskulatur war zu lange untätig gewesen. Der Adler hatte ihr geholfen, die paar Schritte vom Container bis an den Tisch zu kriechen. Und während sie etwas Wasser und die Suppe trank, hatten ihr die Hände gezittert.


  »Also bin ich jetzt so um die achtzig?« fragte sie den Adler mit einer stockenden Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.


  »Ja, mehr oder weniger. Es wäre unmöglich, für dich eine vernünftige Altersbestimmung zu geben.«


  Nicole sah ihr Gegenüber scharf an. Der Adler sah aus wie immer. Die graublauen Augen zu beiden Seiten des vorspringenden grauen Schnabels hatten nichts von ihrer früheren mystisch-rätselhaften Intensität verloren. Die Kammfedern auf dem Kopf waren noch immer rein weiß und kontrastierten scharf mit den dunkelgrauen Federn im Gesicht, am Hals und auf dem Rücken. Die vier Finger jeder Hand waren cremeweiß, unbefiedert und so weich und glatt wie die eines Kindes.


  Nicole schaute zum erstenmal wieder ihre eigenen Hände an. Sie waren runzelig und von Altersflecken verunstaltet. Sie drehte sie um, und aus irgendeinem Winkel ihrer Erinnerung drang ein Lachen zu ihr. Phthisisch, sagte Richard. Ist das nicht ein grandioses Wort? Es bedeutet ›hochgradig schwindsüchtig‹… ich frage mich, ob ich es je werde benutzten müssen… Die Erinnerung verhallte. Meine Hände sind phthisisch geworden, dachte Nicole.


  »Alterst du nicht?« fragte sie den Adler.


  »Nein. Jedenfalls nicht in der Wortbedeutung, die ihr damit verbindet… Ich werde regelmäßig inspiziert und gewartet, und Subsysteme, die Leistungsschwund zeigen, werden ersetzt.«


  »Also stirbst du auch nie?«


  Der Adler zögerte einen Moment. »Das wäre nicht völlig korrekt. Wie alle meiner Gruppe wurde ich zu einem speziellen Zweck geschaffen. Wenn es nicht mehr nötig ist, daß ich existiere, und wenn ich nicht einfach umprogrammiert werden kann, um eine notwendige Funktion zu erfüllen, werde ich impotenziert.«


  Nicole begann zu lachen, brach aber rasch ab. »Verzeih mir! Ich weiß es ist nicht komisch… aber wie du das ausdrückst… ›impotenziert‹ klingt so…«


  »Aber es ist das exakt passende Wort«, entgegnete der Adler. »Ich habe mehrere kleine Kraftquellen in mir eingebaut, ebenso ein raffiniertes Verteilersystem. Im wesentlichen sind alle Kraftelemente modular, lassen sich also von einem von uns auf den anderen übertragen. Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, können die Elemente ausgebaut und in einem anderen Geschöpf verwendet werden.«


  »Wie bei einer Organtransplantation«, sagte Nicole und trank ihr Wasser aus.


  »Gewissermaßen«, antwortete der Adler. »Und das bringt mich zu einem anderen Punkt… Während deines langen Schlafes hat dein Herz effektiv zweimal zu schlagen aufgehört, das zweitemal kurz nach der Ankunft im System Tau Ceti… Es gelang uns, dich mit Medikamenten und maschineller Stimulation am Leben zu erhalten, aber dein Organ ist inzwischen extrem geschwächt… Wenn du also für eine absehbare Zeitspanne weiter ein einigermaßen aktives Leben führen willst, müßtest du ein neues Herz in Erwägung ziehen.«


  »Habt ihr mich deshalb so lange da drin liegen lassen?« Sie wies auf den Container.


  »Zum Teil.« Der Adler hatte ihr bereits erklärt, daß die meisten übrigen aus Rama bereits viel früher geweckt worden waren, manche bereits vor einem Erdenjahr, und daß sie jetzt unter ziemlich beengten Umständen an einem anderen Ort ganz in der Nähe untergebracht seien. »Aber wir machten uns auch Sorgen deinetwegen, wie bequem es dort für dich in dem umgebauten Seestern sein würde. Wir haben das Raumfahrzeug in Eile umrüsten müssen, also gibt es da nicht viele Annehmlichkeiten… Außerdem machten wir uns Sorgen, denn du bist bei weitem unsere älteste menschliche Überlebende…«


  »Das muß stimmen«, dachte Nicole, der Gegenschlag der Oktos dürfte fast alle über vierzig ausgelöscht haben… ich bin die einzige überlebende Uralte…


  Der Adler hatte zu sprechen aufgehört. Als sie ihn wieder ansah, schien in seinen hypnotisierenden Augen ein Schimmer von Gefühl zu liegen. »Außerdem… du bist für uns etwas Besonderes… Du hast in dieser Unternehmung eine entscheidende Rolle gespielt…«


  Ist es möglich? dachte Nicole auf einmal, während sie in die faszinierenden Augen starrte, daß dieses elektronische Ding da, dieses Geschöpf, tatsächlich über Emotionen verfügt? Hatte Richard vielleicht recht, als er behauptete, es gäbe keinerlei Humancharakteristika, die nicht irgendwann einmal durch Technologie kopiert werden könnten?


  »Wir haben so lange gewartet, wie es ging, bevor wir dich weckten«, sagte der Adler, »um die Zeitspanne möglichst zu verkürzen, die du unter nicht gerade idealen Bedingungen zubringen mußt… Aber jetzt treten wir in eine neue Operationsphase ein… Du siehst es ja selber, dieser Raum hier wurde schon vor langer Zeit geräumt, bis auf dich. In den nächsten acht oder zehn Tagen beginnen wir damit, die Wände zu demontieren. Bis dahin solltest du wieder einigermaßen erholt sein…«


  Noch einmal fragte Nicole nach ihrer Familie und ihren Freunden. »Wie ich dir bereits sagte, alle haben den langen Schlaf überlebt«, sagte der Adler. »Allerdings ist es nicht allen leichtgefallen, sich an das Leben im ›Grand Hôtel‹, wie es dein Freund Max nennt, zu gewöhnen. Alle, die in Smaragdstadt um dich waren, dazu das kleine Mädchen Maria und Ellies Ehemann, erhielten zunächst zwei große nebeneinander gelegene Räume in einem Abschnitt des Seesterns. Sie wurden informiert, daß es sich nur um eine zeitweilige Unterbringung handelte und man sie demnächst bequemer unterbringen werde. Trotzdem gelang es Dr. Robert und dem Kind Galileo nicht, sich erfolgreich den Umständen im… Grandhotel anzupassen.«


  »Was war denn los mit ihnen?« Nicole war alarmiert.


  »Beide wurden aus psychosozialen Gründen in einen anderen Trakt des Raumschiffs mit strikter Reglementierung verlegt. Robert zuerst. Nach dem Erwachen aus dem tiefen Schlaf verfiel er in eine schwere Depression, und es gelang ihm nicht, sich daraus zu befreien. Leider ist er dann vor etwa vier Monaten gestorben… Galileo geht es gut, körperlich, aber er zeigt weiterhin antisoziales Verhalten…«


  Nicole war bekümmert über die Nachricht von Roberts Tod. Arme Nikki, dachte sie sofort, sie hat ihren Vater nie richtig kennenlernen dürfen… Ach, und Ellie, deine Ehe ist wirklich nicht das geworden, was du dir erhofft hast…


  Sie saß stumm da. Erinnerungen an Robert Turner zogen ihr durch den Kopf. Du warst ein ganz schön schwieriger Mann, Robert! Hochbegabt und ein leidenschaftliches Arbeitstier. Aber im persönlichen Bereich, da warst du überraschend untauglich… Vielleicht ist in dir schon vor langer Zeit etwas Wesentliches gestorben… damals in dem Gerichtssaal in Texas… auf einem Planeten namens Erde.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Also war es vermutlich vergeudete Mühe, als ich versuchte, Katie und Robert eine Verschonung von dem Oktowirkstoff zu verschaffen.«


  »Das stimmt nicht«, sagte der Adler schlicht. »Es war damals für dich wichtig.«


  Nicole sah ihn lächelnd an. Na, mein alles wissender Freund, dachte sie und unterdrückte ein Gähnen, ich gebe zu, ich bin recht froh, wieder in deiner Gesellschaft zu sein… Du bist ja vielleicht selber nicht lebendig, aber du weißt zweifellos gut über Lebewesen Bescheid.


  »Und jetzt laß mich dir wieder ins Bett helfen«, sagte der Adler. »Fürs erstemal warst du lange genug auf.«


  


  Nicole war recht stolz auf sich. Endlich war es ihr gelungen, ohne zu pausieren, das ganze Zimmer auszuschreiten.


  »Bravo!« rief der Adler und trat neben sie. »Du machst großartige Fortschritte. Wir hätten nicht erwartet, daß du in so kurzer Zeit wieder so gut gehen kannst.«


  »Also, ich brauche jetzt wirklich dringend einen Schluck Wasser!« Sie lächelte. »Dieser alte Körper da, der schwitzt ganz entsetzlich!«


  Der Adler nahm ein Glas Wasser vom Tisch. Nachdem sie getrunken hatte, wandte sie sich ihrem Freund zu. »Und? Hältst du dich jetzt an deinen Teil unserer Abmachung? Hast du da drüben in dem Koffer einen Spiegel und Kleider zum Wechseln für mich?«


  »Habe ich«, antwortete der Adler. »Und ich habe dir sogar die Kosmetika gebracht, die du verlangtest… Aber vorher möchte ich dich gern untersuchen, um zu sehen, wie dein Herz auf die Anstrengung reagiert hat.« er richtete ein kleines schwarzes Gerät auf sie und las auf einem Minimonitor irgendwelche Angaben ab. »Aber, das ist gut«, sagte der Adler. »Nein, sogar exzellent… Keinerlei Unregelmäßigkeiten. Nur ein Indiz, daß dein Herz sehr heftig arbeitet. Aber das ist ja normal bei einem weiblichen Menschen in deinem Alter.«


  »Kann ich mir das mal ansehen?« fragte Nicole. Der Adler reichte ihr das Meßgerät. »Ich nehme an«, sagte sie, »das Ding da nimmt Signale aus meinem Körper auf… aber was bedeuten diese Krakel und seltsamen Symbole?«


  »In deinem Körper sind mehr als tausend winzige Sonden, davon über die Hälfte im Kardialbereich. Sie messen nicht nur die entscheidenden Funktionen deines Herzens und anderer Organe, sondern regulieren auch wesentliche Parameter wie die Blutversorgung und die Sauerstoffzufuhr. Einige dieser Sonden ersetzen auch bestimmte normale Körperfunktionen… Was du im Display siehst, sind die gesammelten Daten für den Zeitraum deiner körperlichen Anstrengung. Der Prozessor in dir hat sie zusammengefaßt und telemetriert.«


  Nicole verzog das Gesicht. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich nicht danach gefragt hätte. Irgendwie finde ich die Vorstellung von dem ganzen Elektronikzeug in mir drin nicht besonders erfreulich.«


  »Diese Sonden sind eigentlich nicht elektronisch, jedenfalls nicht wie ihr Menschen das Wort benutzt«, sagte der Adler. »Aber zu diesem Zeitpunkt in deinem Leben sind sie unumgänglich. Ohne sie würdest du wohl kaum eine einzigen Tag weiterleben…«


  Nicole starrte den Adler an. »Wieso habt ihr mich nicht einfach sterben lassen? Habt ihr noch eine Aufgabe für mich, die diesen ganzen Aufwand rechtfertigt? Etwas, das ich noch tun muß?«


  »Möglich«, sagte der Adler. »Aber möglicherweise erachteten wir es auch als… freundlich, wenn wir dir die Möglichkeit geben, deine Familie und deine Freunde wiederzusehen…«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Nicole, »daß meine Wünsche eine signifikante Rolle bei euren Prioritätsentscheidungen spielen.«


  Der Adler antwortete nicht. Er trat zu dem Koffer auf dem Boden, holte einen Spiegel, ein befeuchtetes Tuch, ein schlichtes blaues Kleidungsstück und eine Kosmetiktasche heraus und brachte sie Nicole. Sie schlüpfte aus dem weißen Nachthemd, nibbelte sich mit dem feuchten Tuch am ganzen Leib ab und zog sich das Kleid über. Als der Adler ihr den Spiegel reichte, holte sie erst einmal tief Luft. »Ich bin mir nicht sicher, daß ich das jetzt schon verkraften kann«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln.


  Sie würde ihr Gesicht nicht wiedererkannt haben, wenn sie sich nicht vorher bereits dagegen gewappnet hätte. Es sah aus wie ein Patchwork aus hängenden Fleischtaschen und Runzeln. Alle Haare, auch die Augenbrauen und Wimpern, waren weiß oder grau. Ihre erste Regung war, in Tränen auszubrechen, doch sie biß tapfer die Zähne zusammen. Himmel, dachte sie, ich bin ja so alt… Bin das wirklich ich?


  Sie suchte in dem Gesicht im Spiegel nach den Spuren der zauberhaften jungen Frau, die sie einmal gewesen war. Hier und da entdeckte sie die Andeutungen eines Gesichts, das einstmals als schön gegolten hatte, aber sie mußte schon sehr genau hinsehen. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als ihr plötzlich eine lächerliche kleine Begebenheit einfiel, wie sie als Teenager mit ihrem Vater vor vielen Jahren die Straße beim Haus in Beauvois in Frankreich entlanggegangen war. Eine alte Frau mit Stock war ihnen entgegengehumpelt, und Nicole bat ihren Vater, auf die andere Seite der Straße zu gehen, um die Nähe der Alten zu vermeiden.


  »Warum?« fragte ihr Vater damals.


  »Weil ich sie nicht aus der Nähe sehen mag«, sagte Nicole. »Sie ist so alt und häßlich… Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich sie sehe.«


  »Du wirst auch eines Tages eine alte Frau sein«, sagte ihr Vater und weigerte sich, auf die andere Seite auszuweichen.


  Und jetzt bin ich selber alt und häßlich, dachte Nicole. Und ich finde mich selber abscheulich. Sie reichte dem Adler den Spiegel zurück. »Du hast mich gewarnt«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht hätte ich auf dich hören sollen.«


  »Es ist natürlich daß du erschrocken bist. Du hast dich seit sechzehn Jahren nicht mehr im Spiegel gesehen. Den meisten Humaniden bereitet der Alterungsprozeß Probleme, sogar wenn sie ihn Tag um Tag verfolgen.« Er reichte ihr die Kosmetiktasche.


  »Nein. Ich danke dir.« Nicole schob die Tasche bedrückt weg. »Es ist hoffnungslos. Nicht einmal der beste Schönheitschirurg könnte diese Visage retten.«


  »Wie du willst«, sagte der Adler. »Ich dachte nur, du würdest gern ein paar Kosmetika haben, bevor dein Besuch kommt.«


  »Ein Besuch?« Nicole war bestürzt und aufgeregt. »Ich bekomme Besuch… Wer denn?« Sie griff nach dem Spiegel und den Kosmetika.


  »Ich glaube, wir lassen uns überraschen«, sagte der Adler. »Dein Besuch kommt in ein paar Minuten.«


  Nicole trug Lippenstift auf und Puder, kämmte die grauen Haare und zupfte und richtete die Augenbrauen. Als sie fertig war, warf sie dem Spiegel einen mißbilligenden Blick zu. »Mehr ist nicht drin«, sagte sie, zu sich, ebenso wie zu dem Adler.


  Der Adler verschwand durch die gegenüberliegende Tür. Als er zurückkam, war er in Begleitung eines Oktoarachniden.


  Durch den ganzen Raum hinweg sah Nicole das königsblaue Band über seine Ränder schwanken. »Hallo, Nicole!« sagte die Okto.


  »Dr. Blue!« kreischte Nicole voll Aufregung.


  


  Dr. Blue hielt ihr das Monitorgerät hin. »Ich bleibe hier bei dir, bis du für den Transfer bereit bist«, sagte die Ärztin. »Der Adler hat andere Aufgaben zu erledigen.«


  Farbsegmente flatterten über den kleinen Schirm. »Ich verstehe nicht«, sagte Nicole und besah sich den Schirm von hinten. »Als der Adler das Ding benutzte, waren da nichts als Krakel und andere komische Symbole.«


  »Das ist ihre spezielle Techno-Lingo«, erklärte Dr. Blue. »Unglaublich funktional, viel besser als unsere Farben… Aber natürlich polylingual. Es gibt sogar einen Englischmodus.«


  »Aber wie unterhältst du dich mit dem Adler, wenn ich nicht dabei bin?«


  »Wir benutzen beide Farben«, erwiderte Dr. Blue. »Sie fließen von links nach rechts über seine Stirn.«


  »Du machst Witze.« Nicole versuchte sich den Adler mit Farben auf der Stirn vorzustellen.


  »Aber keineswegs. Der Adler ist verblüffend. Er keckert und kreischt mit den Avianern, quiekst und faucht mit den Myrmikatzen…«


  Das Wort ›Myrmikatzen‹ hatte sie noch nie vorher in der Farbensprache gesehen. Als sie Dr. Blue fragte, sagte ihr diese, daß jetzt sechs dieser fremdartigen Geschöpfe im Grandhotel lebten und daß weitere vier bald aus reifenden Manna-Melonen schlüpfen sollten. »Während der langen Reise haben zwar alle Oktoarachniden und Menschen im Schlaf gelegen«, erklärte sie, »doch die Manna-Melonen konnten sich zum Myrmikatzen und dann zu Sessilienmaterie entwickeln. Sie sind jetzt bereits in der nächsten Generation.«


  Dr. Blue legte das Gerät auf den Tisch. »Also, wie lautet der heutige Befund, Doktor?« fragte Nicole.


  »Du kommst allmählich wieder zu Kräften. Aber du hast nur dank der ganzen implantierten Stützsonden überlebt. Zu gegebener Zeit solltest du überlegen…«


  »… ob ich mir ein neues Herz einpflanzen lassen will… ich weiß«, sagte Nicole. »Es klingt vielleicht seltsam, aber irgendwie kann ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden… Ich weiß nicht recht, wieso ich was dagegen habe… Vielleicht habe ich noch nicht erkannt, wofür es sich weiterzuleben lohnt… Ich weiß nur, wenn Richard noch da wäre…«


  Sie brach ab. Einen kurzen Augenblick lang bildete sie sich ein, wieder im Vorführraum zu sein und die Zeitlupenbilder zu sehen, auf denen die letzten Sekunden in Richards Leben festgehalten waren. Seit ihrem Erwachen hatte sie nicht mehr daran gedacht.


  »Darf ich dich etwas sehr Persönliches fragen?« sagte sie zu Dr. Blue.


  »Aber bitte, gern.«


  »Wir haben gemeinsam gesehen, wie Archie und Richard umkamen, und ich war so in mein eigenes Elend vergraben, daß ich die Kontrolle verlor… Aber Archies Ermordung fand ja gleichzeitig statt, und er war dein Lebenspartner. Und doch warst du neben mir und hast mich getröstet… Hast du denn nicht auch Trauer und Trennungsschmerz über Archies Tod gefühlt?«


  Dr. Blue antwortet nicht gleich. Dann sagte sie: »Wir Oktarianer lernen von Geburt an, das zu kontrollieren, was ihr Menschen ›Gefühle‹ nennt. Unsere Alternativen dagegen sind natürlich ziemlich gefühlsbestimmt. Aber die unter uns, die…«


  »Bei allem gebührenden Respekt«, unterbrach Nicole sanft und berührte ihre Freundin mit der Hand, »ich habe keine professionelle Frage unter Kolleginnen gestellt, sondern als Freundin…«


  Ein kurzer Farbstoß, hochrot, dann ein getrennter Streifen Blau schwebten langsam um Dr. Blues Kopf. »Ja, ich empfand Trennungsschmerz. Aber ich wußte ja, es mußte so kommen. Früher oder später. Als Archie in die Verteidigungsmaschinerie eingegliedert war, war seine Terminisation unumgänglich… Außerdem bestand zu diesem Zeitpunkt meine Aufgabe darin, dir zu helfen.«


  Die Tür ging auf, und der Adler kam herein. Er brachte eine große Schachtel voll Nahrung, verschiedene Geräte und Kleidung mit. Er erklärte Nicole, er habe ihren Raumanzug mitgebracht und daß sie sich bereitmachen möge, sehr bald einen Ausflug aus ihrem Schutzraum zu machen.


  »Dr. Blue sagte mir, du kannst in Farben sprechen«, sagte Nicole halb im Scherz. »Das würde ich gern mal sehen.«


  »Was soll ich sagen?« fragte der Adler in klarbegrenzten Farbbändern, die auf der linken Stirnseite begannen und nach rechts rollten.


  »Ach, das reicht schon«, sagte Nicole und lachte. »Du bist wirklich verblüffend.«


  


  Nicole stand in der riesenhaften Fabrikhalle und starrte auf die Pyramide vor ihr. Rechts, einen knappen Kilometer entfernt, baute ein Spezialtrupp von Bioten, darunter zwei mammutgroße Bulldozer, einen hohen Berg auf. »Wozu machen die das alles?« sagte Nicole in das Minimikro in ihrem Helm.


  »Das gehört zum nächsten Zyklus«, antwortete der Adler. »Wir kamen zu dem Schluß, daß diese Spezialkonstruktionen die Wahrscheinlichkeit steigern, die von uns erwünschten Resultate aus dem Experiment zu erhalten.«


  »Also habt ihr bereits bestimmte Kenntnisse über die künftige Raumfahrerspezies?«


  »Darauf weiß ich die Antwort nicht«, sagte der Adler. »Mir ist kein neuer Auftrag bezüglich der Zukunft von Rama erteilt worden.«


  Nicole war damit nicht zufrieden. »Aber du hast mir doch früher gesagt, es würde keine Veränderungen geben, wenn es nicht nötig würde…«


  »Ich kann dir da nicht helfen«, sagte der Adler. »Und jetzt komm und steig in den Rover, Dr. Blue möchte sich den Berg aus der Nähe ansehen.«


  Die Okto sah seltsam aus in ihrem Raumanzug. Als sie Dr. Blue in der weißen hautengen Hülle über dem kohlschwarzen Leib und den acht Tentakeln erblickte, lachte Nicole zunächst einmal herzlich. Dr. Blue hatte ebenfalls einen durchsichtigen Helm auf dem Kopf, durch den man leicht ihre Farbäußerungen lesen konnte.


  »Ich war verblüfft«, sagte Nicole zu ihrer Freundin, als sie nebeneinander im offenen Rover über den flachen Boden auf den Berg zufuhren, »als wir ins Freie kamen… Nein das Wort reicht nicht aus. Du und der Adler sagten mir, wir wären in der Fabrik und daß Rama für eine weitere Reise umgerüstet würde, aber damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Die Pyramide wurde um euch herum aufgebaut«, warf der Adler vom Steuer her ein, »während ihr schlieft. Ohne dabei eure Umgebung zu stören. Wäre uns das nicht möglich gewesen, hätten wir euch viel früher wecken müssen.«


  »Erstaunt dich denn das Ganze nicht ebenfalls?« fragte Nicole Dr. Blue. »Fragst du dich nicht auch, was für Wesen imstande sind, ein derartig grandioses Projekt zu planen und durchzuführen? Und imstande, künstliche Intelligenz zu erschaffen wie den Adler? Es ist fast unmöglich, sich vorzustellen…«


  »Für uns nicht ganz so sehr«, sagte Dr. Blue. »Vergiß nicht, wir wissen von unseren Anfängen an, daß es höhere Wesen gibt. Und es gibt uns als intelligente Geschöpfe nur deshalb, weil die Praecursoren unsere Gene veränderten. Es gab in unserer ganzen Geschichte nie eine Zeit, in der wir uns für die Krone der Schöpfung hielten.«


  »Und wir werden das nie wieder können«, sagte Nicole leise und nachdenklich. »Die Menschheitsgeschichte, wie immer sie künftig verlaufen mag, hat nun grundsätzlich und unwiderruflich eine neue Richtung.«


  »Möglicherweise auch nicht«, sagte der Adler von vorn. »Unser Datenmaterial läßt den Schluß zu, daß manche Spezies durch den Kontakt mit uns nicht wesentlich beeinflußt wird. Aber unsere Experimente kalkulieren diese Möglichkeit ein. Unsere Kontaktaufnahme erfolgt während eines begrenzten Intervalls und betrifft nur eine kleine Zahl der Populationen. Es finden keine fortgesetzten Interaktionen statt, außer die unter Beobachtung stehende Spezies provoziert sie durch offene Aktionen… Ich bezweifle, daß das Leben in diesem Augenblick auf dem Planeten Erde sich wesentlich anders ausgeprägt hat, als wenn es nie die Besuche der Rama-Schiffe in eurem Sonnensystem gegeben hätte.«


  Nicole beugte sich vor. »Weißt du das ganz bestimmt? Oder ist das nur eine Vermutung?«


  Die Antwort des Adlers war ausweichend. »Gewiß, die Rama-Erscheinungen haben eure geschichtliche Entwicklung beeinflußt«, sagte er. »Ohne diese Kontakte wären viele der bedeutenden Ereignisse bei euch nicht eingetreten. Aber in weiteren hundert eurer Jahre, oder in fünfhundert… Wie viel anders wird es dann auf der Erde sein, als es unter anderen Umständen der Fall gewesen wäre…«


  »Aber es muß sich doch etwas in der Einstellung der Menschen geändert haben«, hielt Nicole dagegen. »Das Wissen, daß es im Universum eine Intelligenz gibt – oder doch einmal gegeben hat –, die derart hochentwickelt ist, daß sie ein interstellares von Robotern bemanntes Raumschiff von den Ausmaßen einer riesigen Großstadt bauen kann, läßt sich doch nicht so einfach als bedeutungslose Information abtun. Das bedeutet doch eine völlig neue Perspektive in der gesamten Menschheitserfahrung. Die Religionen, philosophischen Systeme, sogar die biologischen Grundlagen müssen doch in Frage gestellt werden angesichts…«


  »Ich sehe mit Freuden«, unterbrach sie der Adler, »daß du dir immerhin einiges von deinem Optimismus und Idealismus über all die vielen Jahre herübergerettet hast… Aber bedenke bitte auch, daß die Humanbevölkerung in New Eden wußte, daß sie sich in einem speziell für sie konstruierten, von Außerirdischen gebauten Ambiente befanden. Und sie wußten auch – durch dich und andere –, daß sie ständig unter Beobachtung standen. Und trotzdem, als ihnen klar wurde, daß die ›Fremden‹, wer immer die waren, sich nicht in die täglichen Geschäfte der Humaniden einzumischen gedachten, wurde die Existenz dieser ›Höheren Wesen‹ für die Menschen einfach bedeutungslos.«


  Der Rover langte am Fuß des Berges an. »Ich bin aus reiner Neugier mit hier herausgefahren«, sagte Dr. Blue. »Wie du weißt, gab es im Rama-Bezirk keine Gebirge. Und auch nicht viele Berge in meiner Jugend auf meinem Heimatplaneten… Ich habe mir gedacht, wie schön das sein muß, mal ganz oben auf so einer Spitze zu stehen…«


  »Ich habe bereits einen der größeren Bulldozer herbefohlen«, sagte der Adler. »Die Fahrt zum Gipfel dauert nur zehn Minuten… Der steile Anstieg könnte euch an einigen Stellen erschrecken, aber solange ihr angeschnallt seid, ist alles völlig sicher.«


  


  Nicole fühlte sich keineswegs zu alt, das sensationelle Panorama zu genießen. Das Bulldozer-Vehikel war so groß wie ein Bürohaus, hatte aber keine bequemen Sitze für Passagiere, und einige der Stöße waren ziemlich heftig, doch die Ausblicke, die sich ihnen beim Aufstieg boten, waren zweifellos die Unannehmlichkeit wert.


  Der Berg war mehr als tausend Meter hoch, mit einer fast kreisrunden Basis von etwa zehn Kilometern Umfang. Als ihr Fahrzeug etwa ein Viertel der Höhendistanz erreichte, konnte Nicole deutlich die Pyramide sehen, in der sie untergebracht gewesen war. In weiterer Entfernung sah sie am Horizont überall verstreute Projekte im Bau, deren Zweck ihr unbekannt war.


  Und so beginnt alles wieder von neuem, dachte sie. Dieses umgerüstete Rama wird bald in ein ganz anderes Sternsystem vordringen. Und was wird sich dort finden? Was für Raumfahrer werden dann über diesen Boden hier gehen? Oder den Berg hier ersteigen?


  Der Raupenschlepper hielt auf einem ebenen Plateau dicht unterhalb des Gipfels an, die drei Passagiere stiegen aus. Der Anblick war atemberaubend. Nicole fühlte sich an die verblüffte, beklommene Bestürzung bei ihrem ersten Besuch in Rama, als sie im Sessellift in die weite, fremdartige Welt hinabfuhr, die sich vor ihr ausbreitete. Hab Dank! dachte sie und meinte den Adler. »Danke, daß du mich am Leben erhalten hast. Und du hast recht, dieses Erlebnis allein schon – und die ganzen Erinnerungen, die es wieder hervorruft – ist es wert, daß ich weitermache.«


  Nicole wandte sich um und betrachtete den Rest des Berges. Aus irgendwelchen buschigen Gewächsen sah sie etwas Kleines ein- und ausfliegen, etwas Rotes, keine zwanzig Meter weit entfernt. Sie ging hin und fing eines der Flugobjekte mit der Hand. Es sah aus und war etwa so groß wie ein gewöhnlicher irdischer Schmetterling. Die Flügel schmückte ein wirres Muster ohne symmetrischen oder sonstwie erkennbaren Gestaltungsplan. Nicole ließ das Geschöpf fliegen und fing ein zweites ein. Aber hier war das Muster völlig anders, jedoch ebenfalls üppig in Farbe und Mustern.


  Der Adler kam mit Dr. Blue zu ihr. Nicole zeigte ihnen, was sie in der Hand hielt. ›Flugbioten‹, sagte der Adler ohne sonstigen Kommentar.


  Nicole schaute noch immer neugierig und bewundernd das kleine Geschöpf an. Jeden Tag geschieht etwas Erstaunliches, hörte sie Richard sagen. Und dann sollten wir immer daran denken, was für eine Wonne es ist, lebendig zu sein.
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  Nicole war kaum mit ihrem Bad fertig, als die beiden Bioten hereinkamen. Der eine war ein Krebs, der andere sah aus wie ein überdimensionaler Spielzeug-Truck. Der Krebs benutzte seine starken Kneifzangen und das Sortiment schrecklicher Hilfswerkzeuge und begann sofort Nicoles Schlafkokon in handliche Stücke zu zerlegen, die dann auf der Ladebühne des Trucks landeten. Knapp eine Minute später packte der Krebs die weiße Badewanne und alle noch verbliebenen Stühle und plazierte sie auf den Laster. Dann lud er sich den Tisch auf den Rücken und verließ hinter dem Lastfahrzeug den jetzt leeren Raum.


  Nicole strich sich das Kleid glatt. »Ich werde nie den Augenblick vergessen«, sagte sie zu ihren beiden Begleitern, »als ich das erste Mal einen Krebsbioten sah. Das war auf dem großen Schirm im Kontrollraum der Newton, vor vielen, vielen Jahren. Wir waren alle starr vor Entsetzen.«


  »Also, heute ist der Tag«, strahlte Dr. Blue Sekunden später farbig. »Bist du bereit, ins Grandhotel zu ziehen?«


  »Eigentlich nicht so recht«, antwortete Nicole und lächelte dabei. »Nach dem, was du und der Adler mir sagten, muß ich annehmen, daß meine friedliche Ungestörtheit hiermit ein Ende hat.«


  »Deine Familie und Freunde sind ganz aufgeregt, daß sie dich wiedersehen können«, sagte Adler. »Ich habe sie gestern aufgesucht und es ihnen gesagt… Du wirst zusammen mit Max, Eponine, Ellie, Marius und Nikki wohnen. Patrick, Nai, Benjy, Kepler und Maria bewohnen den Raum daneben… Ich sagte dir bereits vor einer Woche, daß Nai und Patrick kurz nach dem Erwachen das Kind Maria als ihr eigenes angenommen haben und versorgen… Sie sind informiert darüber, wie du Maria während der Bombardierung gerettet hast…«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ›gerettet‹ das richtige Wort ist.« Nicole erinnerte sich deutlich an die letzten Stunden im alten Rama. »Ich habe sie einfach genommen, weil sonst niemand da war, der sich um sie hätte kümmern können. Das hätte doch jeder getan.«


  »Du hast ihr das Leben gerettet«, sagte der Adler. »Keine drei Stunden, nachdem du dich mit dem Kind aus dem Zoo geschleppt hast, zerstörten drei Bomben ihr Gehege und die beiden anschließenden Abteilungen. Maria wäre sicher tot, wenn du sie nicht gefunden und mitgenommen hättest.«


  »Sie ist inzwischen eine wunderschöne, intelligente junge Frau«, sagte Dr. Blue. »Ich bin ihr vor ein paar Wochen einmal kurz begegnet. Ellie sagt, Maria ist unglaublich energisch. Morgens ist sie als erste wach und geht abends als letzte ins Bett.«


  Genau wie Katie, Nicole konnte den Gedanken nicht vermeiden. Wer bist du Maria? fragte sie sich. Und warum wurdest du ausgerechnet jetzt in mein Leben geschickt?


  »Ellie sagte mir auch, daß Nikki und Maria unzertrennlich sind«, fuhr Dr. Blue fort. »Sie lernen zusammen, essen zusammen und reden unablässig über alles… Nikki hat Maria von dir erzählt.«


  »Wie kann das möglich sein?« fragte Nicole lächelnd. »Nikki war noch keine vier, als sie mich zuletzt sah. Die menschlichen Kleinkinder bewahren doch keine Erinnerungen aus so früher Zeit…«


  »Doch, das können sie«, sagte der Adler, »wenn sie die nächsten fünfzehn Jahre durchschlafen. Kepler und Galileo haben ebenfalls sehr deutliche Erinnerungen an ihre frühere Zeit… Aber – wir können unterwegs darüber reden. Wir müssen jetzt aufbrechen.«


  Der Adler half Nicole und Dr. Blue in ihre Raumanzüge. Dann nahm er Nicoles Koffer. »Ich habe dein Medikit und deine Kleidung gepackt. Auch die Kosmetika, die du seit einigen Tagen benutzt«, sagte er.


  »Meine Arzttasche?« Nicole lachte. »Meine Güte, ich hatte doch fast vergessen… Ich hatte sie bei mir, als ich Maria fand, ja? Ich danke dir.«


  Sie verließen die leere Kammer, die sich im Erdgeschoß der großen Pyramide befand, und schritten Minuten später durch den großen Bogeneingang ins Freie. Dort wartete im grellen Lichtschein der Fabrik bereits der Rover auf sie. »Wir werden etwa eine halbe Stunde brauchen bis zu den Schnellaufzügen«, sagte der Adler. »Unser Shuttle ist auf dem obersten Deck angedockt.«


  Als sie losfuhren, drehte Nicole sich um und blickte zurück. Jenseits der Pyramide ragte der hohe Berg auf, den sie vor drei Tagen bestiegen hatten. »Und ihr habt wirklich keine Information darüber, wozu diese Schmetterlinge da sind?« sagte sie in ihr Helmmikro.


  »Nein. Mein Auftrag umfaßt nur euren Lebenszyklus.«


  Nicole blickte weiter nach hinten. Der Rover fuhr an zehn, zwölf an der Spitze, in der Mitte und am Fuß durch Drähte verbundenen Stangen vorbei. Das alles wird Teil des neuen Rama sein, dachte Nicole, und auf einmal wurde ihr bewußt, daß sie jetzt die Rama-Welt zum allerletztenmal verließ. Tiefe Traurigkeit überkam sie. Das war meine Heimat, sagte sie sich, und ich verlasse sie auf immer.


  »Wäre es möglich«, sagte sie zum Adler, ohne sich umzuwenden, »daß ich noch einige andere Teile von Rama sehen könnte, ehe wir unwiderruflich gehen müssen?«


  »Wozu?« fragte der Adler.


  »Ich bin mir nicht sicher… Vielleicht bloß, damit ich noch eine Stunde länger in meinen Erinnerungen schwelgen kann…«


  »Beide Polschüsseln und der südliche Hemizylinder sind bereits komplett umgerüstet. Du würdest nichts wiedererkennen. Das Zylindermeer ist verschwunden. New York wird gerade abgebrochen…«


  »Aber es ist doch noch nicht alles kaputt?« fragte Nicole.


  »Noch nicht«, antwortete der Adler.


  »Aber könnten wir dann nicht hinfahren, bloß ganz kurz?«


  Bitte seid doch nachsichtig mit einer uralten Frau! dachte Nicole. Auch wenn sie selber nicht weiß, warum sie sowas will…


  »Also, gut«, sagte der Adler. »Aber dann verspäten wir uns. New York ist in einem ganz anderen Teil.«


  


  Sie standen am Geländer einer Plattform in der Nähe der Spitze eines der Wolkenkratzer. Fast ganz New York war verschwunden, die Gebäude von dem erschreckenden Zugriff der riesigen Bioten zu Trümmern zerlegt. Nur rings um die Plaza standen noch etwa zwei Dutzend Bauten.


  »Im Boden unter der Stadt«, erklärte Nicole Dr. Blue, »gab es drei Höhlenverstecke. Eins für uns, eins für die Avianer, und das dritte war von euren Vettern besetzt… Ich war in der Avianerhöhle drunten, als Richard mich retten kam…« Ihr fiel ein, daß sie Dr. Blue die ganze Geschichte schon früher erzählt hatte, und daß Oktos niemals etwas vergaßen. »Macht es dir was aus?« fragte sie.


  »Nein, sprich nur weiter«, antwortete die Okto.


  »Die ganze Zeit über, während wir hier waren, wußte keiner von uns auf der Insel, daß es zu manchen dieser Gebäude Zugänge gab. Das ist doch erstaunlich, oder? Ach, wie gern hätte ich, daß Richard noch lebte und daß ich sein Gesicht hätte sehen können, als der Adler den Eingang zum Oktahedron öffnete… Das wäre die Überraschung seines Lebens gewesen… Trotzdem«, redete Nicole weiter, »Richard kehrte nach Rama zurück, um mich zu suchen… Und dann haben wir uns ineinander verliebt… und dann haben wir uns einen Fluchtweg von der Insel ausgedacht und die Avianer dazu benutzt… Ach, war das eine tolle Zeit damals – vor so unendlich vielen Jahren…«


  Sie trat an die Brüstung und umklammerte das Geländer und sah sich um. Im Geist sah sie das einstige New York. Da drüben waren Kaimauern. Dahinter das Zylindrische Meer… und irgendwo da mitten in diesen scheußlichen Bergen von Metallschutt muß diese Scheune gewesen sein und das Loch, wo ich beinahe umgekommen wäre.


  Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie auf einmal Tränen in den Augen, und sie liefen ihr die Wangen hinab. Sie wandte sich nicht um. Fünf von meinen sechs Kindern wurden da drüben geboren, dachte sie. Im Untergrund. Und direkt vor dem Versteck trafen wir dann Richard, nachdem er zwei Jahre lang verschwunden gewesen war. Und er war komatös…


  Die Bilder taumelten wirr durch ihre Erinnerung, und jedes neue löste in ihr einen Schmerz in der Brust und neue Tränen aus. Sie war machtlos dagegen. In einem Moment stieg sie wieder in die Okto-Höhle hinab, um ihr Tochter Katie zu retten, im nächsten Augenblick verspürte sie die aufregende Beschwingtheit beim Segelflug über das Zylindermeer, im Gurt unter den Avianern hängend. Wir müssen ja irgendwann mal sterben, sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht, weil in unserem Gehirn einfach kein Platz mehr übrig ist für noch mehr Erinnerungen.


  Während sie auf die Trümmerlandschaft von New York starrte und sich erinnerte, wie es hier vor Jahren ausgesehen hatte, tauchte in ihr eine noch viel frühere Erinnerung ihrer letzten Tage auf der Erde… kurz vor dem Skiurlaub mit Geneviève in Davos. Sie saß mit ihrem Vater und ihrer Tochter am Kamin. Pierre war den ganzen Abend hindurch sehr nachdenklich gewesen. Er erzählte ihnen viele besondere Episoden aus der Zeit, als er um Nicoles Mutter warb.


  Beim Schlafengehen fragte Geneviève: »Wieso redet Opa so viel über Zeug, das vor langer Zeit passiert ist?«


  »Weil es für ihn wichtig ist«, antwortete Nicole damals.


  Vergebt mir, dachte Nicole und starrte weiter zu den Wolkenkratzern hinüber. Verzeiht mir, alle ihr Alten und Bejahrten, bei deren Erzählungen ich gelangweilt weggehört habe. Es geschah nicht aus Unhöflichkeit oder hochnäsiger Herablassung. Ich begriff nur einfach nicht, was es bedeutet, alt zu sein.


  Nicole holte seufzend tief Luft und wandte sich um.


  »Alles in Ordnung?« fragte Dr. Blue.


  Nicole bejahte. »Danke«, sagte sie zum Adler mit brechender Stimme. »Jetzt bin ich bereit zu gehen.«


  


  Die Lichter sah sie sofort, kaum war ihr kleines Shuttle aus dem Hangar. Sie waren zwar noch über hundert Kilometer weit entfernt, aber der Anblick vor der Schwärze und den fernen Sternen war dennoch großartig.


  »Dieses Nodus hat einen extra Vertex«, sagte der Adler, »der ein vollkommenes Tetrahedron bildet. Der Nodus, in dem du in Siriusnähe zu Besuch warst, verfügte nicht über ein Erkennungsmodul.«


  Atemlos starrte Nicole aus dem Shuttlefenster. Es war so unwirklich, wie ein Fantasiegebilde, dieses erleuchtete Konstrukt, das langsam in der Ferne kreiste. An den Vertices befanden sich vier große Kugeln, die durch sechs gerade Transportkorridore verbunden waren. Alle Kugeln waren genau gleich groß. Alle sechs langen dünnen Verbindungslinien waren genau gleich lang. Auf diese Entfernung hin bildeten die einzelnen Lichtquellen innerhalb des durchsichtigen Nodus ein Kontinuum, so daß die ganze Anlage in der Finsternis des Raums wie eine gewaltige Vierkantfackel wirkte.


  »Wunderschön!« Nicole fand kein anderes Wort, um ihr ehrfürchtiges Staunen auszudrücken.


  »Du mußt es erst mal vom Observationsdeck in unserem neuen Domizil aus sehen«, sagte Dr. Blue an ihrer Seite. »Es ist atemberaubend. Wir sind nahe genug, die verschiedenen Lichter in den Kugeln zu unterscheiden, und wir können sogar die Transporter verfolgen, die in den Verbindungskorridoren herumfahren… Viele Gäste im Grandhotel halten sich stundenlang auf dem Aussichtsdeck auf und machen sich einen Spaß daraus, zu erraten, welche Aktivitäten die sich bewegenden Lichter zu bedeuten haben.«


  Auf Nicoles Armen zeigte sich eine Gänsehaut, während sie stumm auf den Nodus starrte. Sie hörte eine Stimme, ganz von fern, die Stimme von Francesca Sabatini, und den Text eines Gedichts, das sie als Schulkind auswendig gelernt hatte.


  


  Tyger! Tyger! burning bright,


  In the forests of the night,


  What immortal hand or ey


  Could frame thy fearful symmetry?[3]


  


  Little Lamb, who made thee?


  Dost thou know who made thee?[4]


  


  dachte Nicole, während sie dem leuchtenden, sich drehenden Tetraeder zusah. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Michael O’Toole, spät nachts bei ihrem Aufenthalt im Nodus in Siriusnähe. Michael hatte damals gesagt: »Wir müssen nach dieser Erfahrung Gott die Fesseln abnehmen und IHN von unseren homozentrisch beengten Vorstellungen befreien… Der Gott, der die Architekten schaffen konnte, die diesen Nodus bauen konnten, müßte doch zweifellos höchst amüsiert sein über unsere erbärmlichen Versuche, IHN mit unseren beschränkten Möglichkeiten in leichtverständliche Begriffsschemata zu fassen.«


  Nicole war vom Nodus fasziniert. Selbst aus dieser Entfernung wirkte der langsam kreisende Tetraeder in seinen verschiedenen Aspekten hypnotisch. Dann drehte sich das Konstrukt in eine Position, in welcher eines der vier gleichschenkligen Dreiecke, aus denen die blanke Oberfläche bestand, senkrecht zur Flugbahn des Shuttles stand. Der Nodus sah auf einmal vollkommen verändert aus, als besäße er keine Tiefendimension. Der vierte Vertex, der in Wirklichkeit mehr als dreißig Kilometer dahinter und auf der von Nicole abgewandten Seite war, sah aus wie ein Lichterknäuel in der Mitte des ihr zugewandten Dreiecks.


  Als das Shuttle abrupt den Kurs änderte, war der Nodus nicht mehr sichtbar. Dafür sah Nicole in der Ferne einen einzelnen hellgelben Stern. »Das ist Tau Ceti«, sagte der Adler, »ein Stern, der eurer Sonne ziemlich ähnlich ist.«


  »Und wieso, wenn ich das fragen dürfte«, sagte Nicole, »befindet sich der Nodus so dicht in der Nähe von Tau Ceti?«


  »Es ist eine momentan optimale Plazierung«, antwortete der Adler, »um unser Datenmaterial in diesem Sektor der Galaxis zu komplettieren.«


  Nicole stupste Dr. Blue an. »Sprechen bei euch die Techniker auch manchmal ein derart unverständliches Kauderwelsch in eurem Farbidiom?« fragte sie lächelnd. »Unser Gastgeber hat uns soeben eine Antwort gegeben, die keine war.«


  »Wir sind als Spezies nicht so arrogant wie ihr«, antwortete die Okto. »Auch das ist vielleicht auf unsere frühzeitige Beziehung zu den Praecursoren zurückzuführen. Wir maßen uns nicht an, alles verstehen zu müssen.«


  »In der Zeit seit meinem Aufwachen haben wir sehr wenig über euch gesprochen.« Nicole kam sich plötzlich selbstsüchtig vor und war schuldbewußt. »Aber ich erinnere mich, daß du mir gesagt hast, daß eure damalige CO, ihre Mitarbeiter und alle übrigen, die an der Kriegsführung beteiligt waren, auf reguläre Weise terminiert wurden. Läßt sich die neue Führungsspitze gut an?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Dr. Blue, »wenn man die Problematik unserer Lebensumstände betrachtet. Jamie arbeitet in einer untergeordneten Position im neuen Stab, und dies fast durchgehend, wenn er nicht schläft. Es ist bisher noch nicht recht gelungen, in unserer Kolonie einigermaßen das Gleichgewicht wieder zu erreichen, weil es ständig Reibereien mit der Umwelt gibt.«


  »Überwiegend von den Menschen an Bord verursacht«, fügte der Adler hinzu. »Wir haben darüber vorher noch nicht gesprochen, Nicole, doch jetzt ist vielleicht eine gute Gelegenheit… Es hat uns überrascht, daß deine Artgenossen so unfähig sind, sich an das Zusammenleben mit anderen Spezies zu gewöhnen. Nur ganz wenige von euch empfinden die Vorstellung nicht als bedrohlich, daß andere Raumfahrerrassen ebenso wichtig und ebenso intelligent sein können wie die Menschen.«


  »Aber darauf habe ich doch schon vor Jahren hingewiesen, kurz nachdem wir einander begegneten«, sagte Nicole. »Ich sagte, daß aus den unterschiedlichsten historischen und soziologischen Gründen bei uns ein enorm weites Reaktionsspektrum angesichts neuer Ideen und Grundkonzepte existiert.«


  »Ich weiß, du hast das gesagt«, erwiderte der Adler. »Aber unsere Erfahrungen mit dir und deiner Familie… haben uns etwas irregeführt. Bis zum Zeitpunkt der Erweckung sämtlicher Überlebenden waren wir zu dem vorläufigen Schluß gelangt, daß die Ereignisse in New Eden und die Machtergreifung seitens der aggressiven, territorial-expansiven Humanoiden dort eine Anomalie darstellen müsse, die sich aus der besonderen Zusammensetzung der Kolonisten erklären ließ. Aber jetzt, nach einjähriger Beobachtung der Interaktionen im Grandhotel, gelangten wir zu der Erkenntnis, daß wir seinerzeit in Rama tatsächlich einen typischen Repräsentativquerschnitt eurer humanoiden Spezies vor uns hatten.«


  »Das klingt, als käme da einiges an Problemen auf mich zu«, sagte Nicole. »Gibt es noch mehr, was ich wissen müßte, ehe wir ankommen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte der Adler. »Wir haben jetzt alles unter Kontrolle. Ich bin sicher, deine Leute werden dir im einzelnen ihre wichtigsten Erfahrungen mitteilen… Im übrigen ist es nur eine temporäre Maßnahme, und diese Phase ist nahezu abgeschlossen.«


  »Anfangs«, sagte Dr. Blue, »hausten alle Überlebenden aus Rama verstreut im Seestern. In jedem Radius gab es ein paar Humanoide, Oktoarachniden und einige wenige unserer Hilfstiere, die überleben durften, weil sie eine so entscheidende Rolle in unserem Sozialgefüge spielen. Das alles änderte sich, hauptsächlich wegen der anhaltenden feindseligen Aggressionen seitens der Humanoiden… Inzwischen sind die verschiedenen Arten auf verschiedene Wohnbereich getrennt aufgeteilt…«


  »Rassentrennung«, sagte Nicole niedergeschlagen. »Das ist eines von unseren hervorstechendsten menschlichen Charakteristika.«


  Der Adler sagte: »Interrassische Interaktionen finden seitdem nur noch in der Cafeteria und den anderen Gemeinschaftsräumen im Zentrum statt. Aber über die Hälfte der Humanpassagiere verläßt ihr Quartier nie, außer um zu essen, und selbst dabei vermeiden sie geflissentlich jeden Kontakt mit Andersrassigen… Von unserem Standpunkt aus sind Humanoide bemerkenswert stark xenophobieanfällig. In unseren Datenspeichern finden sich nur ganz wenige Beispiele von kosmonautischen Spezies, die derart sozial rückständig sind wie eure.«


  Das Shuttle schwenkte auf eine andere Bahn ein, und wieder tauchte das grandiose Tetraeder vor ihnen auf. Inzwischen waren sie viel näher, und man konnte in den Kugeln und den langen, schlanken Verbindungskorridoren zahlreiche einzelne Lichter unterscheiden. Nicole schaute seufzend auf das wunderschöne Bild. Das Gespräch mit dem Adler und Dr. Blue hatte sie bedrückt. Vielleicht hatte Richard recht, dachte sie. Vielleicht wird die Menschheit sich nie ändern, kann sich nicht ändern, bevor nicht das gesamte Erinnerungspotential gelöscht wird und wir in einer ganz neuen Umgebung mit einem fortschrittlicheren Betriebssystem neu beginnen.


  


  Als das Shuttle sich dem Seestern näherte, verkrampfte sich Nicoles Magen. Sie zwang sich dazu, sich nicht über Trivialitäten den Kopf zu zerbrechen, aber dennoch verspürte sie Unbehagen wegen ihres Aussehens. Sie klappte ihren Spiegel auf und korrigierte ihr Make-up. Aber auch das beseitigte ihre Beklemmung nicht. Ich bin einfach alt, dachte sie. Die Kinder denken bestimmt, ich bin häßlich.


  Der Seestern war bei weitem nicht so groß wie Rama. Und Nicole begriff, weshalb es in ihm derart drangvoll eng war. Der Adler hatte ihr gesagt, daß das Eingreifen eine Notmaßnahme gewesen, und daß demzufolge Rama etliche Jahre früher, als ursprünglich geplant, eingetroffen sei. Dieser Seestern, ein ausgemustertes Schiffsmodell, war irgendwie dem Recycling entgangen und zu einem vorläufigen Hotel für die ehemaligen Rama-Bewohner umfunktioniert worden, bis sie anderwärts untergebracht werden konnten.


  »Wir haben strikte Anweisung gegeben«, sagte der Adler, »daß dein Einzug möglichst reibungslos und ohne Aufsehen stattfinden kann. Wir wünschen nicht, daß dein System über Gebühr belastet wird. Big Block und seine Truppe haben die Gemeinschaftsräume und Korridore zwischen dem Shuttledock und deinem Zimmer freigemacht.«


  »Also wirst du nicht bei mir bleiben?« fragte Nicole.


  »Nein. Ich habe andere Aufgaben im Nodus«, antwortete der Adler.


  »Ich komme mit dir übers Aussichtsdeck«, sagte Dr. Blue, »bis zum Eingang zur Humanoidsektion. Von dort an bist du auf dich selber gestellt. Zum Glück liegt dein Quartier nicht weit vom Eingang.«


  Der Adler blieb im Shuttle, während Nicole mit Dr. Blue ausstieg. Als sie die Luftschleuse betraten, winkte ihnen der Vogelmann zum Abschied zu. Als sie Minuten später hinter der Schleuse in ein weites Umkleidezimmer traten, begrüßte sie dort der Roboter Big Block.


  »Willkommen, Nicole des Jardins Wakefield«, sagte der riesenhafte Roboter. »Wir freuen uns, daß du endlich zu uns gekommen bist. Bitte lege deinen Raumanzug auf die Bank rechts von dir.«


  Big Block war ein Riese, fast drei Meter groß und zwei breit und zusammengebaut aus quadratischen Würfeln, ähnlich den Bauklötzen, mit denen Kinder spielten. Er sah genauso aus wie der Roboter, der vor vielen Jahren im siriusnahen Nodus die Techniktests überwacht hatte, denen Nicole und ihre Leute sich unterziehen mußten, ehe sie ins heimische Sonnensystem zurückkehrten. Er stand wie ein Berg über Nicole und der kleineren Oktoarachnidin.


  »Ich bin zwar sicher, daß du keine Schwierigkeiten machen wirst«, sagte die Automatenstimme, »aber ich möchte dich dennoch daran erinnern, daß sämtliche Anweisungen, die ich oder einer der anderen, kleineren Roboter geben, unverzüglich Folge zu leisten ist. Wir haben die Aufgabe, in diesem Raumschiff für Ordnung zu sorgen… Und jetzt bitte ich dich, mir zu folgen.«


  Big Block drehte sich in halber Höhe um seine Mittelachse und rollte auf seinem einen Zylinderbein vorwärts. »Dieser große Raum hier wird als Aussichtsdeck bezeichnet«, sagte der Roboter. »In der Regel ist dies hier der am meisten frequentierte unserer Gemeinschaftsräume. Für heute abend haben wir ihn kurzfristig gesperrt, damit du ungestört zu deinem Quartier gelangen kannst.«


  Dr. Blue und Nicole blieben kurz an dem gewaltigen Fenster stehen, von dem aus man den Nodus sah. Der Anblick war wirklich atemberaubend, doch Nicole gelang es nicht sich so richtig auf die unglaubliche wohlgeordnete Schönheit der Architektur der Aliens zu konzentrieren. Sie verlangte es nur danach, ihre Familie und ihre Freunde wiederzusehen.


  Der große Klotz Big Block blieb auf dem Aussichtsdeck, während Nicole und Dr. Blue durch den breiten Zirkularkorridor des Raumschiffs gingen. Dr. Blue zeigte ihr, wo die Haltepunkte der kleinen Transporterbahnen waren. Sie sagte ihr auch, daß das Quartier der Menschen im dritten Arm links, bzw. rechts von der Shuttlestation liege und daß die Oktos im Uhrzeigersinn in den beiden anschließenden Sektoren untergebracht seien. »Im vierten und fünften Radialarm«, sagte sie, »sind andere Vorkehrungen getroffen. Dort leben alle übrigen Geschöpfe, aber auch jene Humanoiden und Oktoarachniden, die unter Beobachtung gestellt wurden.«


  »Also ist Galileo in einer Art Gefängnis?« fragte Nicole.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Dr. Blue. »Es gibt bloß in diesen Sektionen eine größere Zahl von den kleineren Brüdern des Blockroboters.«


  Nachdem sie die Hälfte des Seesterns auf der Minitram hinter sich gebracht hatten, stiegen sie ab. Am Eingang zur Humansektion hielt Dr. Blue Nicole den Medicomonitor entgegen und las die Daten ab. Daraufhin benutzte sie die feinen Wimpernhärchen am Fuß eines ihrer Tentakeln, um weitere Informationen abzufordern.


  »Stimmt was nicht?« fragte Nicole.


  »Dein Herzmuskel hat in der letzten Stunde etliche Palpitationen gezeigt«, sagte Dr. Blue. »Ich wollte nur nachprüfen, wie stark die Unregelmäßigkeit ist und wie oft sie auftritt.«


  »Aber ich bin sehr aufgeregt«, sagte Nicole. »Bei uns Menschen ist das normal, daß Aufregung…«


  »Ich weiß«, sagte Dr. Blue, »aber der Adler hat mir speziell aufgetragen, ganz besonders sorgsam zu sein.«


  Sekundenlang zeigten sich keine Farben auf Dr. Blues Kopf, während sie sich die Meßergebnisse auf ihrem Instrument ansah. »Ach, ich denke, es geht in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Aber falls du auch nur die kleinsten Schmerzen in der Brust spürst oder eine plötzliche Kurzatmigkeit, dann zögere nicht, den Notrufknopf in deinem Zimmer zu benutzen.«


  Nicole umarmte ihre Kollegin. »Ich danke dir herzlich. Du warst wunderbar zu mir.«


  »Es war eine Freude für mich«, antwortete Dr. Blue. »Und ich hoffe, daß alles gut verlaufen wird… Dein Zimmer ist die Nr. 41 hier unten im Gang, ungefähr die zwanzigste Tür links. Die Bahn hält an jedem fünften Raum.«


  Nicole atmete tief durch und wandte sich um. Der Minitransporter wartete auf sie. Sie schob sich zögernd darauf zu, mit schlurfenden Füßen, winkte Dr. Blue ein Adieu zu und stieg auf. Zwei Minuten später stand sie vor einer gewöhnlichen Tür, auf der die Nummer 41 aufgemalt war.


  Sie klopfte, die Tür ging sofort auf, und fünf lächelnde Gesichter strahlten ihr entgegen. »Willkommen in unserem Grandiosen Hotel!« dröhnte Max grinsend und breitete die Arme aus. »Rein mit dir und gib deinem Arkansas-Farmerboy ’nen dicken Kuß.«


  Gleich danach fühlte sie Ellies Hand auf der ihren, sobald sie den Raum betreten hatte. »Hallo, Tag, Mutter!« Nicole wandte sich zu ihrer jüngsten Tochter um. Ellie war an den Schläfen grau geworden, doch die Augen war noch immer klar und leuchtend wie früher.


  »Hallo, Ellie…« Nicole brach in Tränen aus. Es blieben nicht die letzten in den folgenden Stunden.


  


  


  3


  


  


  Das Zimmer war etwa sieben mal sieben Meter groß. An der Rückseite befand sich eine abgeteilte Naßzelle mit Dusche, Waschbecken und Toilette. Daneben lag ein offenes Schrankkabinett, in dem alle ihre Kleider und sonstigen Besitztümer untergebracht hatten. Abends wurden die Schlafmatten, die tagsüber ordentlich zusammengerollt ebenfalls in dem Kabinett lagerten, auf dem Fußboden ausgelegt.


  In der ersten Nacht schlief Nicole zwischen Ellie und Nicki; Max, Eponine und Marius lagen auf der anderen Seite des Raums neben dem Tisch mit den sechs Stühlen, die das einzige Mobiliar waren. Nicole war so erschöpft gewesen, daß sie sofort einschlief, noch bevor die anderen sich hingelegt hatten und das Licht gelöscht wurde. Nach fünfstündigem, traumlosen Schlaf erwachte Nicole plötzlich und wußte zunächst nicht, wo sie war.


  In der dunklen Stille dachte sie über den verflossenen Abend nach. Bei dem Wiedersehen war sie dermaßen von Gefühlen überwältigt worden, daß sie die eigenen Reaktionen auf das Gesehene und Gehörte noch nicht recht hatte ordnen können. Gleich nach ihrem Eintreten hatte Nikki die anderen von nebenan geholt. Und dann waren sie zu elft in dem beengten Raum gewesen, und die meiste Zeit hatten mindestens drei, vier gleichzeitig geredet. Sie sprach zwar mit jedem einzelnen kurz allein, aber es war dabei nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen.


  Die vier jungen Leute, Kepler, Marius, Nikki und Maria, waren ihr alle recht scheu entgegengetreten. Maria, deren bestürzend blaue Augen einen so scharfen Kontrast bildeten zu der Kupferhaut und den langen schwarzen Haaren, bedankte sich gebührlich bei Nicole für ihre Rettung. Sie sagte auch ganz höflich, sie könne sich an nichts erinnern, was vor ihrer Schlafperiode lag. Nikki war bei dem kurzen Gespräch unter vier Augen nervös und schüchtern. Nicole glaube, in Nikkis Blick so etwas wie Furcht zu entdecken, doch Ellie sagte ihr später, das sei wohl eher Ehrfurcht gewesen, weil so viele Geschichten über sie erzählt worden seien, daß Nikki wohl das Gefühl gehabt hatte, einer lebenden Legende gegenüber zu stehen.


  Die beiden jungen Männer waren höflich, aber zurückhaltend gewesen. Einmal im Verlauf des Abends hatte Nicole gesehen, wie Kepler sie quer durch den Raum mit starker Intensität anstarrte. Nicole sagte sich selbst mahnend, daß sie schließlich der erste wirklich sehr alte Mensch sei, den die Kinder jemals zu Gesicht bekommen hatten. Besonders jungen Männern fällt es schwer, mit alten ausgemergelten Hutzelweibern umzugehen. Es bringt ihre Fantasievorstellungen vom weiblichen Geschlecht ins Wanken.


  Benjy begrüßte sie dagegen mit einer ganz heftigen hemmungslosen Umarmung. Er hob sie mit seinen starken Armen hoch und jauchzte vor Freude. »Ma-ma«, schluchzte er und schwenkte sie durch die Luft. Benjy sah recht gesund aus, aber Nicole war etwas verstört, als sie sah, daß sein Haarschopf sich gelichtet hatte und daß er jetzt etwas ältlich Onkelhaftes an sich hatte. Später sagte sie sich dann, seine Erscheinung sei ja nun wirklich nicht so ungewöhnlich, schließlich war er so an die vierzig Erdenjahre alt.


  Patrick und Ellie hatten sie ganz, ganz herzlich willkommen geheißen. Ellie sah müde aus, sagte aber, das komme von ihrem langen ausgefüllten Tag. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, im Hotel rassenübergreifende Gemeinschaftsaktivitäten anzuregen. »Es ist doch das mindeste, was ich tun kann, wo ich doch oktanisch spreche… Ich hoffe, du wirst mir helfen, sobald du wieder in Ordnung bist.«


  Und Patrick hatte verstohlen seine Besorgnis über Nai ausgedrückt. »Die Geschichte mit Galileo zermürbt sie, Mutter«, sagte er. »Sie tobt, weil die dummen Quadratschädel, wie wir sie nennen, ihn ohne weiteres, ohne große Erklärungen und ohne ›reguläres Verfahren‹, wie wir es nennen würden, aus seiner normalen Umgebung herausgerissen haben. Und sie ist wütend, weil man ihr nicht erlaubt, länger als zwei Stunden täglich mit ihm zu verbringen… Ich bin sicher, sie wird dich um deine Unterstützung bitten.«


  Nai hatte sich verändert. Ihre Augen waren glanzlos, und sie wirkte ungewohnt negativ, ja aggressiv, bereits mit ihrer ersten Bemerkung. »Wir leben hier im allerscheußlichsten Polizeistaat, Nicole«, sagte sie. »Viel übler als unter Nakamura. Wenn du dich etwas eingewöhnt hast, muß ich eine Menge Dinge mit dir besprechen.«


  Max Puckert und seine wundervolle französische Frau waren ebenso gealtert wie alle anderen, doch es war nicht zu übersehen, daß ihnen ihre Liebe zueinander und zu ihrem Sohn Marius tagtäglich immer wieder neue Kraft gab. Eponine hatte nur die Achseln gezuckt, als Nicole sie fragte, ob die beengten Wohnverhältnisse sie bedrückten. »Eigentlich nicht besonders«, sagte sie. »Vergiß nicht, ich hab’ als Kind in Limoges im Waisenhaus gelebt… Und außerdem – ich bin einfach nur dankbar, daß ich noch lebe und daß ich Max und Marius haben darf… Jahrelang dachte ich, ich würde nie lang genug leben, um meine ersten grauen Haare zu entdecken…«


  Und Max, der hatte sich doch wahrhaftig in nichts verändert. Er war immer noch ungebremst er selber, grobschlächtig, widerborstig – und lieb. Auch sein Kopf war bereits fast ganz grau, und sein Schritt hatte etwas an Elastizität verloren. Aber in seinen Augen las Nicole, daß ihm das Leben Spaß machte. »Ich treff’ mich da immer im Raucherzimmer mit diesem Typ«, sagte Max zu Nicole, »und der ist ein glühender Verehrer von dir… Irgendwie hat ihn die Pest nicht erwischt… seine Frau schon…« Dann sagte Max grinsend: »Jedenfalls habe ich mir überlegt, daß ich euch zusammenbringen muß, sobald du mal Zeit hast… Er ist zwar ein bißchen jünger als du, aber ich glaub’ nicht, daß das was ausmacht…«


  Sie fragte Max, was es mit den Schwierigkeiten zwischen den Menschen und den Oktos auf sich habe. »Ach, weißt du«, sagte Max, »der Krieg ist ja vielleicht schon seit gut fünfzehn Jahren vorbei, aber keiner von diesen Menschen hat in der Zwischenzeit irgendwelche anderen Erfahrungen und Erinnerungen gesammelt, durch die seine Wut hätte besänftigt werden können. Jeder von ihnen hat jemand Liebes verloren, einen Freund, Verwandte, Nachbarn, als die scheußliche Seuche über sie kam. Und sie können einfach nicht so schnell vergessen, daß es die Oktos waren, die das über sie gebracht haben.«


  »Als Antwort auf die Angriffe der Armee der Menschen«, entgegnete Nicole.


  »Ja. Aber die meisten von ihnen sehen das nicht so. Sie glauben eben lieber an das einstige Propagandagedröhn von Nakamura und nicht der ›offiziellen‹ Konfliktanalyse, die uns dein Freund Adler vorgesetzt hat, kurz nachdem man uns hierher verfrachtet hat… Die Wahrheit ist, die meisten Menschen hier verabscheuen und fürchten die Oktos. Nur so an die zwanzig Prozent von ihnen haben auch nur wenigstens versucht, Kontakt mit ihnen aufzunehmen – trotz Ellies kühnen Versuchen – oder wollen etwas über sie wissen. Die meisten bleiben einfach bloß hier in unsrem Rayon… Und leider trägt unsre beengte Lage auch nicht grad dazu bei, das Problem zu entschärfen.«


  Nicole wälzte sich zur Seite. Ellie schlief neben ihr, ihr zugewandt. Ellies Augenlider zuckten. Sie träumt, dachte Nicole. Hoffentlich nicht von Robert… Dann dachte sie wieder an die Szenen bei der Wiedervereinigung. Ich nehme an, der Adler hat gewußt, was er vorhatte, als er mich am Leben erhielt. Auch wenn er keine spezielle Aufgabe für mich vorgesehen hat… solange ich nicht ganz hilflos werde und eine Last für die anderen, kann ich mich hier doch noch nützlich machen.


  


  »Das wird jetzt dein erster größerer Eindruck von unserem Grandhotel sein«, sagte Max zu Nicole. »Jedesmal wenn ich während der Geschäftszeit in die Cafeteria gehe, komme ich mir vor wie am Bounty Day in Smaragdstadt… Diese unheimlichen Wesen, die mit den Oktos herkamen, sind ja ganz faszinierend, aber ich fühle mich doch verdammt viel besser, wenn sie nicht in meiner Nähe sind.«


  »Können wir nicht warten, bis wir an der Reihe sind, Dad?« fragte Marius. »Nikki fürchtet sich vor den Iguanas. Sie glotzen uns mit ihren gelben Augen an und klicken so ekelhaft mit dem Mund, wenn sie essen.«


  »Sohn«, antwortete Max, »du und Nikki, ihr könntet mit den anderen bis zum für Segregationisten reservierten Lunch gehen, wenn ihr wollt. Aber Nicole wünscht mit allen Hotelgästen zu speisen. Bei ihr geht es dabei um ein Prinzip… Und deine Mutter und ich werden sie begleiten und dafür sorgen, daß sie die Serviceroutine im Restaurant mitkriegt.«


  »Ach macht euch um mich keine Sorgen«, sagte Nicole. »Ich bin sicher, Ellie oder Patrick…«


  »Unsinn«, unterbrach Max. »Es ist Eponine und mir eine Freude, dich zu begleiten… Außerdem, Patrick und Nai sind weg und besuchen Galileo, Ellie ist drüben im Freizeitcenter, und Benjy liest mit Kepler und Maria.«


  »Ich bin dir dankbar für dein Verständnis«, sagte Nicole. »Es liegt mir viel daran, einen genauen Eindruck zu gewinnen, besonders am Anfang… Der Adler und Dr. Blue haben mir nicht viele Einzelheiten über die Schwierigkeiten mitgeteilt…«


  »Keine Erklärungen nötig«, sagte Max. »Ich habe ja schon gestern abend, als du eingeschlafen warst, zu meiner Französin gesagt, ich bin ganz sicher, daß du dich unters Volk mischen willst.« Er lachte. »Vergiß nicht, wir kennen dich beide sehr gut.«


  Als Eponine zu ihnen kam, traten sie auf den fast leeren Gang. Wenige Menschen gingen in den Korridor links der Mitte des Seesterns weg, und am Zugang zu ihrem Arm warteten ein Mann und eine Frau.


  Es dauerte zwei, drei Minuten, bis die Bahn erschien, und als sie an der Endstation hielt, neigte Max sich zu Nicole und sagte leise: »Die zwei da am Eingang stehen nicht bloß so rum und quatschen… Die sind beide Aktivisten im Rat… enorme Wichtigtuer und grauenhaft aufdringlich.«


  »Was wollen die denn?« flüsterte Nicole und nahm Max’ Arm, als sie ausstiegen und das Paar auf sie zukam.


  »Ich weiß es nicht«, brummte Max hastig, »aber es wird nicht lang dauern, und wir werden’s erfahren.«


  »Guten Tag, Max… Tag, Eponine«, sagte der Mann. Er war ein untersetzter, massiver Anfangvierziger. Dann starrte er Nicole an, und über sein Gesicht brach das abrufbereite breite Politikerlächeln aus. »Und du mußt Nicole Wakefield sein«, dröhnte er und streckte ihr die Hand hin. »Wir haben ja schon viel von dir gehört – Willkommen! Herzlich willkommen! – Ich bin Stephen Kowalski.«


  »Und ich bin Renee du Pont«, sagte die Frau, trat heran und streckte ihr ebenfalls die Hand entgegen.


  Nach dem Austausch einiger weiterer Höflichkeiten fragte Mr. Kowalski Max, wohin sie denn zu dritt gingen. »Wir begleiten Mrs. Wakefield zum Lunch«, erklärte Max ganz schlicht.


  »Aber es ist doch noch gewöhnliche Kommunalzeit«, sagte der Mann und grinste erneut breit, nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. »Warum wartet ihr denn nicht noch eine Dreiviertelstunde, dann könnten Renee und ich euch Gesellschaft leisten… Wir sitzen im Bürgerrat, wißt ihr, und wir würden sehr gern mit Mrs. Wakefield über unsere Aktionen sprechen… Bestimmt wird unser Council in Kürze einen Bericht von Dr. Wakefield erwarten.«


  »Danke für die Einladung, Stephen«, sagte Max. »Aber wir sind alle drei jetzt hungrig und möchten jetzt essen.«


  Stephen Kowalski furchte die Stirn. »Das würde ich an deiner Stelle nicht machen, Max«, sagte er. »Es gibt im Augenblick recht große Spannungen… Nach dem gestrigen Zwischenfall im Swimmingpool hat das Council einstimmig eine Resolution verabschiedet, daß für die nächsten zwei Tage sämtliche interrassischen Aktivitäten boykottiert werden. Emily war besonders erbost darüber, daß Big Block Garland auf Bewährung gesetzt und gegen diesen kriminellen Okto keinerlei Disziplinarmaßnahmen verhängt hat. Es ist das viertemal nacheinander, daß diese blöden Quadratschädel gegen uns entschieden haben.«


  »Ach, mach’s mal halblang, Stephen«, sagte Max. »Ich hab’ die ganze Geschichte schon gestern abend beim Dinner gehört. Garland hat sich eine Viertelstunde, nachdem unsere Sondererlaubnis abgelaufen war, noch immer im Becken herumgetrieben. Er hat mit den Tätlichkeiten gegen den Okto angefangen.«


  »Es handelte sich um eine bewußte Provokation«, sagte Renee du Pont. »Es waren bloß noch drei Oktos im Becken… und es gab überhaupt keinen Grund, warum einer ausgerechnet auf die Bahn kommen mußte, in der Garland sein Streckentraining machte.«


  »Im übrigen«, sagte Kowalski, »wie wir im Council gestern abend beschlossen haben, kümmern uns die Einzelheiten dieses Zwischenfalls nicht primär. Vordringlich wurde entschieden, daß wir sowohl den Blockschädeln und den Oktos ein offizielles Statement zukommen lassen, damit sie endlich begreifen, daß wir als Spezies geschlossen dastehen. Der Rat tritt heute abend zu einer Sondersitzung zusammen und wird eine Beschwerdeliste erarbeiten…«


  Max wurde ärgerlich. »Danke für die Information, Stephen«, sagte er brüsk, »und wenn ihr uns jetzt vorbeilassen würdet, möchten wir zum Essen gehen.«


  »Ihr macht da wirklich einen Fehler«, entgegnete Kowalski. »Ihr werdet die einzigen Menschen im Lokal sein… Und natürlich werden wir heute abend auf der Sitzung von dieser… zufälligen Begegnung hier berichten.«


  »Laßt euch nicht aufhalten!« knurrte Max.


  Sie traten in den Hauptkorridor, der ringförmig um den Kern des Seesterns verlief. »Was hat es mit diesem Council auf sich?« fragte Nicole.


  »Ach, das ist bloß eine Gruppe, selbsternannt, muß ich dazusagen, die sich anmaßt, alle Menschen hier zu repräsentieren«, antwortete Max. »Anfangs waren die bloß ärgerlich und lästig, aber in den letzten paar Monaten haben sie es zu einigem Einfluß gebracht. Sie haben sich sogar die arme Nai gekapert, indem sie ihr versprochen haben, ihr bei dem Problem mit Galileo zu helfen.«


  Die große Bahn hielt zwanzig Meter rechts von ihnen, und zwei Leguane stiegen aus. Zwei der kubischen Roboter, die bis dahin unauffällig in der Nähe gestanden hatten, traten auf den Gang zwischen die drei Menschen und die fremdartigen Wesen mit den fürchterlichen Gebissen. Die Leguane drückten sich im Bogen an der Wand entlang um die Menschen herum, und Nicole dachte wieder daran, wie sie damals bei der Zeremonie am Bounty Day die kleine Nikki angegriffen hatten.


  »Wieso sind die da?« fragte sie Max. »Man möchte doch annehmen, daß sei einfach zu störend wirken…«


  »Big Block und der Adler haben bei zwei Gelegenheiten einer Vollversammlung der Menschen erklärt, daß diese Iguanas eine wesentliche Rolle bei der Barricanpflanze spielen, ohne die das ganze Gesellschaftssystem der Oktos zusammenbrechen würde… Ich habe nicht die ganzen biologischen Erklärungen kapiert, aber ich erinnere mich, daß die frischen Eier von diesen Echsen ein entscheidender Faktor bei dem Prozeß sind… Der Adler hat mehrmals nachdrücklich gesagt, daß hier im Grandhotel nur das wirklich nötige Minimum an Iguanas gehalten wird.«


  Dann waren sie fast am Eingang zur Cafeteria. »Und? Haben die Iguanas viel Ärger gemacht?« fragte Nicole.


  »Eigentlich kaum. Sie können gefährlich sein, wie du weißt, aber wenn man den ganzen Mist genau unter die Lupe nimmt, den das Council verbreitet, kommt man zu dem Ergebnis, daß es in Wahrheit nur ganz wenige Fälle gab, bei denen Iguanas ohne Provokation angegriffen haben. Die meisten Auseinandersetzungen wurden von Menschen ausgelöst. Unser Junge, der Galileo, hat eines Abends bei einem seiner Anfälle von Gewalttätigkeit in der Cafeteria zwei von ihnen umgebracht.«


  Max bemerkt, wie Nicole reagierte. »Ich möchte ja nicht aus der Schule plaudern.« Er schüttelte den Kopf. »Aber diese Galileo-Geschichte hat unsre kleine Familie wirklich gespalten… Ich habe Eponine versprochen, daß du zuerst selbst mit Nai darüber reden solltest.«


  Die kleineren Blockroboter waren nach dem selben Bauprinzip konstruiert wie Big Block. Ein Dutzend von ihnen servierten im Restaurant, sechs, acht weitere standen am Rand des Speisebereichs herum. Als Nicole mit ihrem Gefolge eintrat, war der Saal voll, und vier-, fünfhundert Oktoarachniden, sowie zwei riesenhafte Silos und an die achtzig Zwergmorphen, die in der Ecke auf dem Boden futterten, nahmen ihren Lunch ein. Viele drehten den Kopf nach ihnen um, als sie durch die Reihen gingen. Ein Dutzend Leguane, die nicht sehr weit von der Serviceline hockten, hörten auf zu essen und beobachteten die Menschen argwöhnisch.


  Nicole war erstaunt über das reiche Angebot an Speisen. Sie entschied sich für Fisch mit Kartoffeln, etwas Oktofrucht und ihren nach Honig schmeckenden Aufstrich für das Brot.


  »Woher kommen die ganzen frischen Nahrungsmittel?« fragte sie Max, als sie an einem langen leeren Tisch saßen.


  Max zeigte zur Decke. »Da droben liegt ’ne zweite Ebene. Dort wird der gesamte Nahrungsbedarf für uns alle produziert… Wir werden sehr gut versorgt, aber natürlich haben die vom Council sich beschwert, weil es kein Fleisch gibt.«


  Nicole aß ein paar Bissen. »Ich glaube, ich muß dir sagen«, Max beugte sich über den Tisch zu ihr und sprach sehr leise, »daß zwei Oktos in deine Richtung kommen.«


  Sie wandte den Kopf. Tatsächlich näherten sich da zwei Oktoarachniden. Aus dem Augenwinkel sah sie auch, daß Big Block eilig auf ihren Tisch zukam. »Hallo, Nicole«, sagte der erste Okto in Farbe. »Ich war Assistent bei Dr. Blue im Krankenhaus in Smaragdstadt… Ich wollte dich nur herzlich hier begrüßen und dir noch einmal danken, daß du uns beigestanden hast…«


  Nicole suchte vergeblich nach einem erkennbaren Zeichen an dem Okto. »Es tut mir leid«, sagte sie freundlich, »aber ich weiß im Moment nicht so recht, wo ich dich hintun…«


  »Ihr habt mich Milky genannt«, sagte der Okto, »weil ich damals gerade nach einer Linsenoperation war und exzessiv weiße Flüssigkeit produzierte…«


  »Aber ja!« Nicole lächelte. »Jetzt weiß ich es wieder, Milky… Hatten wir nicht mal ein langes Gespräch beim Lunch übers Altern? Wenn ich mich recht erinnere, fiel es dir damals schwer zu glauben, daß wir Menschen weiterleben wollen, gleichgültig, ob wir noch nützlich sind oder nicht, bis wir eines natürlichen Todes sterben.«


  »Exakt richtig«, sagte Milky. »Aber ich will euch wirklich nicht beim Essen stören, aber mein Freund hier wollte dich gern kennenlernen.«


  »Und dir ebenfalls danken«, sagte Milkys Begleiter, »weil du in allen Dingen so anständig warst… Dr. Blue sagt, du bist ein Leitbild für uns alle gewesen…«


  Dann erhoben sich immer mehr Oktos von ihren Plätzen und stellten sich hinter den ersten zwei auf. Die meisten Kopflinsen strahlten die Farbsymbole für ›Danke!‹ Nicole war tief bewegt. Auf Max’ Vorschlag hin, erhob sie sich und sprach zu den geduldig in Reihen wartenden Oktos. »Ich danke euch allen für die herzliche Begrüßung«, sagte sie. »Ich bin wirklich tiefbewegt davon… Und ich hoffe, es wird sich mir die Gelegenheit bieten, mit euch allen zu sprechen, während wir hier zusammenleben.«


  Ihre Augen schweiften ab, denn rechts von der Schlange der wartenden Oktos sah sie ihre Tochter Ellie und Nikki. »Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, sagte Ellie, kam herüber und küßte ihre Mutter auf die Wange. »Ich hätte es mir denken müssen…«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu. Dann riß sie Nicole heftig in die Arme. »Ich liebe dich, Mutter! Du hast mir so gefehlt!«


  


  »Ich hab’ es denen vom Council erklärt«, sagte Nai, »daß du ja gerade erst angekommen bist und also nicht in der Lage bist, die ganze Bedeutung des Boykotts recht einzuschätzen. Ich denke, sie waren damit zufrieden.«


  Nai öffnete die Tür, und Nicole folgte ihr in die Laundrette. Die Aliens hatten die Waschmaschinen und Trockner, die sie in New Eden gesehen hatten, als Vorlage benutzt und im Eiltempo das ›Grand Hotel‹ unter anderem auch mit einem kostenlosen Waschsalon ausgestattet, direkt in der Nähe des Restaurants. In dem weiten Raum waren noch zwei weitere Frauen. Nai suchte absichtlich die Maschinen am weit entfernten anderen Ende, damit sie ungestört mit Nicole reden könne.


  »Ich habe dich gebeten, mit mir zu kommen, weil…« – Nai begann die Wäschestücke zu sortieren – »weil ich mit dir über Galileo reden möchte…« Sie zögerte. »Vergib mir, Nicole, aber meine Gefühle sind in der Sache dermaßen heftig… Ich weiß wirklich nicht mehr genau…«


  »Nai, das ist doch ganz in Ordnung«, sagte Nicole weich. »Ich versteh’ dich doch. Vergiß nicht, auch ich bin eine Mutter.«


  »Nicole, ich bin so verzweifelt«, flüsterte Nai weiter. »Ich brauche deine Hilfe! Nichts in meinem ganzen Leben, nicht einmal die Ermordung von Kenji, hat mich je dermaßen bedrückt wie das jetzt… Ich vergehe vor Angst um meinen Sohn… Nicht einmal in meiner Meditation finde ich noch zur Ruhe.«


  Nai hatte die Wäsche in drei Haufen geteilt, stopfte sie in drei Maschinen und kam wieder zu Nicole zurück.


  »Versteh mich recht«, sagte sie, »ich bin die erste, die zugibt, daß Galileo sich nicht gut betragen hat… Nach dem langen Schlaf, als wir hierhergebracht wurden, brauchte er sehr lange, bis er wieder Kontakt zu den anderen fand. Er hatte keine Lust, am Unterricht teilzunehmen, den Patrick, Ellie, Eponine und ich für die Kinder eingerichtet haben, und wenn er schon teilnahm, mochte er keine Schularbeiten machen. Er war mürrisch, störrisch und eklig gegen alle, außer gegen Maria.«


  »Er wollte nie mit mir darüber reden, was in ihm vorging… Das einzige, was ihm wirklich Spaß zu machen schien, war drüben im Freizeitcenter seine Muskeln aufzubauen… Tatsächlich ist er seitdem ziemlich stolz auf seine körperliche Stärke geworden.«


  Nai machte eine Pause. »Galileo ist kein böser Junge, Nicole«, sagte sie dann, als müsse sie einer Anschuldigung entgegentreten. »Er ist nur durcheinander… Er ist als sechsjähriges Kind eingeschlafen und mit einundzwanzig wieder aufgeweckt worden – mit dem Körper und den Bedürfnissen eines jungen Mannes…«


  In Nais Augen schwammen Tränen. »Woher sollte er denn wissen, wie man sich verhalten soll, wer kann das von ihm erwarten…« Nai hatte Schwierigkeiten beim Sprechen. Nicole streckte ihr die Arme entgegen, aber ihr Trost wurde nicht angenommen. »Ich habe es versucht, aber ich konnte ihm nicht helfen«, sprach Nai stockend weiter. »Und ich weiß nicht, was ich tun kann… und… ich hab’ Angst, daß es jetzt zu spät ist.«


  Nicole dachte an ihre schlaflosen Nächte in New Eden, in denen sie so oft vor Hilflosigkeit wegen Katie geweint hatte.


  »Nai, ich verstehe dich doch, wirklich«, sagte sie leise.


  »Einmal, bloß ein einziges Mal«, sagte Nai nach einer Pause, »konnte ich einen kurzen Blick hinter diese kalte Fassade werfen, die Galileo sich so stolz aufgebaut hat… Spät, mitten in der Nacht, nach der Sache mit Maria, als er von dem Gespräch mit Big Block zurückkam. Wir waren beide draußen auf dem Flur, nur wir beide, und er hat gewimmert und gegen die Wand gedroschen… ›Mom, ich wollte ihr doch nicht wehtun… ich liebe Maria… aber ich konnte einfach nicht anders‹, hat er geschrien.«


  »Was war zwischen Galileo und Maria?« fragte Nicole. »Ich weiß nichts davon.«


  »Oh?« Nai schien überrascht zu sein. »Ich war mir sicher, daß es dir inzwischen irgendwer erzählt hat.« Sie zögerte. »Max sagte damals, Galileo hätte versucht, Maria zu vergewaltigen, und daß es ihm gelungen wäre, wenn nicht Benjy ins Zimmer gekommen wäre und ihn von dem Mädchen weggerissen hätte… Aber später hat Max dann mir gegenüber eingestanden, daß er vielleicht überreagiert hatte, als er von Vergewaltigung sprach, daß aber Galileo sich zweifellos ›daneben‹ benommen hat…


  Aber mein Sohn hat mir gesagt, daß Maria ihn ermutigt habe – jedenfalls anfangs, und daß sie sich küßten und dann irgendwie auf dem Boden lagen… und sie hat immer noch heftig mitgemacht, sagte Galileo, bis er ihr das Höschen ausziehen wollte… da fing sie an, sich zu wehren…«


  Nai bemühte sich um Fassung. »Der Rest der Geschichte – egal wer sie erzählt – ist nicht sehr erfreulich… Galileo gibt zu, daß er Maria mehrmals geschlagen hat, als sie anfing zu schreien, und daß er sie auf den Boden drückte und immer wieder versuchte, sie… sie zu nehmen… Er hatte die Tür abgeschlossen. Benjy rammte sie mit der Schulter auf und stürzte sich mit seiner ganzen Kraft auf Galileo… Und wegen des Lärms und der Beschädigungen von Hoteleigentum kam Big Block und auch eine Menge von Neugierigen…«


  Wieder füllten sich Nais Augen mit Tränen. »Aber das muß schrecklich gewesen sein«, sagte Nicole.


  »In der Nacht ist mein Leben in Trümmer gegangen«, sagte Nai. »Alle haben sie Galileo sofort verdammt. Als Big Block Galileo auf Bewährung entschied und Galileo in den Familienverband zurückschickte, fanden Max, Patrick und sogar sein Zwillingsbruder Kepler die Strafe für Galileo zu milde. Und wenn ich mal anzudeuten wagte, daß vielleicht, bloß so vielleicht, die zauberhaft schöne kleine Maria auch ein bißchen an dem Vorfall schuld sein könnte, sagten sie mir alle, daß ich ›emotional gestört‹ sei und vor den Tatsachen ›die Augen verschließe‹…«


  Dann fuhr Nai mit unverhohlener Bitterkeit in der Stimme fort: »Maria hat ihre Rolle perfekt gespielt. Sie gab danach zu, daß sie Galileo aus freien Stücken geküßt hätte – sie hätten sich schon zweimal vorher so geküßt, sagte sie aus –, aber sie behauptete steif und fest, daß sie ›Nein‹ gesagt hätte, ehe Galileo sie auf den Boden gezerrt hätte. Sie weinte unmittelbar nach dem Vorfall eine ganze Stunde lang heftig. Sie konnte kaum sprechen. Die Männer versuchten alle, sie zu beruhigen, sogar Patrick. Sie waren alle davon überzeugt, daß Maria makellos und unschuldig ist, bevor sie auch nur ein Wort sagte.«


  Ein sanfter Glockenton verkündete, daß die Wäsche fertig war. Langsam stand Nai auf, holte die Sachen aus den Maschinen und steckte sie in zwei Trockner.


  »Wir waren alle einer Meinung, daß Galileo nach nebenan zu Max, Eponine und Ellie ziehen sollte«, sprach Nai weiter. »Ich glaubte, mit der Zeit würde Gras über die Sache wachsen, aber da hatte ich mich getäuscht. Die ganze Familie behandelte Galileo wie einen Aussätzigen. Nur ich nicht. Kepler weigerte sich sogar, auch nur ein Wort mit seinem Bruder zu sprechen. Patrick war höflich, aber distanziert… Und Galileo zog sich immer mehr in sich zurück, kam überhaupt nicht mehr zum Unterricht und verbrachte den ganzen Tag allein mit den Gewichten im Trainingsraum.«


  »Und vor etwa fünf Monaten habe ich mich dann an Maria gewandt und sie regelrecht gebeten, sie möge Galileo helfen… Es war dermaßen demütigend, Nicole! Ich, eine reife Frau, bettle bei einem Teenager um einen Gefallen… Zuerst hatte ich Patrick gebeten, und dann Eponine und auch Ellie, ob sie nicht für mich mit Maria reden würden. Aber nur Ellie war bereit, es zu versuchen, und dann kam sie zu mir und richtete mir aus, daß ich Maria persönlich darum bitten müsse.«


  »Schließlich war Maria bereit, mit Galileo zu reden«, sagte Nai grimmig. »Aber zuerst mußte ich mir eine lange Tirade darüber anhören, daß sie sich noch immer durch Galileos Angriff ›vergewaltigt‹ fühlte. Sie forderte außerdem zuvor von Galileo eine schriftliche Entschuldigung und daß ich bei dem Gespräch dabei sein müsse, um Peinlichkeiten von vornherein auszuschließen.«


  Kopfschüttelnd sagte Nai dann: »Und jetzt frage ich dich, Nicole, wie kann eine sechzehnjährige Göre, die in ihrem ganzen Leben nur zwei Jahre wach war, dermaßen raffiniert und clever geworden sein? Da muß doch jemand – und ich vermute, es waren Max und Eponine – ihr geraten haben, wie sie sich verhalten soll. Maria wollte mich bewußt demütigen, und sie wollte, daß Galileo möglichst stark leidet. Es ist ihr ausgezeichnet gelungen.«


  Endlich sagte auch Nicole nach langer Zeit wieder etwas. »Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber mir sind schon Menschen mit ungewöhnlichen Naturbegabungen begegnet, die intuitiv und in sehr jungen Jahren wissen, wie sie sich in jeder erdenklichen Situation verhalten müssen. Vielleicht ist Maria einer dieser Menschen.«


  Nai schien ihr nicht zugehört zu haben. »Das Treffen lief dann sehr gut. Galileo machte mit. Maria akzeptierte seine schriftliche Entschuldigung. In den folgenden paar Wochen sah es so aus, als würde sie sich besondere Mühe geben, um Galileo in alle Aktivitäten einzubeziehen, die junge Leute so unternehmen… Aber er blieb trotzdem fremd in ihrer Gruppe, ein Außenseiter. Ich merkte das, und ich fürchte, er merkte es auch.«


  »Dann, eines Tages, saßen sie zu fünft im Restaurant – wir anderen hatten früh gegessen und waren schon wieder in unsre Zimmer zurückgefahren –, als zwei Iguanas hereinkamen und sich zu ihnen ans andere Ende des Tischs setzten. Nach Keplers Aussage betrugen sie sich absichtlich widerwärtig. Sie steckten den Kopf in die Schüsseln und schlürften geräuschvoll schmatzend dieses zuckende Würmerzeug in sich hinein, das die so gern essen, und dann beglubschten sie mit ihren gelben Augen die Girls, besonders Maria. Darauf sagte Nikki, sie sei nicht mehr hungrig, und Maria schloß sich ihr an.«


  »Darauf stand Galileo auf, ging die paar Schritte zu den Iguanas hinunter und sagte: ›He! Geht da weg!‹ – oder so etwas. Aber als die sich nicht bewegten, trat er noch näher auf sie zu. Und einer von den Kerlen sprang ihn an. Galileo packte ihn am Hals und schüttelte ihn heftig. Er war sofort tot, Genickbruch. Dann griff ihn der zweite Iguana an und schlug seine mächtigen Zähne in Galileos Unterarm. Und ehe die Blockschädel kamen, um einzugreifen, hatte Galileo auch den zweiten Iguana auf der Tischplatte totgeschlagen.«


  Nai wirkte erstaunlich gelassen, als sie zuende berichtete. »Dann haben sie Galileo abgeführt. Drei Stunden später kam Big Block zu uns ins Zimmer und setzte uns in Kenntnis, daß Galileo auf Dauer in einer anderen Sektion des Raumschiffs interniert wird. Und als ich nach dem Grund fragte, erzählte mir der Oberquadratschädel das gleiche, was er mir seitdem immer wieder sagt, wenn ich frage: ›Wir haben entschieden, daß das Betragen deines Sohnes nicht akzeptabel ist.‹«


  Ein weiterer Glockenton kündigte an, daß der Trocknungsprozeß beendet war. Nicole half Nai, die Stücke auf dem langen Tisch zusammenzulegen. »Ich darf ihn bloß jeden Tag mal für kurze zwei Stunden besuchen«, sagte Nai. »Und natürlich ist er zu stolz, sich zu beklagen, aber ich sehe doch, wie er leidet… Und der Council hat Galileo mit auf die Liste der fünf menschlichen Personen gesetzt, die ohne hinlängliches juristisches Verfahren oder Urteil ›inhaftiert‹ wurden, aber ich weiß nicht, ob diese Beschwerden von den Quadratschädeln überhaupt ernstgenommen werden.«


  Nai unterbrach ihre Arbeit mit der Wäsche und legte Nicole eine Hand auf den Arm. »Und deshalb bitte ich dich um deine Hilfe. In der Hierarchie der Außerirdischen steht der Adler doch noch viel höher als dieser Big Block. Und es ist ja bekannt, daß der Adler sehr genau zuhört, wenn du etwas sagst… Kannst du nicht – mir zuliebe – mit ihm wegen Galileo sprechen, bitte?«


  


  »Es ist die richtige Entscheidung«, sagte Nicole zu Ellie, während sie ihre Sachen aus dem Schrankkabinett holte. »Ich hätte von Anfang an drüben im anderen Raum wohnen sollen.«


  »Wir haben darüber gesprochen, ehe du kamst«, sagte Ellie. »Aber Nai und Maria haben alle beide gesagt, es geht schon in Ordnung, wenn die Kleine wieder nach nebenan zieht, damit du hier bei Nikki und mir sein könntest.«


  »Trotzdem…« Nicole legte ihre Sachen auf den Tisch und sah dann ihre Tochter an. »Weißt du, Ellie, ich bin ja erst ein paar Tage hier, aber es verblüfft mich doch, und ich finde es schrecklich komisch, wie ihr alle hier mit den alltäglichen Trivialitäten eures Lebens völlig beschäftigt seid… Nein, ich rede nicht nur von Nai und ihren Kümmernissen. Die Leute, mit denen ich mich im Restaurant oder in anderen Gemeinschaftsräumen unterhalten habe, reden erstaunlich wenig darüber, was hier wirklich vorgeht. Nur ganze zwei Personen fragten mich nach dem Adler. Und gestern abend, auf dem Aussichtsdeck, da war ein Dutzend von uns und starrte zu dem atemberaubenden Tetraeder hinaus, aber niemand war bereit, darüber zu sprechen, wer das gebaut haben könnte und zu welchem Zweck.«


  Ellie lachte. »Die anderen sind aber alle schon ein ganzes Jahr hier, Mutter. Diese Fragen haben sie schon vor langem gestellt, wochenlang, aber sie haben keine befriedigenden Antworten erhalten. Es liegt doch in unsrer menschlichen Natur. Wenn wir keine Antwort auf eine infinite Frage finden können, dann schieben wir sie einfach weg, bis wir neue Informationen haben.«


  Sie griff nach Nicoles Habseligkeiten. »Also, wir haben allen gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen, damit du in Ruhe ein bißchen schlafen kannst. Für die nächsten zwei Stunden solltest du ungestört den Raum für dich haben. Mutter, bitte, benutze diese Gelegenheit und ruhe dich aus… Als Dr. Blue gestern abend ging, sagte sie mir, daß dein Herz, trotz der ganzen stützenden Sonden, deutlich Anzeichen von Erschöpfung aufweist.«


  »Mr. Kowalski war bestimmt nicht erfreut darüber, daß wir einen Okto in unsere noble Menschensuite gelassen haben.«


  »Ich habe es ihm erklärt. Big Block ebenfalls. Mach dir da keine weiteren Gedanken.«


  »Danke, Ellie.« Sie gab ihrer Tochter einen Kuß auf die Wange.
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  »Bist du soweit, Mutter?« fragte Ellie in der Tür.


  »Ich denke, ja. Aber ich komme mir ziemlich blöd vor. Außer dem einen Spiel gestern mit euch habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr Bridge gespielt.«


  Ellie lächelte. »Es kommt doch nicht drauf an, wie gut du spielst, Mutter. Das haben wir doch gestern abend schon besprochen.«


  Max und Eponine warteten bereits im Gang an der Haltestelle auf sie. Nachdem er Nicole begrüßt hatte, sagte Max: »Das wird heut’ richtig spannend. Bin neugierig, wie viele sich sonst noch zeigen werden.«


  Das selbsternannte ›Rats‹-Gremium hatte abends zuvor eine Verlängerung des Boykotts um drei Tage beschlossen. Big Block hatte zwar die Beschwerdenliste angenommen und sogar die Oktos überredet, die zahlenmäßig den Menschen achtmal überlegen waren, diesen für ihre exklusive Nutzung mehr Zeit in den Gemeinschaftsräumen zuzugestehen, aber das Council entschied, daß das bei weitem noch nicht genüge.


  Auf der Sitzung wurde auch darüber diskutiert, wie der Boykott durchgesetzt werden könne. Einige besonders Stimmgewaltige wollten Strafen für Boykottbrecher einführen. Schließlich faßte man den Beschluß, Ratsbeauftragte zu bestimmen, die gegen jene Menschen ›Aktiv vorgehen‹ sollten, die weiterhin den Ratsbeschluß mißachteten, jeglichen Kontakt mit Andersrassigen zu vermeiden.


  Die Bahn im Hauptkorridor war nahezu leer. Im ersten Wagen war ein halbes Dutzend Oktos, drei, vier weitere und zwei Leguane saßen im zweiten. Nicole und ihre Begleitung waren die einzigen Menschen.


  »Noch vor drei Wochen, bevor sie mit dieser neuen Kampagne die Spannungen verschärften«, sagte Ellie, »hatten wir dreiundzwanzig volle Tische für unser wöchentliches Tournier. Ich dachte schon, wir machten große Fortschritte. Wöchentlich hatten wir durchschnittlich fünf, sechs Neue von unserer Seite pro Woche.«


  »Ellie, was, um Himmelswillen«, fragte Nicole, als die Bahn hielt und zwei weitere Oktoarachniden einstiegen, »hat dich auf die Idee gebracht, diese Bridgetourniere zu veranstalten? Als du mir davon erzähltest, daß wir mit den Oktos Kartenspiele veranstalten könnten, dachte ich, du spinnst.«


  Ellie lachte. »Am Anfang, als wir gerade erst hergezogen waren, ist mir klargeworden, daß wir irgendeine organisierte Aktivität brauchen, um die Rasseninteraktionen zu fördern. Unsere Leute waren nicht bereit, einfach auf einen Okto zuzugehen und mit ihm zu reden, nicht einmal wenn ein Blockschädel oder ich als Übersetzer dabei waren… Aber Spiele, fand ich, wären ein recht gutes Mittel, zur Kontaktaufnahme anzuregen… Und es klappte auch eine kurze Zeit – bis sich zeigte, daß es kein einziges Spiel gab, bei dem selbst der gewiefteste Mensch es mit einem x-beliebigen Okto aufnehmen konnte. Nicht einmal bei großen Vorgaben…«


  »Gegen Ende des ersten Monats«, mischte Max sich ein, »hab’ ich mal mit deiner Freundin Dr. Blue Schach gespielt… Sie hat mir einen Turm-zwei-Bauern-Vorteil gegeben und mich trotzdem untergepflügt. Es war echt deprimierend.«


  »Der letzte Schlag kam bei unserem Scrabble-Tournier«, fuhr Ellie fort. »Die Oktos gewannen sämtliche Preise, obwohl sämtliche Wörter in Englisch waren! Und da ist mir klar geworden, daß ich mir ein Spiel suchen mußte, bei dem die Oktos und Humanos nicht gegeneinander spielen konnten…«


  »Und Bridge erwies sich als perfekte Lösung. Jedes Paar besteht aus einem Humano und einem Okto. Sie brauchen nicht miteinander zu sprechen. Ich habe genormte Karten in beiden Sprachen vorbereitet, und sogar der blödeste Mensch kann nach einem Spiel die Oktozahlen von eins bis sieben und die Symbole für die vier Farben lernen… Und es hat geradezu großartig funktioniert.«


  Kopfschüttelnd sagte Nicole: »Und ich denke immer noch, du bist verrückt.« Sie lächelte. »Aber ich gebe auch zu, dein Versuch hat einen Anflug von Genialität.«


  Im Spielzimmer waren nur vierzehn weitere Leute, als das Bridgeturnier beginnen sollte. Ellie paßte sich der Situation geschickt an und entschied, man werde zwei verschiedene Spiele machen, eines für die ›Gemischten Paarungen‹ und einen zweiten Wettbewerb nur für die Oktos.


  Nicoles Partnerin war Dr. Blue. Sie entschieden sich für eine Fünfer-Großeröffnung, eine der sechs von Ellie festgelegten sechs Möglichkeiten, und setzten sich an einen Tisch nahe der Tür. Die Sitze für die Oktos waren etwas erhöht, und so saßen Nicole und Partner sozusagen Aug-in-Auge, oder exakter Auge-zu-Linse.


  Nicole war nie eine Bridge-Koryphäe gewesen. Ursprünglich hatte sie Bridge als Studentin an der Université de Tours aufgenommen, als ihr besorgter Vater, der dachte, sie hätte nicht genug Freunde, sie ermunterte, doch auch ein paar außerstudienplanmäßige Aktivitäten zu betreiben. Und sie hatte auch in New Eden ab und zu Bridge gespielt, wo das Spiel im Jahr Eins nach der Niederlassung der gesellschaftliche Hit gewesen war. Zwar lag ihr das Spiel eigentlich von Natur aus, aber sie fand doch, es sei eine zu große Zeitverschwendung, und es gebe zu viele andere, wichtigere Dinge, die man tun sollte.


  Von Anfang an war Nicole klar, daß Dr. Blue und die anderen Oktos, die mit ihren menschlichen Partnern an den Tisch kamen, um das gemischte Doppel zu spielen, hervorragende Bridgespieler waren. In der zweiten Runde spielte Dr. Blue ein Dreierblatt ohne Trumpf, das extrem schwierig war, und legte dabei eine Raffinesse an den Tag, indem sie ihre letzte Karte aufgab, wie es auch ein menschlicher Bridge-Profi nicht besser gekonnt hätte.


  »Gut gemacht!« sagte Nicole zu ihrer Partnerin.


  »Es ist ganz einfach, sobald du weißt, wie die Karten verteilt sind«, erwiderte Dr. Blue.


  Auch wie die Oktoarachniden die mechanische Seite des Spiels bewältigten, war faszinierend zu beobachten. Sie hoben mit den äußersten zwei Gliedern eines einzigen Tentakelarms und mit Hilfe der Haarwimpern vom Pack und hielten sich dann die Hand mit drei Tentakeln links, rechts und in der Mitte vor die Linse. Zum Ausspielen benutzten sie den jeweils nächsten Arm, indem sie mit den Cilien die Karte festhielten.


  Zwischendurch unterhielten sich Nicole und Dr. Blue in gewohnter weise lebhaft. Dr. Blue hatte ihr gerade berichtet, daß die neue CO über die jüngsten Aktivitäten des Council etwas verwirrt sei, als die Saaltür aufflog und drei Menschen hereinkamen, denen Big Block und einer der kleineren Blockköpfe folgten.


  Nicole erkannte die Frau an der Spitze des Trupps als Emily Bronson, die Vorsitzende des Council. Sie sah sich kurz im Saal um und strebte dann schnurstracks auf Nicoles Tisch zu. Man hatte gewechselt, und Ellie und Dr. Blue spielten jetzt mit Okto Milky und ihrer Partnerin, einer angenehm wirkenden Frau in mittleren Jahren namens Margaret.


  »Ja aber, Margaret Young! Ich bin erstaunt, dich hier zu treffen«, sagte Emily Bronson. »Wahrscheinlich hast du es nicht gehört, daß wir im Council gestern abend beschlossen haben, den Boykott fortzusetzen…«


  Die beiden Männer, die mit Miss Bronson hereingekommen waren und von denen einer dieser Garland von dem Zwischenfall im Swimmingpool war, drängten sich ebenfalls an Nicoles Tisch, und alle drei hatten sich dicht vor Margaret aufgebaut.


  »Ach, Emily… Tut mir leid«, sagte Margaret mit niedergeschlagenen Augen. »Aber du weißt doch, wie ich Bridge liebe…«


  »Hier geht es um Größeres als um Kartenspielen!« sagte Miss Bronson.


  Ellie am Nebentisch war aufgesprungen und wandte sich bittend an Big Block, er möge die Störung verhindern. Doch Emily Bronson war schneller. »Ihr alle hier«, rief sie mit lauter Stimme, »demonstriert eure Illoyalität durch eure Anwesenheit hier. Sofern ihr jetzt sofort den Saal verlaßt, wird unser Council nichts gegen euch unternehmen… Wenn ihr jedoch, trotz unserer Warnung, bleiben solltet…«


  Und jetzt griff Big Block ein und bedeutete Mrs. Bronson, daß sie und ihr Gefolge wirklich die Spieler störten. Aber als das Stoßtrupptrio sich zum Gehen wandte, erhob sich mehr als die Hälfte der anwesenden Menschen von ihren Plätzen, um ihm zu folgen.


  »Aber das ist ungeheuerlich!« erschallte dann eine erstaunlich kräftige, klare Stimme. Nicole war aufgesprungen, stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab und tönte mit derselben durchdringenden Stimme weiter: »Setzt euch wieder hin! Laßt euch nicht von diesen Rassenhaßpredigern verhetzen und einschüchtern!«


  Die Spieler setzten sich zögernd wieder. »Ach, halt doch den Mund! Du altes Weib!« schrie Emily Bronson vom Saalende herüber. »Das Ganze geht dich doch nichts mehr an!« Big Block drängte sie und ihre Eskorte sanft, aber bestimmt zur Tür hinaus.


  


  »Und du weißt wirklich nicht, Mrs. Wakefield, was diese Sachen bedeuten?«


  »Da kann ich, genau wie du, nur raten, Maria«, antwortete Nicole. »Vielleicht besaßen sie für deine Mutter eine besondere Bedeutung. Irgendwie. Damals nahm ich an, daß dieser Silberzylinder, der unter der Haut deiner Mutter implantiert war, irgendwie der Identifikation diente. Aber da niemand von Zoopersonal die Bombardierung überlebt hat und es kaum noch Unterlagen gibt, ist es recht unwahrscheinlich, daß wir jemals einen Beweis für meine Hypothese bekommen werden.«


  »Was bedeutet Hypothese?« fragte das Mädchen.


  »Es bedeutet: eine vorsichtige Vermutung oder Erklärung über und zu Vorgängen, für die es keine zulänglichen Unterlagen gibt, eine abschließende Antwort zu geben«, sagte Nicole. »Übrigens möchte ich dir sagen, daß dein Englisch immer besser wird.«


  »Danke, Mrs. Wakefield.«


  Sie saßen in der Gemeinschaftshalle direkt neben dem Aussichtsdeck, und beide tranken Fruchtsaft. Nicole war zwar mittlerweile bereits seit einer Woche im Grandhotel, aber dies war das erstemal, daß sie Gelegenheit fand, ungestört mit dem Kind zu sprechen, das sie vor sechzehn Jahren in dem zerstörten Zoo der Oktos gefunden hatte.


  »Und meine Mutter, war sie wirklich hübsch?« fragte Maria.


  »Sie war bildschön, das weiß ich noch«, erwiderte Nicole, »auch wenn ich sie in dem trüben Licht nicht sehr gut sehen konnte. Wahrscheinlich hatte sie deine Hautfarbe, vielleicht eine Spur heller, und war mittelgroß. Ich würde schätzen, sie war fünfunddreißig Jahre alt, oder etwas jünger.«


  »Und – von meinem Vater war nichts zu sehen?« fragte Maria.


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Nicole. »Aber natürlich habe ich unter den damaligen Umständen nicht groß nachforschen können… Möglich, daß er irgendwo im Alternativsektor herumwanderte und nach Hilfe suchte. Bei dem Beschuß wurde die Einzäunung um euer – Gehege flachgelegt. Als wir am nächsten Morgen aufwachten, machte ich mir Sorgen, daß dein Vater nach euch suchen könnte, aber nach allem, was ich in eurem Unterschlupf sah, kam ich später zu dem Schluß, daß ihr, deine Mutter und du, alleine dort gelegt habt.«


  »Also ist es deine – Hypothese, daß mein Vater bereits tot war?« sagte Maria zögernd.


  »Recht gescheit«, sagte Nicole. »Aber, nein, das bedeutet es nicht unbedingt… So exakt würde ich es nicht festlegen wollen… Es sah nur so aus, als hätte seit einiger Zeit niemand außer euch in eurem – Gehege gewohnt.«


  Maria trank einen Schluck Saft, und für eine Weile schwiegen sie beide. Dann sagte das Mädchen: »Neulich abends, Mrs. Wakefield, als wir zusammen mit Max und Eponine sprachen, hast du gesagt, du nimmst an, daß meine Mutter – oder beide meiner Eltern – von den Oktos aus einem Ort namens Avalon entführt worden sind… Ich habe nicht so recht begriffen, wie du das meintest…«


  Nicole lächelte Maria an. »Ich weiß deinen Takt zu schätzen, Kind. Aber du gehörst nun wirklich zur Familie, also… nenn mich bitte Nicole.« In Gedanken schweifte sie nach New Eden zurück – Himmel, wie lang war das schon her! –, bis ihr bewußt wurde, daß das Mädchen auf eine Antwort wartete.


  »Avalon war eine Siedlung außerhalb von New Eden«, sagte sie, »draußen auf der kalten, lichtlosen Zentralebene. Ursprünglich war es eine Einrichtung der Kolonieregierung, um Leute zu isolieren, die an dem tödlichen Retro-Virus 41 erkrankt waren. Dann hat ein Mann namens Nakamura, der sich zum Diktator von New Eden hinaufgeschwindelt hatte, den Senat dazu gebracht, zu entscheiden, daß Avalon auch der perfekte Ort sei, um ›andere abnorme‹ Mitbürger aus dem Weg zu schaffen, darunter alle, die gegen die Regierung opponierten, oder die psychisch krank oder geistig retardiert waren…«


  »Das hört sich nicht an, als wäre das ein sehr freundlicher Ort gewesen«, bemerkte Maria.


  Mein Benjy war über ein Jahr lang dort, dachte Nicole. Und er spricht nie darüber! sie empfand auf einmal Schuldgefühle, weil sie nie genug Zeit allein mit Benjy verbracht hatte, seit sie aufgeweckt worden war. Aber er hat sich nicht ein einziges Mal beklagt!


  Nicole mußte sich erneut zwingen, sich auf ihr Gespräch mit Maria zu konzentrieren. Bei uns alten Leuten schweifen die Gedanken dermaßen leicht ab, dachte sie. Weil so vieles, was wir sehen und hören, uns an zu vieles erinnert.


  »Ich habe bereits einige Erkundungen unternommen«, sagte Nicole. »Unglücklicherweise sind alle Avalon-Beamten im Krieg umgekommen… Ich habe den Menschen, die längere Zeit in Avalon interniert waren, deine Mutter beschrieben, doch keiner erinnert sich an sie.«


  »Glaubst du, sie war psychisch krank?« fragte Maria.


  »Möglich«, antwortete Nicole. »Aber das werden wir wohl nie sicher herausfinden können… Übrigens, das Halsband, das du trugst, ist der bislang beste Anhaltspunkt für die Identität deiner Mutter. Danach war sie zweifellos Mitglied des katholischen Ordens, den Sankt Michael von Siena gegründet hat… Ellie sagt, es gibt noch weitere Michaeliten hier an Bord, und ich werde mit ihnen zu sprechen versuchen, sobald ich Gelegenheit dazu finde…«


  Nicole wandte sich dem Aussichtsdeck zu, wo Unruhe entstanden war. Etliche Menschen und eine große Gruppe von Oktos gestikulierten heftig zum Fenster hin. Einige hasteten zum Hauptkorridor, wohl um andere herbeizuholen, damit auch sie betrachten könnten, was immer es da zu sehen gab.


  Auch Nicole und Maria erhoben sich vom Tisch und gingen die Stufen zum Deck hinauf, um aus dem breiten Fenster zu sehen. Weit hinter dem lichtstrahlenden Tetraeder kam ein riesenhaftes flaches Raumschiff, das einem Flugzeugträger ähnelte, auf den Nodus zu. Sprachlos sahen sie einige Minuten hinaus, wo das fremde Schiff zu immer mächtigerer Größe wuchs.


  »Was ist das?« fragte Maria.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Nicole.


  Das Deck füllte sich rasch. Ständig kamen mehr und mehr Menschen, Oktos, Iguanas und sogar zwei Avianer herein, und die Menge bedrängte sie allmählich.


  Das flache Raumschiff war extrem lang, sogar länger als die Verbindungskorridore zwischen den Nodus-Kugeln. Mehrere durchsichtige ›Blasen‹ waren auf dem Schiff verstreut. Es hielt nahe bei einem der Kugelvertices des Nodus und schob einen langen transparenten Tubus aus, der sich glatt an die Kugel anlegte.


  Plötzlich brach ein Chaos auf dem Deck aus. Alle möglichen Kreaturen schubsten, drängten und drückten sich näher zum Fenster. In der Schwerelosigkeit sprangen zwei Echsen am Fenster hoch, und zehn, zwanzig Menschen taten es ihnen nach. Nicole bekam klaustrophobische Beklemmungszustände und versuchte freizukommen, aber die Menge macht ihr nicht Platz. Sie wurde vielmehr hierhin und dahin gedrängt und gestoßen. Maria war von ihr weggedrängt worden. Eine heftige Woge in der Masse packte sie von der Seite und quetschte sie gegen die Wand. Sie verspürte einen scharfen Schmerz in der linken Hüfte. Und bei der nachfolgenden Mêlée wäre sie vielleicht noch mehr verletzt worden, wäre nicht Big Block mit seinen Helfern auf den Mob losgegangen, um Ordnung zu schaffen.


  Nicole war ziemlich angeschlagen, als Big Block sie erreichte. Der Schmerz in der Hüfte war unerträglich. Sie vermochte nicht zu gehen.


  


  »Das gehört nun einmal zum Alter«, sagte der Adler. »Du mußt eben etwas vorsichtiger sein.« Sie saß allein mit ihm im Apartment. Die übrigen waren zum Frühstück gegangen.


  »Aber es paßt mir nicht, so gebrechlich zu sein«, entgegnete Nicole. »Und es paßt mir auch nicht, daß ich manches nicht tun darf, bloß weil ich fürchten muß, mich zu verletzen.«


  »Deine Hüfte heilt schon wieder«, sagte der Adler. »Aber es wird ein wenig dauern. Du hattest Glück, daß es nur eine schlimme Prellung war, kein Bruch. In deinem Alter könnte ein Hüftgelenksbruch bei Humanoiden dauernde Invalidität bedeuten.«


  »Danke für deine tröstlichen Worte!« Nicole trank einen Schluck Kaffee. Sie lag auf ihrem Tatami, den Kopf durch etliche Kissen hochgestützt. »Aber genug von mir… Reden wir über Wichtigeres… Was hat es mit diesem neuen Raumschiff auf sich?«


  »Deine Mit-Humanoiden haben es inzwischen ›Carrier‹ getauft. ›Trägerschiff‹, eine recht passende Bezeichnung.«


  Er schwieg. »Ach, komm schon, rede!« sagte Nicole dann übellaunig. »Spiel keine neckischen Spielchen mit mir… Da lieg’ ich, vollgedopt, und habe trotzdem noch Schmerzen… Es sollte wahrhaftig nicht nötig sein, daß ich dir die Informationen aus dem – Schnabel ziehen muß.«


  »Die jetzige Operationsphase wird bald abgeschlossen sein«, sagte der Adler. »Einige von euch werden auf den Carrier transferiert, die anderen gehen hinüber in den Nodus.«


  »Und dann?« fragte Nicole. »Und wer entscheidet, wer wohin muß?«


  »Das kann ich dir noch nicht sagen«, erwiderte der Adler. »Aber ich kann dir sagen, daß du in den Nodus kommen wirst… allerdings, solltest du irgend jemand sonst davon Mitteilung machen, was ich dir soeben sage, kann ich dir in Zukunft keinerlei Vorausinformation mehr geben… Wir wollen, daß die Überführung in ordentlicher Weise vonstatten geht…«


  »Alles wollt ihr immer so ›ordentlich‹ haben… Autsch!« Nicole hatte vorsichtig ihre Lage verändert. »Und ich muß schon sagen, du hast mir da keine besonders aufschlußreiche Information gegeben.«


  »Du weißt bereits mehr als irgendwer sonst.«


  »Na und? Was heißt das schon?« sagte Nicole mürrisch und trank wieder einen Schluck Kaffee. »Ach, übrigens, habt ihr da drüben im Nodus ein paar Wunderdoktoren, die ihren Zauberstab über meine Prellung schwenken und sie verschwinden lassen können?«


  »Das nicht«, sagte der Adler. »Aber wir können dir ein neues Hüftgelenk geben, wenn du es möchtest. Oder ein künstliches Hüftgelenk, wie du es wohl nennen würdest.«


  Nicole schüttelte den Kopf. Sie stöhnte leise, als sie sich drehte, um ihren Kaffeebecher auf den Boden zu stellen. »Altsein ist echt schlimm!« sagte sie.


  »Das tut mir leid«, sagte der Adler. Er wollte sich zum Gehen wenden. »Ich werde kommen und nach dir sehen, wann immer es mir möglich ist…«


  »Bitte, bevor du gehst«, sagte Nicole. »Ich hätte da noch eine geschäftliche Sache… Nai bat mich, ich soll dich ersuchen, zu Galileos Gunsten einzugreifen… Sie möchte gern, daß er wieder in die Familie eingegliedert wird.«


  »Das ist inzwischen bedeutungslos geworden«, sagte der Adler, bereits im Gehen. »Ihr werdet alle in vier, fünf Tagen hier fort sein… Adieu, Nicole… Versuche nicht, herumzugehen – benutzte den Rollstuhl, den ich dir gebracht habe. Dein Hüftgelenk kann nur heilen, wenn du es nicht belastest.«


  


  


  5


  


  


  Es war früh am Morgen und die meisten anderen Menschen schliefen noch. Nicole war seit einer halben Stunde draußen in dem langen Korridor und experimentierte mit den Kontrollknöpfen auf der Armstütze ihres Rollstuhls herum. Es hatte sie überrascht, daß das Vehikel sich so schnell und so geräuschlos bewegen konnte. Während sie an den Türen zu Konferenzzimmern auf der halben Strecke des kilometerlangen Korridors vorbeizischte, überlegte sie sich, was das für eine fortschrittliche Technik sein mochte, die in dem verschlossenen Metallkasten unter ihrem Sitz verborgen war. Richard wäre hingerissen von diesem Rollstuhl gewesen, dachte sie. Und wahrscheinlich hätte er versucht, ihn zu zerlegen.


  Sie kam an ein paar Menschen vorbei, die anscheinend bemüht waren einen Morgenspaziergang zu machen, und sich langsam dahinschoben. Nicole kicherte in sich hinein, als zwei der Schleichathleten sich hastig aus ihrer Schußbahn begaben. Bestimmt sehe ich sehr grotesk aus, dachte sie. Ein altes grauhaariges Weib, das in einem Rollstuhl durch den Gang saust.


  Nachdem sie an dem kleinen Transporter vorbei war, der eine Handvoll Gäste zu einem frühen Frühstück in die Gemeinschaftsräume beförderte, machte sie kehrt. Sie drückte die Beschleunigungstaste, bis sie schneller war als die Bahn. Die Leute im Transporter glotzten sie verblüfft an. Nicole winkte ihnen grinsend zu. Aber Augenblicke später, als sich hundert Meter vor ihr plötzlich eine Tür öffnete und zwei Frauen auf den Gang traten, wurde ihr klar, daß es zu gefährlich war, wenn sie dermaßen schnell fuhr. Glucksend und immer noch begeistert von dem Geschwindigkeitskitzel bremste sie ab.


  Als sie wieder in die Nähe ihres Apartments gelangte, sah sie den Adler am Zugang zu dem Ringkorridor stehen. Sie fuhr zu ihm hin.


  »Wie es aussieht, macht es dir Spaß«, sagte der Adler.


  »Enorm!« Nicole lachte. »Das Ding ist ein fabelhaftes Spielzeug. Fast hab’ ich dabei die Schmerzen in der Hüfte vergessen.«


  »Hast du heute nacht gut geschlafen?« fragte er.


  »Ja, viel besser, danke. Auf deinen Vorschlag hin, habe ich seitlich auf der anderen Hüfte geschlafen. Und was du mir gestern abend gegeben hast, hat auch tatsächlich die Beschwerden gelindert.«


  Der Adler deutete auf eine Lounge auf der andren Seite des Ringkorridors. »Können wir bitte dort hinübergehen? Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen.«


  Nicole fuhr über den Ring bis an den Fuß der Rampe, die zu der Lounge hinaufführte. Der Adler hinter ihr bedeutete ihr, sie solle weiterfahren. Droben saß ein Dutzend Oktos. Der Adler wählte eine Nische rechts, wo sie ungestört waren.


  »Der Carrier hat seine Aufgaben im Nodus erfüllt«, sagte der Adler. »In zwölf Stunden wird er hier einen Zwischenstop einlegen und noch einige Passagiere übernehmen… Ich werde nach dem Mittagessen verkünden, wer mit auf den Transport geht.«


  Und nun wandte der Adler ihr den strahlendblauen Blick voll zu. »Einige unter euch Humaniden werden mit meiner Ankündigung möglicherweise nicht sehr einverstanden sein… Nachdem die Entscheidung gefallen war, eure Spezies in zwei getrennte Gruppen zu teilen, war mir sofort klar, daß es unmöglich sein würde, eine Aufteilung zu bewerkstelligen, die nicht bei einigen von euch Ärgernis hervorrufen muß… Ich möchte dich bitten, mir dabei zu helfen, das Verfahren so reibungslos wie möglich abzuwickeln.«


  Forschend betrachtete Nicole das eindrucksvolle Gesicht und diese Augen. Sie glaubte sich zu erinnern, daß sie eben diesen Ausdruck schon einmal beim Adler gesehen hatte. Ja, damals im Nodus, als er mich bat, dieses Video zu machen.


  »Und was soll ich tun?« fragte sie.


  »Wir haben beschlossen, bei diesem Prozeß ein gewisses Maß von Flexibilität zu erlauben. Zwar müssen alle, die auf der Transferliste zum Carrier stehen, sich dem fügen, aber wir wollen denen, die für den Nodus ausgewählt sind, die Möglichkeit bieten, eine Neubewertung zu verlangen. Da es zwischen den beiden Schiffen keine Interaktionen geben wird, möchten wir, etwa in Fällen starker Gefühlsbindungen keinen Zwang…«


  »Willst du mir damit sagen«, unterbrach Nicole, »daß durch diese Aufteilung Familien auf Dauer auseinandergerissen werden?«


  »Ja, es kann dazu kommen. In einigen wenigen Fällen sind bei diesem Splitting Paare getrennt dem einen oder anderen Schiff zugeteilt worden. Und es gibt einige ähnliche Fälle, wo Eltern und Kinder getrennt werden…«


  »Gott im Himmel!« schrie Nicole. »Wie könnt ihr oder sonstwer nach Gutdünken beschließen, Männer und Frauen, die beschlossen haben, gemeinsam zu leben, willkürlich zu trennen, und glauben, daß sie dabei glücklich und zufrieden sind? – Ihr könnt von Glück sagen, wenn nach deiner Ankündigung keine spontane Revolte ausbricht!«


  Der Adler zögerte etliche Sekunden lang. »Unsere Auswahl ging in keiner Weise willkürlich vonstatten«, sagte er schließlich. »Seit Monaten haben wir umfangreiches Datenmaterial über jedes einzelne Lebewesen sorgfältig studiert, das sich hier im Seestern aufhält. Dazu gehören auch die kompletten Informationen aus sämtlichen in Rama verbrachten Jahren… Die Individuen auf der Liste für den Carrier entsprechen auf die eine oder andere Weise nicht den Auswahlkriterien für den Transfer zum Nodus.«


  »Und was für Kriterien sind das genau?« fragte Nicole leise.


  »Ich darf dir jetzt nicht mehr sagen, als daß der Nodus einen multinationalen interrassischen Lebensraum bietet… Individuen mit vermindertem Anpassungspotential kamen auf die Liste für den Carrier«, antwortete der Adler.


  »Das klingt mir ganz so, als hättet ihr eine Teilgruppe der Menschen hier im Grandhotel aus irgendwelchen Gründen als ›nicht-akzeptabel‹ ausgesondert.«


  »Falls ich deine Wortwahl richtig verstehe«, unterbrach diesmal der Adler, »unterstellst du, daß dieses Splitting auf Grund von Verdiensten vorgenommen wurde. Das trifft so exakt nicht zu. Wir sind überzeugt, daß die Mehrzahl der Personen in jeder Gruppe auf lange Sicht in der für sie bestimmten Umgebung glücklicher sein werden.«


  »Selbst getrennt von ihren Partnern oder Kindern?« Nicole runzelte die Stirn. »Manchmal frage ich mich wahrhaftig, ob ihr wirklich überhaupt begriffen habt, welche Motive unsere menschliche Spezies bestimmen. ›Gefühlsbindungen‹, um einen Ausdruck zu gebrauchen, sind gewöhnlich der wichtigste Bestandteil des Glücklichseins für jedes menschliche Wesen…«


  »Das ist uns bekannt«, sagte der Adler. »Wir haben eine Spezialuntersuchung jedes Einzelfalls vorgenommen, in dem Familien getrennt werden würden, und dementsprechende Vorschläge unterbreitet. Nach unserer Einschätzung sind die danach noch verfügten Familientrennungen, die im übrigen keineswegs so zahlreich sind, wie du vielleicht aus unserem Gespräch schließt, sämtlich durch unser Observationsmaterial als gerechtfertigt belegt.«


  Nicole starrte den Adler an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Und wieso wurde von diesem Splitting nie zuvor gesprochen? In den ganzen Diskussionen über den bevorstehenden Transfer hast du kein einziges Mal auch nur andeutungsweise etwas von einer Aufteilung in zwei Gruppen gesagt.«


  »Wir selbst haben diese Entscheidung erst vor ganz kurzer Zeit getroffen. Erinnere dich bitte daran, daß unser Eingreifen seinerzeit in die Geschehnisse in Rama unser Planschema durcheinander gebracht hat und wir eine Kontingenzregel anwenden mußten… sobald uns klar war, daß eine Trennung unmöglich sein würde, wollten wir den Status quo nicht unnötig stören.«


  »Quatsch!« platzte Nicole heraus. »Nein, das glaube ich nicht eine Sekunde lang! Ihr habt doch schon seit langem gewußt, was ihr tun würdet. Ihr wolltet bloß keine Einwände hören.«


  Nicole benutzt die Schaltknöpfe auf ihrem Rollstuhl und wandte dem Adler den Rücken zu. »Nein!« sagte sie fest. »Dabei lasse ich mich nicht von euch zur Komplizin machen… Und ich bin ganz wütend, daß du meine Integrität zu kompromittieren versuchst, indem du mir erst jetzt die Wahrheit sagst.«


  Sie drückte auf den Beschleunigungsknopf auf der Armlehne und setzte sich in Richtung Hauptkorridor in Bewegung. Der Adler kam hinter ihr her. Er sagte: »Kann ich nichts tun, um dich umzustimmen?«


  Nicole hielt an. »Ich kann mir nur eins vorstellen, wie ich dir helfen könnte… Wieso erläuterst du nicht, was die Unterschiede zwischen den beiden verfügbaren Lebensräumen sind, und dann laßt ihr die einzelnen Angehörigen jeder Spezies selbst entscheiden?«


  »Ich fürchte, das wird uns nicht möglich sein«, erwiderte der Adler.


  »Dann rechnet nicht mit mir«, sagte Nicole und setzte ihren Rollstuhl wieder in Gang.


  


  Als sie an der Tür zu ihrem Apartment anlangte, war sie in äußerst gereizter Stimmung. Sie beugte sich vor und gab den Kombinationscode in den Türöffner ein.


  Sekunden später sagte Kepler zu ihr: »Patrick und Mama suchen dich überall. Sie machten sich Sorgen, als sie dich nirgendwo auf dem Flur finden konnten.«


  Nicole schoß an ihm vorbei ins Zimmer. Benjy kam, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus dem Bad. »Hal-loh, Ma-ma«, sagte er breit lächelnd. Dann sah er das grimmige Gesicht seiner Mutter und lief rasch auf sie zu. »Was is-sen los?« fragte er. »Hast du dir wie-der weh-getan?«


  »Nein, Benjy, es geht mir gut«, sagte Nicole. »Ich hatte nur gerade ein unangenehmes Gespräch mit dem Adler.«


  Benjy ergriff ihre Hand. »Wo-rü-ber denn?«


  »Ich sag’s dir später«, sagte Nicole nach kurzem Zögern, »wenn du dich abgetrocknet und angezogen hast.«


  Benjy gab ihr lächelnd einen Kuß auf die Stirn und stapfte zurück ins Bad. Das Gefühl, ins Leere zu stürzen, das sie während des Gesprächs mit dem Adler gehabt hatte, stellte sich erneut ein. Oh, Gott, nein, dachte sie plötzlich, doch nicht auch Benjy! Er hat doch nicht andeuten wollen, daß wir uns von Benjy trennen müssen. Dann fiel ihr die Bemerkung über ›Verminderte Fähigkeiten‹ ein, und eine panische Furcht kam über sie. Doch nicht jetzt! Bitte! Nicht jetzt! Nach all den Jahren!


  Nicole dachte an eine bestimmte Gelegenheit vor Jahren zurück, als die Familie erstmals im Nodus gewesen war. Sie war allein in ihrem Zimmer, und Benjy war zögernd hereingekommen, um zu erfahren, ob die Familie ihn auf die Reise zurück ins Sonnensystem mitzunehmen bereit wäre. Und er war so unendlich erleichtert, als er begriff, daß er nicht von seiner Mutter getrennt werden sollte. Er hat schon genug gelitten, sagte sie sich und dachte daran, wie man ihn während ihrer Inhaftierung in New Eden in der Anstalt in Avalon interniert hatte. Das muß der Adler doch wissen, wenn er wirklich das ganze Faktenmaterial gesichtet hat…


  Obwohl sie sich rational zur Gelassenheit zu zwingen versuchte, gelang es ihr nicht, den hilflosen Zorn und die Frustration zu unterdrücken, die in ihr immer stärker wurden. Ich wäre wirklich lieber im Tiefschlaf gestorben, dachte sie grimmig. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Ich kann jetzt Benjy einfach nicht Adieu sagen. Es würde ihm das Herz brechen… und mir auch.


  In ihrem linken Auge quoll eine einsame Träne auf und rollte ihr über die Wange. »Alles in Ordnung, Mrs. Wakefield?« fragte Kepler besorgt.


  »Ja, Kepler, danke.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und lächelte. »Wir alten Leute sind so gefühlsduselig«, sagte sie. »Kein Grund zur Aufregung.«


  Es klopfte jemand an die Tür. Kepler ging hin. Patrick und Nai kamen herein, und hinter ihnen der Adler. Patrick gab ihr einen Kuß. »Wir haben deinen Freund hier draußen im Korridor getroffen. Er sagte, ihr hättet eine Besprechung gehabt… Nai und ich haben uns Sorgen gemacht…«


  Der Adler trat an Nicoles Stuhl. »Ich wollte mit dir über noch etwas sprechen. Könntest du bitte noch ein paar Minuten lang mit mir nach draußen kommen?«


  »Vermutlich bleibt mir nichts anders übrig«, erwiderte Nicole. »Aber ich werde meinen Entschluß nicht ändern…«


  Als sie auf den Korridor kamen, rollte gerade ein voller Transporter vorbei. »Also, was ist?« fragte Nicole ungeduldig.


  »Ich wollte dich davon unterrichten, daß sämtliche verschiedenen Erscheinungsformen der Sessilien ebenso wie die noch existenten Avianer heute abend mit dem Kontingent auf den Carrier überführt werden. Falls du also immer noch den Wunsch hast, wie du es mir einmal gesprächsweise kurz nach deiner Erweckung hier mitgeteilt hast, in Interaktion mit den Sessilien zu treten und zu erfahren, was Richard dir beschrieben hat…«


  »Zuerst sag mir was anderes!« Nicole packte den Adler mit bemerkenswerter Kraft am Arm. »Werden Benjy und ich voneinander getrennt, wenn du heute dieses Splitting verkündest?«


  Es dauerte einige Sekunden, ehe der Adler antwortete: »Nein, ihr werdet nicht getrennt… Aber ich bin eigentlich nicht befugt, dir Einzelheiten darüber mitzuteilen…«


  Nicole seufzte tief und erleichtert. »Ich danke dir«, sagte sie einfach und brachte ein Lächeln zustande.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. »Die Sessilien«, begann der Adler von neuem, »werden nicht mehr greifbar sein, nachdem…«


  »Ja, aber ja«, sagte Nicole. »Eine großartige Idee. Ich danke dir ganz herzlich. Und, ja, ich möchte den Sessilien meine Aufwartung machen… Aber erst nach dem Frühstück, selbstverständlich…«


  


  In dem Arm, in dem die Avianer und Sessilien untergebracht waren, sah man überall zahlreiche der kleineren Blockroboter. Der Hoteltrakt war durch deckenhohe Wände in mehrere separate Regionen aufteilt worden. Die Blockschädel bewachten die Ein- und Ausgänge der Sektoren und waren auch an sämtlichen Haltepunkten der Tram postiert.


  Die Avianer und Sessilien lebten am Ende des Arms, in den hintersten abgeteilten Räumen. Ein Quadratschädel und ein Avianer standen am Eingang Wache, als Nicole mit dem Adler eintraf. Der Adler kreischte und keckerte als Antwort auf eine Reihe Fragen des Avianers. Nachdem sie eingetreten waren, kam eine Myrmikatze auf sie zu und begann in hochfrequenten Lautfolgen auf den Adler einzureden, die aus der kleinen kreisrunden Öffnung unter den ovalen verschleierten dunkelbraunen Augen strömten. Nicole bewunderte die Präzision, mit der der Adler Antwort pfiff. Und sie betrachtete ebenso fasziniert, wie das zweite Augenpaar der Myrmikatze, das auf etwa zehn Zentimeter langen Stengeln über der Stirn saß, sich ständig drehte und das Umfeld beobachtete. Als der Adler das Gespräch beendete, sauste das sechsbeinige Geschöpf, das im Ruhezustand einer Riesenameise ähnelte, mit der Eleganz einer Katze blitzschnell den Gang hinab.


  »Sie wissen, wer du bist«, sagte der Adler, »und sie sind entzückt über deinen Besuch.«


  Nicole warf einen schrägen Blick zu ihm hinauf. »Wieso sollten die mich kennen? Ich bin doch nur gelegentlich einer oder zweien in den öffentlichen Räumen begegnet, und ich habe nie richtigen Kontakt mit ihnen gehabt…«


  »Für diese Spezies ist dein Mann ein Gott… Wenn es ihn nicht gegeben hätte, wären sie alle nicht mehr da. Und sie kennen dich von deinen Bildern in seinem Gedächtnis…«


  »Wie ist so etwas möglich?« fragte Nicole. »Richard starb vor sechzehn Jahren…«


  »Aber die Aufzeichnungen seines Verweilens bei ihnen sind sorgfältig in ihrem Kollektivgedächtnis gespeichert«, sagte der Adler. »Jede Myrmikatze kommt aus ihrer Manna-Melone im Besitz der signifikanten Informationen über die entscheidenden historischen und kulturellen Daten… Bei dem embryonalen Entwicklungsprozeß in der Melone werden dem wachsenden Geschöpf nicht nur physiologische Nährstoffe zugeführt, sondern es fließen auch lebenswichtige Informationen direkt ins Gehirn, oder das entsprechende Organ des Myrmikatzen-Eilings.«


  »Willst du damit sagen, daß diese Geschöpfe mit ihrer Erziehung bereits vor ihrer Geburt beginnen müssen? Und daß in diesen Manna-Melonen, die ich früher gegessen habe, Kenntnisse gespeichert sind, die sich irgendwie auf das Bewußtsein der noch ungeborenen Myrmikatzen übertragen?«


  »Genau das will ich damit sagen«, erwiderte der Adler. »Und ich verstehe nicht, weshalb du deswegen so erstaunt sein solltest. Physisch sind diese Geschöpfe bei weitem nicht so komplex wie eure Spezies. Bei euch Humanoiden ist der embryonale Entwicklungsprozeß bei weitem subtiler und komplizierter. Eure Neugeborenen kommen mit einer erstaunlichen Vielzahl körperlicher Attribute und Möglichkeiten zur Welt. Aber eure Kleinkinder sind danach noch lange von anderen Angehörigen eurer Spezies abhängig, sowohl was ihr Überleben wie auch ihre Erziehung betrifft… Myrmikatzen kommen einfach ›klüger‹ zur Welt und sind dementsprechend weniger abhängig, aber sie besitzen weit weniger umfassendes Potential für die geistige Entwicklung.«


  Beide hörten sie den schrillen Schrei einer Myrmikatze, etwa fünfzig Meter entfernt. »Wir werden gerufen«, sagte der Adler.


  Nicole setzte ihren Rollstuhl in Bewegung und gab ein Tempo ein, das der Gehgeschwindigkeit des Adlers angemessen war. »Richard hat nie etwas darüber gesagt, daß diese Geschöpfe Informationen von Generation zu Generation bewahren und weiterreichen.«


  »Er wußte es nicht«, antwortete der Adler. »Er hat allerdings ihren Metamorphosezyklus herausgefunden und auch, daß die Myrmikatzen Informationen in das Nervengeflecht oder Neuronengewebe, oder wie immer man ihre letzte Manifestation bezeichnen will, einspeichern können… Doch er hat nicht einmal vermutet, daß die wesentlichsten Grundelemente dieser Kollektivinformation ebenfalls in den Manna-Melonen gespeichert und auf die Folgegeneration übertragen werden… Ich brauche dir nicht zu sagen, daß so etwas einen sehr brauchbaren starken Überlebensmechanismus darstellt.«


  Nicole war fasziniert. Man stelle sich mal vor, daß unsere menschlichen Kinder bereits mit dem wesentlichen Grundwissen über unsere artenspezifische Kultur und Entwicklung zur Welt kämen. Angenommen ein Organ, etwa die mütterliche Plazenta, enthielte in komprimierter Form bereits ausreichende Informationen… Das klingt unmöglich, aber wieso eigentlich?… Wenn es immerhin einer Spezies möglich ist, dann klappte doch mit der Zeit…


  »Wie viele Informationsdaten werden von den Manna-Melonen auf die Neugeborenen der Art weitergegeben?« fragte Nicole, als sie sich der winkenden Myrmikatze näherten.


  »Etwa ein tausendstel Prozent dessen, was an Informationen in dem voll erwachsenen Exemplar der Spezies vorhanden ist, wie etwa dessen, in dem Richard saß. Die Hauptfunktion dieser Finalmanifestation der Spezies besteht darin, Daten zu erfassen, die in die Manna-Melonen eingespeist werden… Wie dieser Datenverarbeitungsprozeß genau verläuft, untersuchen wir noch immer.


  Das Neuralgewebe, das du gleich kennenlernen wirst, war ursprünglich nichts weiter als ein winziges Gewebssegment, in dem mittels eines brillanten Algorithmus entscheidende Daten komprimiert wurden… Wir haben berechnet, daß in diesem kleinen Zylinder, den Richard vor Jahren nach New York brachte, die Speichermasse von etwa hundert erwachsenen menschlichen Gehirnen enthalten war.«


  »Verblüffend.« Nicole schüttelte den Kopf.


  »Aber das ist erst der Anfang«, sprach der Adler weiter.


  »In jeder der vier Manna-Melonen, die Richard mitnahm, war – mit geringfügigen Unterschieden, möchte ich hinzufügen – ein komplettes Informationsset enthalten. Im Zoo der Oktoarachniden reiften sie zu Myrmikatzen heran. Und jetzt sind alle diese Informationen ebenfalls hier in ihrem Neurogeflecht enthalten… Ich glaube, dir steht ein ziemlich spannendes Abenteuer bevor.«


  Nicole stoppte den Rollstuhl. »Wieso hast du mir das alles nicht viel früher gesagt? Ich hätte mir mehr Zeit genommen…«


  »Das bezweifle ich«, unterbrach sie der Adler. »Deine Hauptsorge war es, den Kontakt mit deiner eigenen Spezies wieder herzustellen… Ich glaube nicht, daß du vorher schon für diese jetzige Erfahrung bereit gewesen wärst.«


  »Ihr habt mich also manipuliert, indem ihr überwacht, was ich sehe und erlebe«, sagte Nicole, aber ohne Bitterkeit.


  »Vielleicht«, antwortete der Adler.


  


  Nicole verspürte überraschenderweise so etwas wie Furcht, als sie sich dann direkt vor dem Neuralgeflecht befand. Sie war mit dem Adler in einem Raum, der ihrem Apartment im Humantrakt des Hotels recht ähnlich war. An der Wand hinter ihnen saßen zwei Myrmikatzen. Das Sessiliengewebe oder -netzgeflecht füllte rechts hinten in der Ecke etwa fünfzehn Prozent des Raums aus. In der Mitte der dichten, weichen weißen Masse klaffte eine Lücke, die gerade weit genug war für Nicole in ihrem Rollstuhl. Nicole folgte der Aufforderung des Adlers, rollte ihre Ärmel auf und zog sich das Kleid bis über die Knie.


  Mit leichtem Schauder sagte sie: »Ich nehme an, das da erwartet von mir, daß ich da reinfahre, und dann wird es seine Fasern um meinen Körper wickeln…«


  »Ja«, sagte der Adler. »Aber eine Myrmikatze hat ihm befohlen, dich sofort freizugeben, wenn du das wünschst… Und ich bleibe ebenfalls die ganze Zeit hier, wenn dich das beruhigt.«


  Nicole zögerte immer noch vor dem Eingang. »Richard sagte mir, daß es lang gedauert hat, bis sich eine wirkliche Kommunikation einstellte…«


  »Dieses Problem gibt es jetzt nicht mehr«, antwortete der Adler. »Zweifellos enthielt die Gewebeprobe Richards auch Daten über wirksame Kommunikationstechniken mit humanoiden Lebewesen.«


  »Also, dann los!« Nicole fuhr sich nervös durch die Haare. »Hier komm’ ich. Wünsch mir Glück!«


  Und sie fuhr in die Öffnung in dem faserigen Gewebe. Dann schaltete sie den Rollstuhl aus. Kaum eine Minute später hatte das Lebewesen sie umfangen, und sie konnte nicht einmal mehr die Umrisse des Adlers drüben im Raum erkennen. Sie versuchte sich Mut einzureden. Es wird mir nicht wehtun, sagte sie sich, als sie fühlte, wie erst Hunderte, dann Tausende von winzigen Faserchen sich um ihre Arme legten, um die Beine, um den Hals und den Kopf. Wie erwartet, waren sie am dichtesten um den Kopf. Richards Beschreibung kam ihr in den Sinn: Die einzelnen Fasern waren extrem fein, aber sie müssen auf der Unterseite sehr scharfe Teilchen gehabt haben. Ich bemerkte nicht einmal, daß sie tief in meine Oberhautschichten eingedrungen sein mußten, bis ich versuchte, eine davon abzureißen.


  Sie starrte auf einen Fadenklumpen, der etwa einen Meter vor ihrem Gesicht hing. Während sich das Ganglion langsam auf sie zubewegte, veränderten die übrigen Teile des zarten Gewebegespinsts ihre Position. Nicole lief ein Schauder über den Rücken. Und endlich akzeptierte ihr Verstand, daß das sie einhüllende Gewebe ein lebendiges Wesen war. Und wenige Augenblicke danach setzte die Bilderflut ein.


  Sie begriff sofort, daß das Sessil aus ihrem eigenen Erinnerungsspeicher ablas. Mit ungeheurer Beschleunigung zuckten Bilder aus ihrem früheren Leben durch ihren Kopf, und keines dauerte lang genug, auch nur einen Gefühlsbezug zu erlauben. Die Bilder waren ganz ungeordnet: Auf eine Kindheitserinnerung aus dem Wäldchen hinter dem Haus in dem Pariser Vorort Chilly-Mazarin folgte das Bild von Maria, die aus vollem Hals über eine von Max’ Geschichten lachte.


  Der Datentransferprozeß, dachte sie und erinnerte sich an Richards Analyse seiner Erfahrungen im Neuralnetz. Das Geschöpf integriert sich mein Gedächtnis. Mit sehr hohem Tempo. Sie fragte sich flüchtig, was um Himmelswillen, das Sessil mit der ganzen Bilderflut aus ihrem Gehirn anfangen wollte. Aber dann sah sie plötzlich ganz deutlich Richard in einer großen Kammer, deren Wände von einem unvollendeten Bild bedeckt waren. Dann entwickelte sich aus der Ansicht ein regelrechter Film, der in dieser Kammer spielte. Die einzelnen Sequenzen waren überwältigend. Nicole hatte das Gefühl, als blickte sie auf einen farbigen Fernsehschirm mitten in ihrem Kopf. Sie konnte sogar die Wandmalerei in allen Einzelheiten ausmachen. Sie sah, wie eine Myrmikatze Richards Aufmerksamkeit auf bestimmte Details auf dem Wandgemälde lenkte. Ein Dutzend weiterer Myrmikatzen waren im Raum verteilt und damit beschäftigt, die noch unfertigen Flächen mit Skizzen zu versehen oder die Bilder zuende zu malen.


  Die künstlerische Leistung war hervorragend. Aber das Ganze war nur angelegt worden, um Richard mit Information zu versorgen, was er tun könne, um der fremden Spezies überleben zu helfen. Ein Teil des Bildes war eine Art Lehrbuch ihrer Biologie und erklärte bildhaft die drei phänomenologischen Manifestationen ihrer Gattung – Manna-Melone, Myrmikatze und Sessil, bzw. Neuralgeflecht – und die Bezüge zwischen ihnen. Alles war derart klar und deutlich, daß Nicole das Gefühl hatte, sie selber sei in diese Kammer versetzt worden. Deshalb war sie erschrocken, als der innere Film auf einmal einen abrupten Sprung machte und das letzte Lebewohl zwischen Richard und seinem Myrmikatzen-Führer zeigte.


  Sie waren in einem Gang am Grund des braunen Zylinders. Der Film verharrte liebevoll auf jeder Einzelheit dieses endgültigen Abschieds. Richard, mit Vollbart, wirkte unbeholfen mit den vier schweren Mannas, zwei lederhäutigen Avianereiern und dem Tubus mit Sessilgewebe auf dem Rücken. Aber Nicole begriff, als sie die unerschütterliche Entschlossenheit in seinem Gesicht sah, warum er für diese Lebewesen als ein so großer Held galt. Er hat sein eigenes Leben auf’s Spiel gesetzt, sagte sie sich, um sie vor der Vernichtung zu bewahren.


  Immer mehr Bilder zogen ihr durch den Kopf, Aufzeichnungen aus dem Okto-Zoo nach der Reifung der Mannas, die Richard ursprünglich nach New York gebracht hatte. Obwohl auch diese Bildsequenzen sehr klar waren, verfolgte Nicole sie nicht sehr aufmerksam. Sie dachte immer noch nur an Richard. Seit meinem Erwachen habe ich mir nicht erlaubt, dich zu vermissen, sagte sie zu sich, weil ich das für Schwäche gehalten habe. Aber jetzt, wo ich dein Gesicht wieder so nahe und klar in mir sehe und mich erinnere, wieviel wir gemeinsam erlebten, erkenne ich, wie lächerlich dumm es ist, wenn ich mich zwinge, nicht an dich zu denken. Wenn wir schon jemanden überleben müssen, den wir geliebt haben, warum kann es dann für uns nicht völlig richtig und legitim sein, aus dem Schönsten einer solchen Liebesbeziehung Freude zu schöpfen?


  Flüchtig huschten die Bilder von drei menschlichen Gestalten durch Nicoles Kopf und erregten ihr Interesse: ein Mann, eine Frau und ein ganz kleiner Säugling. So wartet doch! Beinahe hätte Nicole es laut geschrien. Nochmal zurück! Da war etwas, das ich genau sehen möchte! Aber das Neuralgewebe reagierte nicht auf ihre Forderung. Die Bildsequenzen flossen einfach weiter. Nicole unterdrückte ihr Verlangen, weiter über Richard nachzudenken, und konzentrierte sich wieder auf ihre Innenbilder.


  Eine knappe Minute später sah sie das menschliche Trio erneut: Sie gingen mit dem oktoarachnidischen Zoowärter vor dem Bereich vorbei, in dem die Myrmikatzen untergebracht waren. Die Mutter trug Maria auf den Armen. Der Vater, ein dunkelhäutiger schöner Mann mit Grau an den Schläfen, zog schleppend das Bein nach, als sei es verletzt. Diesen Mann habe ich noch nie gesehen, dachte Nicole, sonst würde ich mich an ihn erinnern.


  Von Maria und ihren Eltern gab es dann keine weiteren Bilder mehr. Nicole sah vielmehr eine Bilderflut, wie die Myrmikatzen, kurz bevor die Bombardierung der Smaragdstadt begann, in einen vom Zoo entfernten Bereich evakuiert wurden. Nicole vermutete, diese letzte ihr gezeigte Bildsequenz müsse aufgenommen worden sein, als sämtliche Humanoiden und Oktoarachniden innerhalb Ramas bereits schliefen. Und gar nicht viel später, dachte Nicole, wenn ich ihren Lebenszyklus recht verstanden habe, verwandelten sich die vier Myrmikatzen aus den von Richard geretteten Melonen in sessiles Netzgewebe. Und das ganze Erinnerungspotential war unbeschädigt.


  Dann kamen völlig andere Bilder. Sie nahm an, es müsse sich um einzelne Szenen vom Ursprungsplaneten der Sessilien handeln. Sie erinnerte sich, daß Richard nach ihrer Flucht aus New Eden von solchen Bildern gesprochen hatte.


  Als sie in das Geflecht gefahren war, hatte sie bewußt die rechte Hand auf den Schaltknöpfen ihres Rollstuhls liegen lassen. Als sie nun den Starter drückte und dann die Rückwärtstaste, machte sich die geringfügige Bewegung des Rollstuhls sofort im Sessilgewebe bemerkbar: Die Bilder brachen abrupt ab, und die Faserfühler des Geschöpfes wurden blitzschnell abgezogen.


  


  


  6


  


  


  Am darauffolgenden Tag, etwa eine Stunde vor Beginn der Lunchzeit, verwandelte sich in jedem Apartment des Seesterns ein Teil einer Wand in einen breiten Fernsehschirm. Und die Gäste wurden informiert, daß in einer halben Stunde auf diesem Wege eine wichtige Ankündigung erfolgen werde.


  »Das ist jetzt erst das drittemal«, sagte Max zu Nicole, während sie warteten, »daß wir eine solche allgemeine öffentliche Ankündigung im Fernsehen kriegen. Die erste war kurz nach unsrer Ankunft hier, die zweite, als uns verkündet wurde, daß wir in getrennten Wohnbezirken leben würden.«


  »Und was kommt jetzt?« fragte Marius.


  »Ich hab’ so den Verdacht, sie werden uns Genaueres über unsre Umquartierung sagen«, antwortete Max. »Jedenfalls ist das die vorherrschende Meinung unter den Leuten.«


  Zur angekündigten Zeit erschien das Gesicht des Adlers auf dem Monitor. »Als ihr alle vor einem Jahr erweckt und von Rama fortgebracht wurdet«, sagte der Adler, während gleichzeitig über seine Stirn Farbbänder die Botschaft oktanisch-optisch verkündeten, »sagten wir euch, daß dieses Schiff hier nicht auf Dauer eure Wohnstatt sein werde. Inzwischen sind wir so weit, daß wir euch an andere Orte überführen können, an denen ihr merklich bessere Lebensumstände haben werdet.«


  Der Adler machte mehrere Sekunden lang Pause, ehe er weitersprach. »Nicht alle von euch werden an den selben Ort kommen. Etwa ein Drittel der derzeitigen Bewohner des Seesterns werden in den Carrier transferiert, das ist das große flache Raumschiff, das fast die ganze letzte Woche am Nodus angedockt lag. In den nächsten Stunden hat der Carrier seine Aufgaben dort beendet und wird hierher kommen. Die für dieses Schiff selektierten Personen werden sich heute abend nach dem Essen dorthin begeben.«


  »Die übrigen werden in drei, vier Tagen zum Nodus übersetzen. Der Seestern hier wird völlig evakuiert… Ich möchte noch einmal betonen, daß die Bordbedingungen auf beiden Stationen weitaus angenehmer sind als hier, ja sogar hervorragend.«


  Dann schwieg der Adler fünfzehn Sekunden lang, wie um seinem Publikum Zeit zu lassen, das Verkündete zu bedenken. Dann sprach er weiter: »Nach dieser Ankündigung läuft über alle Fernsehschirme in den Wohneinheiten wiederholt die Liste sämtlicher an Bord befindlicher Passagiere, nach Apartments gegliedert, nebst der entsprechenden persönlichen Zuweisung für den Transfer. Die Tafeln sind ganz leicht zu begreifen: Wessen Name und/oder Identifikations-Code auf dem Monitor in schwarzen Lettern vor weißem Grund erscheint, wird auf die Carrier gebracht. Wenn die Personalkennzeichnung in weißen Lettern vor schwarzem Grund erscheinen, bleibt das Individuum die nächsten paar Tage noch hier und wird dann irgendwann zum Nodus gebracht.«


  »Zur weiteren Information: Auf dem Carrier sind für jede Spezies eigene, abgeteilte Lebensräume vorgesehen. Es wird keine Rassenmischungen geben, abgesehen natürlich von den zwangsläufigen Umständen eines symbiotischen Daseins… Aber andererseits…«


  »Na, da werden sich die Oberratten vom Rat aber freuen«, warf Max hastig ein. »Die agitieren doch schon seit Monaten für absolute Rassentrennung…«


  »…werden die Bedingungen im Nodus geregelte interrassische Kommunikation und Aktivitäten bieten… Bei der Zuweisung der einzelnen Personen haben wir uns bemüht, jedem die Umwelt zu bieten, die seiner/ihrer Persönlichkeit am angemessensten erschien. Die Selektionen wurden mit großer Sorgfalt entschieden, gestützt auf unsere Beobachtungen hier im Seestern, aber auch während der Jahre in Rama.


  Es ist wichtig, daß euch allen klar wird, daß nach dem abgeschlossenen Transfer auf die Schiffe zwischen beiden Gruppen keinerlei Interaktion mehr möglich ist. Ich will es noch einmal anders sagen, um Mißverständnisse auszuschließen: wer heute abend auf den Carrier geht, wird keinen der anderen Gäste und Mitbewohner von hier jemals wiedersehen, die zum Nodus überführt werden…«


  Dann sprach der Adler weiter: »Wenn also jemand seinen Namen auf der Liste für den Carrier findet, sollte er sofort zu packen beginnen und alles für den Auszug bereit haben, ehe er/sie heute abend zum Dinner geht. Individuen, die für den Nodus ausgewählt wurden, aber diese Zuweisung für unangebracht halten, können Einspruch dagegen erheben und eine Neubewertung fordern. Heute abend, sobald sämtliche für den Carrier Auserwählte den Transfer hinter sich gebracht haben, werde ich im Restaurant alle jene anhören, die glauben, für sie wäre ein Wechsel auf das Carrier-Schiff vorzuziehen… Wenn irgendwer Fragen hat, ich werde für die nächste Stunde am großen Tisch in der Lounge bereit sein…«


  


  »Und? Was hat der Adler zu dir gesagt?« fragte Max Nicole.


  »Genau das gleiche, was er zu den anderen zwanzig Leuten sagte, die ihn fragten«, erwiderte Nicole. »Es sind leider keine Umbuchungen für die Carrier-Passagiere möglich… Nur die für den Nodus Auserwählten können mit einer eventuellen Revision der Entscheidung rechnen.«


  »Und war das da, als Nai… ihren… Zusammenbruch hatte?« fragte Eponine.


  »Ja«, sagte Nicole. »Bis zu dem Moment hatte sie sich ziemlich gut unter Kontrolle. Als sie nach dem ersten Durchlauf der Listen zu uns rüberkam, hatte ich den Eindruck, daß sie bemerkenswert ruhig wirkte… Sie hat sich wahrscheinlich vorgemacht, daß Galileo durch einen Bürokratenfehler irrtümlich auf die Liste kam.«


  »Ich glaube, ich kann mir denken, wie sie sich fühlen muß«, sagte Eponine. »Ich gestehe ein, daß ich auch Herzflattern hatte, bis klar war, daß wir alle auf der Liste für den Nodus sind.«


  »Ich wette, Nai ist nicht die einzige von uns, der diese Selektionszuweisungen zu schaffen machen«, sagte Max und erhob sich und stapfte im Zimmer umher. »Es ist wirklich pure Scheiße!« Er schüttelte den Kopf. »Was hätten wir, verdammt nochmal, gemacht, wenn sie unsern Marius auf die Carrier-Liste gesetzt hätten?«


  »Aber das ist doch ganz klar«, antwortete Eponine. »Wir würden selbstverständlich beantragen, mit unserem Sohn zu gehen.«


  Max zögerte nur kurz. »Doch, ich denke, da hast du recht.«


  »Und darüber reden in diesem Augenblick gerade nebenan Patrick und Nai«, sagte Nicole. »Sie haben das Jungvolk gebeten, sich für eine Weile zu verziehen, damit sie ungestört darüber reden können.«


  »Meint ihr, Nai wird mit dem ganzen zusätzlichen Streß fertig, so kurz nach diesem… Zwischenfall?« fragte Eponine.


  »Was bleibt ihr denn andres übrig«, sagte Max. »Es bleiben ihnen doch nur noch ein paar Stunden für ihre Entscheidung.«


  »Vor zwanzig Minuten wirkte sie schon viel besser«, sagte Nicole. »Das leichte Sedativum hatte anscheinend zu wirken begonnen… Und Patrick und Kepler kümmerten sich ganz lieb um sie… Ich denke, sie war selber am meisten entsetzt über ihren Ausbruch…«


  »Und sie hat wirklich den Adler direkt angegriffen?« fragte Eponine.


  »Nein… einer von den Quadratschädeln hat sie sofort abgeblockt, als sie zu schreien anfing«, sagte Nicole. »Aber sie war wirklich außer Kontrolle… und war wohl zu allem fähig.«


  »Quatsch!« sagte Max. »Wenn du mir in der Zeit, als wir noch in dieser Smaragdstadt hausten, gesagt hättest, daß Nai auch nur eine Spur von einer Möglichkeit in sich hat, gewalttätig zu werden, dann hätte ich dir gesagt…«


  Nicole unterbrach ihn: »Niemand, der nicht selbst ein Kind geboren hat, kann wahrscheinlich nachvollziehen, wie heftig die Gefühle einer Mutter sind, wenn es um ihre Kinder geht. Und Nai lebt schon seit Monaten unter Streß… ich kann ihr Verhalten zwar nicht billigen, aber verstehen… verstehen kann ich es ganz gewiß…«


  Das Klopfen an der Tür wiederholte sich. Dann kam Patrick herein. Seine Bekümmerung war ihm auf dem Gesicht abzulesen. »Mutter!« sagte er, »ich muß mit dir sprechen!«


  »Eponine und ich können ja raus auf den Gang gehen«, sagte Max. »Wenn das die Sache leichter macht…«


  »Danke, Max… Doch, ich glaube, es wäre mir lieb«, sagte Patrick stockend. Nicole hatte ihn noch nie derart verstört gesehen.


  Als sie allein waren, sagte er: »Ich weiß nicht, was ich machen soll. All das kommt so schnell… Ich glaube nicht, daß Nai noch vernünftig denkt, aber ich bin irgendwie anscheinend nicht in der Lage…« – die Stimme versagte ihn. »Mutter! Sie will, daß wir alle, alle, Revision beantragen! Alle! Du, ich, Kepler, Maria, Max… wir alle… sonst, sagt sie, würde sich Galileo verraten und im Stich gelassen vorkommen.«


  Nicole sah ihren Sohn an. Er war den Tränen nahe. Er hat noch nicht lange genug gelebt, um mit einer solchen Krise fertigzuwerden, dachte sie hastig. Er ist doch erst knapp zehn Jahre wach.


  »Was macht Nai jetzt«, fragte sie leise.


  »Sie meditiert. Sie sagt, es würde sie beruhigen und ihre Seele heilen… und sie stark machen…«


  »Und sie erwartet, daß du uns auch überzeugst.«


  »Ja, ich glaube schon… Aber, Mutter, Nai zieht es überhaupt nicht in Erwägung, daß einer mit ihrem Vorschlag nicht einverstanden sein könnte. Sie glaubt, es ist völlig klar, was wir alle tun müßten.«


  Es war unübersehbar, daß er litt. Wie gern hätte sie ihn berührt, ihm den Schmerz weggestreichelt. Nach einer Pause fragte sie. »Und, was denkst du, das wir tun sollen?«


  »Ich weiß es nicht!« Er begann im Raum auf und ab zu laufen. »Wie wir alle habe ich natürlich auch gleich gesehen, daß alle aktiven Mitglieder des Council auf der Carrier-Liste stehen, ebenso die meisten Leute, die aus den normalen Wohnquartieren entfernt worden waren. Und Menschen, die wir mögen und schätzen, ebenso wie nahezu sämtliche Oktos kommen in den Nodus… Aber mein Gefühl steht ganz auf Nais Seite. Nai kann die Vorstellung nicht ertragen, daß Galileo für immer von dem einzigen stabilisierenden System abgetrennt werden soll, das er je gekannt hat…«


  Was würde ich tun? fragte eine innere Stimme Nicole, wenn ich an Nais Stelle wäre? War ich nicht heute selbst schon in Panik, als ich den furchtbaren Gedanken hatte, man könnte mich von Benjy trennen?


  »Sprichst du mit ihr, Mutter?« bat Patrick drängend, »sobald sie ihre Meditation beendet hat? Auf dich wird sie hören. Sie sagt immer, wie sehr sie deine Klugheit und Erfahrung schätzt.«


  »Und hast du etwas Bestimmtes im Sinn, was ich ihr sagen soll?«


  »Sag ihr…« – Patrick rang die Hände. – »sag ihr, daß es ihr nicht zusteht zu bestimmen, was das Beste für alle in unserer Gruppe ist. Sag ihr, sie sollte sich auf ihre persönliche Entscheidung konzentrieren.«


  »Ein kluger Rat.« Nicole streifte ihren Sohn mit einem Seitenblick. Dann sagte sie: »Patrick, sag mir, hast du dich selbst bereits entscheiden, was du tun willst, falls Nai sich für den Carrier entscheidet, aber keiner von uns anderen?«


  »Ja, das habe ich, Mutter«, sagte Patrick leise. »Ich gehe mit Nai und Galileo.«


  


  Nicole plazierte sich mit dem Rollstuhl an der Seite des breiten Aussichtsfensters. Auf ihren Wunsch hin hatte man sie allein gelassen. Der Nachmittag war dermaßen gefühlsturbulent verlaufen, daß sie sich vollkommen ausgelaugt fühlte. Anfangs fand sie, das Gespräch mit Nai verlaufe recht gut. Nai hatte ohne große Einwürfe genau zugehört, was Nicole ihr sagte. Um so erstaunter war Nicole dann, als eine Stunde später Nai sich wutschnaubend vor ihr und Max, Eponine und Ellie aufbaute.


  »Patrick sagt mir, daß keiner von euch mit uns kommt! Jetzt erkenne ich, was mir meine jahrelange treue Hingabe eingebracht hat… Ich habe aus lauter Loyalität zu euch – meinen Freunden! – meine Zwillinge aus ihrem vertrauten Heim gerissen… Ich habe verhindert, daß Galileo und Kepler jemals so etwas wie eine normale Kindheit erleben durften, weil ich so enorme Achtung und Bewunderung für dich hegte Nicole – mein Idol und Vorbild! – Und jetzt, wo ich zum erstenmal um etwas bitte…«


  »Nai, das ist nicht fair«, sagte Ellie leise. »Wir haben dich doch alle lieb, und wir sind alle sehr bestürzt über die ganze Sache… Und wir würden auch mit dir und Galileo kommen, wenn wir glaubten…«


  »Ellie, Ellie!« Nai sank neben ihrer Freundin auf die Knie und brach in Tränen aus. »Hast du denn vergessen, wie viele endlose Stunden ich draußen in Avalon mit Benjy verbracht habe? – Ja, ich geb’ es ja zu, ich hab’ das ganz freiwillig getan, aber hätte ich mich derart eingesetzt und Benjy so geliebt, wenn er nicht dein Bruder gewesen wäre und du meine liebste Freundin? – Ich liebe dich doch auch, Ellie… Und ich brauche deine Hilfe… Bitte, bitte… komm doch mit uns. Wenigstens du und Nikki…«


  Auch Ellie brach dann in Tränen aus. Und am Ende hatten alle im Raum nasse Augen. Schließlich bat Nai alle um Verzeihung.


  Nicole atmete tief durch und sah durch das Fenster. Sie wußte, sie brauchte dringend eine Ruhepause nach den ganzen Gefühlsaufwallungen. Zweimal während des Nachmittags hatte sie einen zuckenden Schmerz in der Brust verspürt. Und sie hatte gedacht: Alle ihre Zaubersonden können mich nicht abschirmen, wenn ich nicht selber auf mich aufpasse!


  Der Carrier, das gigantische Trägerschiff, schwebte mittlerweile nur etliche hundert Meter weit entfernt. Es war eine bewundernswerte technische Konstruktion, viel, viel gewaltiger, als es drüben am Nodus angedockt erschienen war. Das Schiff schwebte seitlich, und durch das Fenster konnte man nur einen Teil von ihm sehen. Die Oberseite war eine weite Fläche, aus der nur hier und da vereinzelte Werkstrukturen kleinerer Art und die durchsichtigen Kuppeln oder Basen, wie man sie ursprünglich genannt hatte, hervorragten, die in gleichmäßiger Ordnung über den ganzen Flugkörper verteilt waren. Einige dieser Kuppeln sahen recht groß aus. Eine, die sich direkt vor dem Aussichtsfenster befand, ragte über zweihundert Meter aus der Oberfläche hervor. Andere waren dagegen recht klein. Aus dem Fenster waren elf der durchscheinenden Blasen sichtbar. Am frühen Nachmittag, als der Carrier herankam und das ganze Schiff noch sichtbar war, hatte man ganze achtundsiebzig von diesen Blasen zählen können.


  Die Unterseite des Trägerschiffs war metallisch-grau. Die Fläche betrug etwa einen Kilometer und hatte sanft abfallende Flanken und einen gerundeten Kiel. Aus der Entfernung wirkte dieser Unterbau unbedeutend im Vergleich zu dem riesenhaften flachen Oberdeck, das wenigstens vierzig Kilometer lang, und fünfzehn breit war. Doch aus der Nähe erwies sich, daß der unscheinbare Unterbau ein enormes Volumen hatte.


  Während Nicole fasziniert zusah, weitete sich eine schmale Kerbe in der grauen Außenfläche und stülpte einen runden Tubus hervor, der sich vom Carrier auf den Seestern zubewegte und dann, nach ein paar geringfügigen Korrekturen, an die zentrale Luftschleuse ankoppelte.


  Nicole lächelte vor sich hin. Ein neuer unglaublicher Tag in meinem erstaunlichen Leben, dachte sie. Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem Sitz und spürte einen leichten Druck in der Hüfte. Ich wünschte, ich könnte etwas für Nai tun. Aber zu verlangen, daß alle anderen wegen Galileo unglücklich werden und sich aufopfern, das ist nicht der rechte Weg.


  Sie fühlte eine Berührung am Arm. »Wie geht es dir jetzt?« fragte Dr. Blue.


  »Schon besser. Aber heute nachmittag war es eine Zeitlang schlimm.«


  Die Okto-Ärztin strich mit dem Scannermonitor über Nicoles Körper. »Es gab mindestens zwei heftige Störungen«, erklärte Nicole, »die ich ganz deutlich gemerkt habe.«


  Die Ärztin betrachtete die Farben, die über den kleinen Monitor huschten. »Warum hast du mich nicht rufen lassen?«


  »Ich hatte daran gedacht«, erwiderte Nicole. »Aber es war so viel los… Außerdem konnte ich mir vorstellen, daß du mit euren Leuten genug zu tun hast…«


  Dr. Blue reichte ihr ein Fläschchen mit einer hellblauen Flüssigkeit. »Trink das. Es wird deine physiologischen Herzreaktionen auf emotionalen Streß für die nächsten zwölf Stunden dämpfen.«


  »Und? Werden wir weiter zusammen sein, du und ich«, fragte Nicole, »sobald der Carrier abgelegt hat? Ich habe auf eure Zuweisungsliste nicht so sehr geachtet.«


  Dr. Blue antwortete: »Ja. Fünfundachtzig Prozent von uns werden in den Nodus kommen. Mehr als die Hälfte der für den Carrier bestimmten Oktos sind Alternaten.«


  Nicole trank die Flüssigkeit. Dann fragte sei: »Und, liebe Freundin, was hältst du von dieser Umquartierungsaktion?«


  »Wir können nur vermuten, daß dieses ganze Experiment an einem entscheidenden Schnittpunkt angelangt ist, und daß die beiden Gruppen jetzt völlig verschiedenen Aufgaben zugeteilt werden.«


  Nicole lachte. »Keine besonders klare Vorstellung, was…«


  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete Dr. Blue.


  


  Fünf Minuten nach dem Ausschiffen des letzten ursprünglich für den Carrier bestimmten Gastes aus dem Seestern durch die Luftschleuse befanden sich zweiundachtzig Menschen und neun Oktoarachnier im Restaurant, als der Adler das Revisions-Hearing eröffnete. Zugelassen waren nur jene Personen, die offiziell um eine Überprüfung ihrer Zuweisung ersucht hatten. Zahlreiche Angehörige der verschiedenen Spezies hingen auf dem Aussichtsdeck und in den anderen Gemeinschaftsräumen herum und diskutierten über den Auszug und warteten, was sich nach der Anhörung mit dem Adler ergeben mochte.


  Nicole saß wieder an ihrem Aussichtsposten am Panoramafenster und schaute zum Carrierschiff hinüber. Sie dachte über das nach, was sie in der letzten Stunde hatte sehen müssen: Die meisten Humaniden waren in euphorischer Feststimmung und offensichtlich selig darüber, daß sie nicht mehr mit Andersrassigen zusammen würden leben müssen. Es hatte an der Schleuse ein paar erschütternde Abschiedsszenen gegeben, aber erstaunlich wenige.


  Galileo waren zehn Minuten eingeräumt worden für den Abschied von seiner Familie und seinen Freunden in den allgemeinen Aufenthaltsräumen. Patrick und Nai hatten dem jungen Mann, der kaum irgendwelche Gefühlsregungen gezeigt hatte, versichert, daß sie und sein Zwillingsbruder Kepler, der noch beim Packen sei, sich noch vor dem Abend bei ihm im Carrier einfinden würden.


  Galileo war einer der letzten Humaniden gewesen, die den Seestern verließen. Danach kam eine jeweils kleine Gruppe von Avianern und Myrmikatzen. Das Neuralnetzgewebe und die verbleibenden Manna-Melonen waren in geräumige Kisten verpackt und von einem Trupp Blockroboter transportiert worden. Ich werde wohl keinen von euch je wiedersehen, dachte Nicole, als der letzte Avianer sich umwandte und den Zuschauern einen Abschiedsgruß zukreischte.


  »Ihr alle«, eröffnete der Adler die Versammlung, »habt die Revision eurer Zuweisung auf das Carrier-Schiff als eurer künftigen Heimat durch den Nodus beantragt… Ich möchte hier aber noch auf zwei weitere Unterschiede der Lebensbedingungen der beiden Orte hinweisen. Wer nach reiflicher Erwägung dieser neuen Information noch immer eine Änderung seiner Zuweisung wünscht, dessen Wunsch wird entsprochen werden.


  Wie ich bereits heute nachmittag sagte, wird es auf dem Carrier-Schiff keine Arten-Mischkontakte geben. Jede einzelne Spezies wird nicht nur in ihrem eigenen Habitat isoliert leben, sondern es erfolgt auch keinerlei Einflußnahme seitens irgendeiner anderen Intelligenz mehr – einschließlich jener, die ich repräsentiere – auf die Geschicke der einzelnen Gattungen. Nicht jetzt und niemals wieder. Alle im Carrier vertretenen Spezies werden auf sich selber gestellt und für sich selbst verantwortlich sein. Im Gegensatz dazu wird im Nodus das interrassische Kommunikationsleben kontrolliert und überwacht sein. Nicht in dem strikten Maß, wie es hier im Seestern der Fall war, aber eben dennoch kontrolliert. Wir sind überzeugt, daß Aufsicht und Überwachung vorzuziehen sind, wo verschiedenartige Arten zusammenleben.


  Der zweite zusätzliche Faktor dürfte aber noch weit wichtiger sein… Auf dem Carrier-Schiff wird es keine Fortpflanzung der Arten geben. Sämtliche Individuen jeder Gattung werden dort permanent sterilisiert. Alles, was sie sich für ein langes, glückvolles Leben wünschen, wird ihnen gewährt, aber niemand wird Nachwuchs haben dürfen. Andererseits wird es im Nodus keine Beschränkungen der Fortpflanzung…


  Laßt mich bitte zuende reden«, sagte der Adler, als mehrere Zuhörer ihn mit Fragen bestürmten. »Ihr alle habt noch zwei Stunden Zeit, euch zu entscheiden… Wenn ihr dann noch immer auf den Carrier transferiert werden wollt, bringt einfach euer bereitstehendes Gepäck und verlangt von Big Block, daß er euch die Luftschleuse öffnet…«


  


  Es überraschte Nicole nicht, daß Kepler jetzt nicht mehr bereit war, auf den Carrier zu gehen. Der Junge hatte ganz offensichtlich von Anfang an große Schwierigkeiten gehabt, sich zu entscheiden, und nur aus Treue zu seiner Mutter seinen Revisionsantrag gestellt. Doch danach hatte er fast den ganzen Nachmittag mit Maria verbracht, die er offensichtlich anbetete.


  Kepler hatte alle Mitglieder der Großfamilie als Hilfstrupps rekrutiert, für den Fall, daß es zu einer heftigen Auseinandersetzung mit seiner Mutter kommen werde, doch dazu kam es nicht. Nai zeigte sich erstaunlich einsichtig und sagte, es sei durchaus rechtens, daß Kepler die Freuden der Vaterschaft nicht vorenthalten würden. Sie schlug sogar Patrick großmütig vor, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken, doch der beeilte sich, sie darauf hinzuweisen, daß er selbst in vielerlei Hinsicht für Galileo und Kepler ein Vater gewesen sei.


  Man ließ Nicole, Patrick, Nai und Kepler für das letzte Lebewohl in einem der beiden Apartments allein. Es war ein Tag voller Tränen und rasender Gefühlsausbrüche gewesen. Jetzt waren alle vier erschöpft und leer. Zwei Mütter sagten ihren Söhnen für immer adieu… Die letzten Worte beider Mütter zeigten eine rührende Ähnlichkeit: Nai forderte von Nicole, sie solle Kepler mit ihrer Weisheit und Erfahrung leiten; und Nicole bat Nai, für Patrick auch weiterhin die selbstlose, bedingungslos liebende Gefährtin zu sein.


  Dann nahm Patrick die beiden schweren Koffer auf und hievte sie sich auf den Rücken. Und als er und Nai zur Tür gingen, stand Kepler bei Nicole an ihrem Rollstuhl und klammerte sich an ihre beiden altersmürben Hände. Erst als die Tür sich hinter Nai und Patrick geschlossen hatte, quollen Nicole heftig die Tränen aus den Augen. Adieu, Patrick, dachte sie, und es versetzte ihr einen Stich im Herzen. Adieu, Geneviève, Simone und Katie… Adieu, Richard…
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  Die Träume tauchten gleitend auf, manchmal ganz ohne Bruch. Henry verschmähte sie wegen ihrer dunklen Haut; dann bremste sie ein hochnäsiger Kollege, ehe sie bei einer routinemäßigen Mandelresektion einen dummen Fehler machen konnte. Dann lief sie über einen sandigen Strand unter tiefhängenden dichten Wolken. Eine düstere Kapuzengestalt winkte ihr von ferne zu. Das ist der Tod, sagte sie in ihrem Traum zu sich. Doch es war nur ein grausamer Scherz. Als sie auf die Gestalt zutrat und die ausgestreckten Hände faßte, streifte Max Puckett seine Kutte ab und lachte sie an.


  Sie kroch auf nackten Knien durch ein unterirdisches betoniertes Rohr. Die Knie waren blutig geworden. Hier, hier drüben bin ich, hörte sie Katies Stimme. Wo bist du? fragte Nicole verzweifelt. Hinter dir, Mama, sagte Benjy. Das Wasser im Rohr begann zu steigen. Ich kann sie nicht finden. Ich kann ihnen nicht helfen.


  Nicole schwamm. Mühselig. Die Strömung in dem Rohr war stark. Sie wurde hinausgerissen, und das Wasser wurde zu einem Bach in einem Wald. Ihre Kleider verfingen sich in einem niederhängenden Strauch. Sie stand auf und streifte sich die Nässe vom Leib. Dann ging sie auf einem Pfad.


  Es war Nacht. Nicole hörte ein paar Vögel piepsen, und durch die eine und andere Bresche im Laubdach der hohen Bäume sah sie manchmal den Mond. Der Weg schlängelte sich dahin. Sie gelangte an eine Gabelung. In welche Richtung muß ich gehen? – Komm mit uns, sagte Geneviève, die plötzlich aus dem Walddunkel auftauchte und sie an der Hand nahm.


  Was machst denn du hier? fragte ihre Tochter. Geneviève lachte. Das gleiche könnte ich auch dich fragen.


  Katie, sehr jung, kam ihnen auf dem Pfad entgegen. Hallo Mutter! Sie griff nach der anderen Hand von Nicole. Kann ich mit euch gehen? Aber gern, antwortete Nicole.


  Der Wald verdichtete sich. Nicole hörte Schritte hinter sich und wandte sich im Gehen um. Patrick und Simone lächelten sie ebenfalls an. Wir sind schon fast da, sagte Simone. Aber wohin gehen wir? fragte Nicole. Aber das sollten Sie doch wissen, Mrs. Wakefield, antwortete ihr Maria. Sie haben uns doch schließlich gesagt, wir sollten mitgehen. Maria ging nun neben Patrick und Simone.


  Nicole und die fünf jungen Menschen traten auf eine schmale Lichtung. In deren Mitte brannte ein Lagerfeuer. Omeh kam um das Feuer herum auf sie zu und begrüßte sie. Nachdem sie das Feuer mehrmals umkreist hatten, legte der Stammeszauberer den Kopf in den Nacken und begann einen Senoufo-Hymnus zu singen. Aber unter Nicoles Auges begann sein Gesicht sich abzuschälen, bis nur noch Omehs furchteinflößender Totenschädel sichtbar war. Aber der Gesang hörte nicht auf. Nein! sagte Nicole. Nein, nein!


  »Ma-ma«, sagte Benjy. »Wach doch auf, Ma-ma… du t-träumst doch nur schwer.«


  Nicole rieb sich die Augen. Sie sah ein Licht am anderen Ende des Raumes. »Wie spät ist es denn, Benjy?« fragte sie.


  »Spät, Ma-ma.« Benjy lächelte. »Kep-ler und die ande-ren sind schon beim Früh-stück… A-aber wir woll-ten dich noch schla-fen las-sen.«


  »Danke, Benjy.« Nicole bewegte sich vorsichtig auf ihrer Matte. Der Schmerz in der Hüfte war wieder da. Sie sah sich im Raum um, dann fiel ihr wieder ein, daß Patrick und Nai fort waren. Für immer, dachte sie kurz und kämpfte gegen ihren wieder heraufquellenden Kummer an.


  »Möch-test du viel-leicht du-schen?« fragte Benjy. »Ich könn-te dir beim Aus-ziehn hel-fen und dich un-ter die Du-sche tra-gen.«


  Nicole blickte zu ihrem inzwischen schon merklich kahl gewordenen Sohn auf. Ich habe mich getäuscht, dachte sie, daß ich mir deinetwegen Sorgen machte. Du würdest es auch ohne mich immer gut schaffen… »Aber ja, danke Benjy«, sage sie. »Das wäre sehr lieb von dir.«


  »Ich bin auch ganz vor-sich-tig«, sagte Benjy, als er ihr das Kleid aufknöpfte. »A-aber sag mir, wenn ich dir weh-tue.«


  Als Nicole nackt war, nahm er sie in die Arme und begann mit ihr auf die Naßzelle zuzugehen. Aber nach zwei Schritten hielt er inne. »Was ist denn, Benjy?« fragte Nicole.


  Benjy grinste verlegen. »Ich hab’ das Gan-ze nicht ge-nau durch-ge-dacht, Ma-ma. Ich hät-te zu-erst mal das Was-ser richt-tig ein-stel-len müs-sen.«


  Er machte kehrt, setzte Nicole wieder auf ihr Tatami, dann ging er zur Dusche und drehte das Wasser an.


  »Nicht zu heiß, ja?« rief er.


  »Ganz recht«, antwortete Nicole.


  Dann kam Benjy und hob sie erneut auf. »Ich hab’ zwei Tü-cher auf den Bo-den ge-legt, da-mit es dir nicht zu kalt ist o-der zu hart.«


  »Danke, mein Sohn«, sagte Nicole.


  Benjy plauderte weiter auf sie ein, während sie auf den Badetüchern im Duschbecken hockte und das wohltuend erfrischende Wasser über sich herabrieseln ließ. Er brachte ihr Seife und Haarwaschmittel, als sie darum bat. Danach half er ihr beim Abtrocknen und Ankleiden und trug sie zu ihrem Rollstuhl.


  »Komm mal ein bißchen runter zu mir, bitte«, sagte sie, als sie in dem Stuhl zurechtrutschte. Dann gab sie ihm einen Kuß auf die Wange und drückte seine Hand. »Danke, Benjy, für alles…« sagte sie. Sie konnte nicht verhindern, daß ihre Augen feucht wurden. »Du hast mir wunderbar geholfen.«


  Benjy stand da und strahlte. »A-aber ich lieb’ dich doch, Ma-ma«, sagte er. »Und es macht mich glück-lich, wenn ich was für dich tun kann.«


  »Ich liebe dich auch, mein Junge!« Nicole drückte ihm wieder die Hand. »Und jetzt, wie wär’ es, wenn wir zusammen frühstücken würden?«


  »Ge-nau das h-hab’ ich vor-ge-habt«, erklärte Benjy lächelnd.


  


  Sie saßen noch beim Frühstück im Speisesaal, als der Adler an ihren Tisch kam. Er sagte zu Nicole: »Dr. Blue und ich erwarten dich dann in deinem Zimmer. Wir möchten dich gründlich untersuchen.«


  Bei ihrer Rückkehr waren im Apartment bereits komplizierte medizinische Geräte aufgestellt. Dr. Blue injizierte Nicole zusätzliche Minisonden direkt in die Brust und führte dann ein zweites Sondenpaar in die Nierengegend ein. Der Adler und Dr. Blue sprachen während der halbstündigen Untersuchung in der Fachsprache der Oktoarachniden. Benjy half seiner Mutter, wenn sie aufstehen und umhergehen mußte. Benjy war hingerissen von der Geläufigkeit, mit der der Adler die Farbsprache beherrschte.


  »Wie hast du das ge-lernt?« fragte er den Adler.


  »Technisch gesehen, habe ich eigentlich gar nichts erlernt«, antwortete der Adler. »Meine Schöpfer haben einfach zwei Subsysteme eingebaut: eines, mit dem ich die Farben der Oktos interpretieren kann, und eines, das die Farbmuster auf meiner Stirn produziert.«


  »A-ber hast du denn nicht zur Schu-le ge-mußt und ler-nen o-der so?« bohrte Benjy weiter.


  »Nein«, sagte der Adler einfach.


  »Könn-ten dei-ne Schö-pfer das auch für mich so machen?« fragte Benjy eine Weile später, als der Adler und Dr. Blue bereits wieder in ihre Fachkonsultation vertieft waren.


  Der Adler wandte sich um und sah Benjy an. »Ich bin ein so lang-sa-mer Ler-ner«, stammelte Benjy. »Es wä-re ganz groß-art-tig, wenn mir ei-ner so ein-fach al-les in den Kopf rein-steck-en könnte.«


  »Soweit sind wir noch nicht ganz«, erwiderte der Adler.


  Als die Untersuchung beendet war, trug der Adler Benjy auf, die Sachen seiner Mutter zu packen. »Wohin gehen wir?« fragte Nicole.


  »Wir machen einen kleinen Trip im Shuttle«, sagte der Adler. »Ich möchte gern ausführlich mit dir über deinen körperlichen Zustand sprechen und dich an einen Ort bringen, wo man dich im Notfall rasch behandeln kann.«


  »Ich dachte, die blauen Tropfen und diese ganzen Sonden in meinem Körper reichten aus…«


  »Wir reden später darüber«, unterbrach sie der Adler. Er nahm Benjy die Tasche ab. »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte er zu ihm.


  


  »Laß mich klarstellen, daß ich verstanden habe, worum es bei dem Gespräch während der letzten halben Stunde ging«, sagte Nicole ins Helmmikro, als das Shuttle die Hälfte der Strecke zwischen Seestern und Nodus erreicht hatte. »Mein Herz wird also trotz aller eurer medizinischen Zauberei nicht länger als höchstens noch zehn Tage durchhalten, meine Nieren sind kurz davor, endgültig zu versagen, und meine Leber weist schwere zirrhotische Ausfallssymptome auf. Ist das, kurz zusammengefaßt, so korrekt?«


  »Ja, so ist es wirklich«, antwortete der Adler.


  Nicole zwang sich ein Lächeln ab. »Gibt es auch etwas Positives?«


  »Dein Gehirn funktioniert noch immer bewundernswert gut, und die Hüftgelenkbeschwerden können mit der Zeit ausheilen, vorausgesetzt, deine anderen Fehlfunktionen führen nicht vorher zu deinem Tod.«


  »Und du schlägst also vor, daß ich mich heute in eure ›Klinik‹ im Nodus einweisen lasse, um mir dort durch eure fortschrittlichen chirurgischen Techniken mein Herz, die Nieren und die Leber durch mechanische Implantate ersetzen zu lassen, die die Funktion dieser Organe übernehmen können?«


  »Möglicherweise müßten auch noch weitere Organe ausgetauscht werden«, sagte der Adler, »wenn wir schon eine Großoperation durchführen. Dein Pankreas hatte kürzlich immer wieder einmal Funktionsstörungen, und dein ganzes Sexualsystem ist durcheinander… Man sollte eine totale Hysterektomie in Erwägung ziehen.«


  Nicole schüttelte den Kopf. »Und wo liegt die Grenze, an der das Ganze in Aberwitz umschlägt? Egal, was ihr jetzt tun könnt, es ist doch bloß eine Frage der Zeit, wann das nächste Organ die Funktion einstellt. Was käme denn als nächstes? Die Lungen? Oder die Augen? … Würdet ihr mir denn auch ein Maschinenhirn implantieren, wenn mein eigenes Gehirn versagt und ich nicht mehr denken kann?«


  »Wir könnten es«, antwortete der Adler.


  Nicole schwieg fast eine Minute lang. »Vielleicht wirst du das nicht so recht verstehen können«, sagte sie dann, »denn es ist bestimmt nicht in deinem Sinne logisch… Aber mir ist nicht besonders wohl bei der Vorstellung, daß ich ein hybrides Lebewesen werden soll.«


  »Was meinst du damit?« fragte der Adler.


  »Wann höre ich auf, Nicole des Jardins Wakefield zu sein?« fragte sie. »Wenn mein Herz, mein Gehirn, meine Augen und Ohren durch Maschinen ersetzt werden, bin ich dann noch Nicole? Oder jemand? Oder etwas ganz Fremdes?«


  »Diese Frage ist irrelevant«, sagte der Adler. »Du bist selbst Arzt, Nicole. Nimm doch einmal den Fall eines Schizophrenen, der beständig von Medikamenten abhängig ist, um eine Veränderung seiner Hirnfunktionen zu gewährleisten. Ist eine solche Person dann noch die gleiche Person, die er oder sie vordem war? Das Problem bleibt – philosophisch – das gleiche, es hat nur eine graduelle Verschiebung erfahren.«


  »Ich verstehe dich schon«, sagte Nicole nach einer weiteren kurzen Pause. »Aber es ändert nichts an meinem Gefühl… Tut mir leid, wenn ich die Wahl habe, und du hast mir ja immerhin angedeutet, daß dem so sei, dann lehne ich das ab… Jedenfalls für jetzt, für heute…«


  Der Adler sah sie eine Weile an. Dann gab er dem Steuersystem des Shuttles neue Koordinaten ein. Das Shuttle änderte den Kurs.


  »Also fliegen wir zum Seestern zurück?« fragt Nicole.


  »Nicht gleich. Erst möchte ich dir noch etwas zeigen.« Er griff in den Beutel an seinem Leib und zog eine kleine Ampulle mit einer blauen Flüssigkeit und einem fremdartigen Instrument hervor. »Gib mir bitte deinen Arm. Ich möchte nicht, daß du mir stirbst, bevor der Nachmittag zuende ist.«


  


  Als sie sich dem Habitationsteil des Nodus näherten, beklagte sich Nicole gegenüber dem Adler über die ›wohl kaum als fair‹ zu bezeichnende Art, wie die Bewohner des Seesterns in zwei Gruppen selektiert worden waren. »Wie gewohnt«, sagte sie, »kann man dich nicht einer direkten Lüge zeihen… sondern nur, daß du entscheidende Informationen verschwiegen hast.«


  »Manchmal«, erwiderte der Adler, »haben wir keinen idealen Weg, ein Ziel zu erreichen. In solchen Fällen wählen wir das am wenigstens erfolgshinderliche Verfahren… Was hätten wir denn, deiner Meinung nach, tun sollen? Den Hotelgästen sagen, daß wir uns nicht immer und ewig um sie alle weiter kümmern können? Von Generation zu Generation? Das hätte doch wirklich zum Chaos geführt… Aber davon abgesehen, ich finde, du unterschätzt uns doch. Wir haben tausende Lebewesen aus Rama gerettet, die ohne unser Eingreifen wahrscheinlich in euren zwischenrassischen Konflikten zugrunde gegangen wären… Und vergiß nicht, daß euch allen gestattet wird – sogar denen, die für den Carrier ausgewählt wurden –, euer Leben erfüllt zuende zu leben.«


  Nicole gab keine Antwort. Sie versuchte sich vorzustellen, was das für ein Leben auf dem Carrier sein würde, ohne Kinder, ohne Nachwuchs. Sie schickte ihre Gedanken in die fernere Zukunft und sah vor sich die paar wenigen überlebenden Individuen, die es dann noch geben würde. »Ich möchte nicht gern der letzte Mensch sein, der auf diesem Carrier noch lebt«, sagt sie.


  »In diesem Bereich der Galaxis gab es vor etwa drei Millionen Jahren eine intelligente Spezies«, sagte der Adler, »die nahezu eine Million Jahre lang den Raum befuhr. Sie hatte hervorragende Techniker und errichtete einige der erstaunlichsten Bauwerke, die es je ab. Ihr Einflußbereich breitete sich aus, bis sie einen Sektor beherrschte, der mehr als zwanzig Sternsysteme umfaßte. Diese Spezies war kenntnisreich, empathiebegabt und weise. Doch sie beging einen fatalen Fehler…«


  »Und der war?« fragte Nicole.


  »Ihr eurem Genom entsprechender Chromosomensatz enthielt ein Mehrfaches an Informationspotential. Dies war das Ergebnis von vier Milliarden Jahren natürlicher Evolution und er war hochkomplex. Ihre ursprünglichen gentechnischen Experimente an anderen Lebewesen und an ihrer eigenen Spezies waren ausnahmslos erfolgreich. Ihre Wissenschaftler glaubten, sie verstünden, was sie taten. Doch ohne daß sie es merkten, verloren die transferierten Gene von einer Generation zur anderen mehr und mehr an Widerstandskraft… Und als sie endlich begriffen, was sie sich selbst angetan hatten, war es zu spät. Sie hatten es versäumt, archetypische Genproben aus der Anfangsperiode ihrer genmanipulatorischen Versuche aufzubewahren. Sie konnten nichts tun, es gab keinen Weg zurück… Stell’ es dir vor: Nicht nur die Letzte deiner Gruppe zu sein, in einem isolierten Raumschiff wie dem Carrier, sondern auch eine der letzten Überlebenden einer ganzen an Geschichte, Kunst und Wissenschaft überreichen Spezies… Wir haben zahlreiche derartige Beispiele in unserer Enzyklopädie erfaßt, und fast jedes davon ist ein Schuldbeispiel.«


  Das Shuttle glitt durch ein offenes Einflugluk an der Seite des Kugelmoduls und hielt sanft an einer Wand. Automatisch faßten Krampen zu und verhinderten ein Abdriften. Eine Gangway führte von der Passagierseite des Shuttles zu einer Rampe, die dann weiter zum Zentrum des Transportkomplexes verlief.


  Nicole sagte lachend: »Ich war dermaßen in unser Gespräch vertieft, daß ich nicht mal einen Blick auf die Außenseite dieses Moduls geworfen haben.«


  »Du hättest auch nicht viel Neues entdeckt«, erwiderte der Adler.


  Dann wandte er sich ihr direkt zu und tat etwas ganz Ungewöhnliches. Er ergriff mit beiden Händen Nicoles behandschuhte Hände und sagte: »In weniger als einer Stunde wirst du etwas erleben, das dich zutiefst verblüffen und deine Gefühlsbalance heftig beeinträchtigen wird. Ursprünglich war dieser Ausflug als Überraschung für dich geplant. Doch angesichts deines geschwächten Zustandes dürfen wir nicht riskieren, daß dein System durch übermäßigen Emotionsinput vielleicht überlastet wird… Deshalb wurde beschlossen, dir vorher zu sagen, war wir vorhaben.«


  Nicole fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Wovon redet er da? Was kann den dermaßen außergewöhnlich sein…?


  »Wir werden in ein kleines Fahrzeug steigen und mehrere Kilometer tief in dieses Modul hineinfahren. Und am Ende der kurzen Fahrt wartet auf dich die Wiedervereinigung mit deiner Tochter Simone und mit Michael O’Toole.«


  »Was?« schrie Nicole und riß ihr Hände aus dem Griff des Adlers um sie an die Schläfenseite ihres Helms zu pressen. »Habe ich richtig verstanden? Hast du tatsächlich gesagt, ich solle Simone und Michael wiedersehen?«


  »Ja«, sagte der Adler. »Bitte, Nicole, versuche dich zu entspannen…«


  »Mein Gott!« Sie reagierte nicht auf seine Mahnung. »Ich kann’s nicht glauben… Ich hoffe bloß, es ist nicht eine Art grausamer Scherz…«


  »Ich versichere dir, das ist es nicht…«


  »Aber wie könnte denn Michael noch am Leben sein? Er müßte doch mindestens hundertzwanzig sein…«


  »Wir haben ihm mit unseren medizinischen Zauberkünsten geholfen, wie du sie nennst.«


  »Oh, Simone, Si-mone!« rief Nicole laut. »Ist es möglich? Kann so etwas wirklich möglich sein?«


  Die Tränen, bisher vom Schock gebremst, strömten ihr nun aus den Augen. Trotz der Hüftschmerzen und des schweren Helms stürzte Nicole sich fast aus dem Sitz auf den Adler zu und umarmte ihn. »Danke! Ich danke dir!« sagte sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.«


  Der Adler hielt den Rollstuhl fest, während sie auf dem Escalateur ins Zentrum des großen Transporterkomplexes hinabfuhren. Nicole blickte sich flüchtig um. Es sah genau so aus wie damals im Nodus im Siriusorbit. Die Station war etwa zwanzig Meter hoch und kreisförmig angelegt. Um das Zentrum lag ein Halbdutzend Rollbahnen, die in mehrere radial vom Zentrum wegführende Bogentunnels mündeten. Rechts über ihnen ragten zwei mehrstöckige Konstrukte auf.


  »Gehen von da die Intermodularzüge aus?« fragte Nicole, die sich an die Fahrt mit Katie und Simone erinnert, als die beiden noch jung waren.


  Der Adler nickte bejahend. Er schob den Rollstuhl auf einen der Rollwege, und sie fuhren aus der Zentralstation. Es ging mehrere hundert Meter durch einen Tunnel, ehe das Laufband anhielt. »Unser Wagen müßte gleich rechts im ersten Gang warten«, sagte der Adler.


  Das kleine Vehikel mit Dacheinstieg war ein Zweisitzer. Der Adler hob Nicole auf den Beifahrersitz, dann faltete er den Rollstuhl zusammen, bis er nur noch die Größe eines Aktenköfferchens hatte, und verstaute ihn in einer Tasche im Inneren des Gefährts. Kurz darauf setzte sich dieses durch ein Gewirr von fensterlosen hellgelben Gängen in Bewegung. Nicole war erstaunlich gelassen. Sie versuchte noch immer, sich klarzumachen, daß sie tatsächlich ihre Tochter wiedersehen sollte, die sie vor vielen, vielen Jahren in einem anderen Sternsystem verloren hatte.


  Die Fahrt durch das Habitationsmodul schien ihr ewig zu dauern. Einmal hielten sie, und der Adler erklärte ihr, sie könne jetzt den Helm abnehmen. »Sind wir bald da?« fragte sie den Adler.


  »Noch nicht. Aber wir sind bereits in ihrer Atmosphärenzone.«


  Zweimal kamen sie an faszinierenden fremdartigen Wesen in Wagen vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung fuhren, doch Nicole war viel zu aufgeregt, als daß sie sich um irgend etwas anderes hätte kümmern mögen, als was in ihrem Kopf vorging. Sie hörte auch kaum dem zu, was der Adler ihr sagte. Eine der Stimmen in ihr sagte: Beruhige dich! Eine andere sagte: Sei doch nicht absurd! Ich soll meine Tochter wiedersehen, die ich seit vierzig Jahren nicht mehr gesehen habe! Wie könnte ich ruhig sein!


  »Auf ihre Weise war ihr Leben ebenso außergewöhnlich wie das deine«, sagte der Adler gerade. »Anders natürlich, völlig anders, als wir heut ganz früh am Morgen Patrick zu Besuch herbrachten…«


  »Was hast du gesagt?« fragte Nicole scharf. »Daß Patrick sie heute morgen besucht hat? Du hast Patrick hergebracht, damit er mit seinem Vater zusammentreffen konnte?«


  »So ist es«, sagt der Adler. »Wir hatten diese Begegnung von Anfang an vorgesehen, sofern alles planmäßig verlief… Ursprünglich hättest weder du noch Patrick Simone und Michael und ihre Kinder sehen sollen…«


  »Ihre Kinder?« rief Nicole. »Ich habe noch weitere Enkelkinder?«


  »…, bis ihr im Nodus eingewöhnt sein würdet, doch nachdem Patrick seinen Umbuchungsantrag stellte… also, man hätte es als – herzlos empfunden, ihn für immer gehen zu lassen, ohne daß er seinem leiblichen Vater je begegnet wäre…«


  Nicole vermochte sich nicht zu bremsen. Sie beugte sich hinüber und küßte den Adler auf die federflaumige Wange. »Und Max hat immer gesagt, du bist nichts weiter als eine gefühllose kalte Maschine. Wie falsch das war! – Ich danke dir! – Um Patricks willen danke ich dir…«


  Vor lauter Aufregung zitterte sie am ganzen Leib. Und kurz darauf stockte ihr der Atem. Der Adler hielt rasch an.


  


  »Wo bin ich?« fragte sie, als sie aus dem tiefen Nebel wieder auftauchte.


  »Wir halten direkt vor dem Reservat, in dem Simone und Michael mit ihrer Familie leben«, sagte der Adler. »Wir warten hier schon seit vier Stunden. Du warst eingeschlafen.«


  »Hatte ich – einen Herzanfall?« fragte Nicole.


  »Nicht im klinischen Sinn… Nur eine situationsbedingte Funktionsstörung. Ich dachte daran, ob ich dich sofort zurück in die Klinik bringen soll, entschied aber, doch lieber zu warten, bis du wieder bei Bewußtsein und wach sein würdest. Außerdem habe ich sowieso die meisten der nötigen Medikamente hier mit.«


  Der Adler blickte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an. »Was möchtest du jetzt, Nicole? Willst du Simone und Michael sehen, wie geplant, oder wollen wir in die Klinik zurückfahren? Die Wahl liegt bei dir, doch versteh bitte…«


  »Ich verstehe ja«, unterbrach Nicole ihn seufzend. »Ich darf mich nicht aufregen…« Sie schaute den Adler an. »Ich will Simone sehen, und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben noch tue… Kannst du mir etwas geben, was mich beruhigt, mich aber nicht blöd macht oder einschläfert?«


  »Ein mildes Beruhigungsmittel wird dir nur helfen«, sagte der Adler, »wenn du bewußt dabei mitarbeitest und deine Erregung unter Kontrolle halten willst.«


  »Gut. Ich werde mich bemühen«, sagte Nicole.


  Der Adler ließ den Wagen sanft auf eine Allee zwischen hohen Baumreihen gleiten. Nicole fühlte sich an den Herbst erinnert, den sie als junges Mädchen mit ihrem Vater in New England verbracht hatte. Das Laub an den Bäumen war rot und golden und braun.


  »Wundervoll«, sagte sie.


  Der Wagen fuhr um eine Biegung und dann an einem weißen Zaun vorbei, hinter dem sich weites Grasland ausbreitete. Auf der Koppel standen vier Pferde. Zwei junge Menschen bewegten sich zwischen den Pferden. »Die Humaniden sind real«, sagte der Adler. »Die Pferde sind Simulacra.«


  Auf dem Kamm eines sanft ansteigenden Hügels lag ein großes, weißes, zweigeschossiges Haus mit schwarzem Steildach. Der Adler fuhr in die runde Auffahrt und hielt. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Hauses, und eine wunderschöne hochgewachsene Frau mit jettschwarzer Haut und angegrautem Haar trat heraus.


  »Mutter!« rief Simone und kam auf den Wagen zugerannt.


  Nicole hatte kaum die Tür geöffnet, als Simone sich auf sie stürzte und sie in die Arme riß. Und dann drückten und küßten sie sich und weinten ausgiebig. Und keine von beiden brachte ein Wort über die Lippen.
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  »Patricks Besuch war ein schmerzlich-süßes Erlebnis«, sagte Simone und setzte ihren Kaffeebecher nieder. »Er war über zwei Stunden bei uns, doch es schien nur wie ein paar Minuten.«


  Sie saßen zu dritt an einem Tisch, von dem aus man über das wogende Farmland rings um das Haus blicken konnte. Nicole starrte immer wieder durch das Fenster auf die bukolische Szenerie. »Es ist natürlich hauptsächlich eine Illusion«, sagte Michael. »Aber eine sehr gekonnte… Wenn man es nicht besser wüßte, man könnte glauben, man ist in Massachusetts oder im Süden Vermont.«


  »Dieses ganze Essen mit euch kommt mir wie ein Traum vor«, sagte Nicole. »Ich kann’s noch immer nicht so recht glauben, daß das alles wirklich geschieht.«


  »So ging es uns gestern abend«, sage Simone, »als man uns sagte, Patrick würde uns heute morgen besuchen. Michael und ich haben kein Auge zugemacht.« Sie lachte. »Einmal waren wir sogar alle beide überzeugt, daß man uns einen ›falschen‹ Patrick vorführen wollte, und wir überlegten uns Fragen, die nur der echte Patrick würde beantworten können.«


  »Ihr technisches Können ist bestürzend«, sagte Michael. »Wenn es ihnen einfallen würde, einen Roboter in Patricks Gestalt zu bauen und als echt auszugeben, würden wir nur sehr schwer einen Unterschied merken können.«


  »Aber das haben sie nicht. Ich wußte nach zwei Minuten, es war wirklich Patrick«, sagte Simone.


  »Wie fandet ihr ihn?« fragte Nicole. »Bei dem ganzen Durcheinander am letzten Tag hatte ich kaum die Möglichkeit, viel mit ihm zu sprechen.«


  »Hauptsächlich resigniert«, sagte Simone. »Aber überzeugt, daß er die richtige Entscheidung getroffen habe. Er sagte, er würde wahrscheinlich Wochen brauchen, ehe er mit den Gefühlen klarkommen kann, die ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden beherrscht hätten.«


  »Das dürfte wohl für uns alle gelten«, sagte Nicole.


  Es trat eine kurze Stille ein. »Bist du müde, Mutter?« fragte Simone. »Patrick hat uns von deinen Gesundheitsproblemen berichtet, und als wir heute nachmittag benachrichtigt wurden, daß du dich verspäten würdest…«


  »Doch, ich bin ein wenig müde. Aber ich könnte auf keinen Fall jetzt schlafen… Jedenfalls noch nicht gleich.« Sie ließ ihren Stuhl zurückrollen und fuhr die Sitzhöhe herunter. »Aber ich würde gern mal eure Toilette aufsuchen.«


  Simone sprang auf. »Sicher. Ich komme mit.«


  Sie begleitete Nicole durch eine weite Diele mit Holzfußboden-Simulation. »Also lebt ihr hier mit sechs Kindern«, sagte Nicole, »davon drei, die du ausgetragen hast?«


  »Genau. Michael und ich hatten vier Kinder ›auf natürlichem Weg‹, wie du das nanntest, zwei Jungs und zwei Mädchen… Darren, unser Ältester, ist mit sieben Jahren gestorben… Es ist eine lange Geschichte. Falls wir Zeit haben, erzähle ich dir morgen davon… Die anderen Kinder wurden hier in ihren Laboratorien aus Embryonen entwickelt.«


  Sie hatten die Tür zum Bad erreicht. »Und weißt du, wie viele Kinder der Adler und seine Kollegen da so ›entwickelten‹?« frage Nicole.


  »Nein. Aber sie haben mir gesagt, daß sie mehr als eintausend gesunde Eier aus meinen Ovarien entnommen haben.«


  Auf dem Rückweg vom Bad erklärte Simone, daß sämtliche der »natürlich ausgetragenen« Kinder ihr ganzes Leben lang bei ihr und Michael geblieben seien. Ihre Sexualpartner, die selbstverständlich gleichfalls das Produkt aus Michaels Samen- und ihren Eizellen waren, seien nach einer von den Außerirdischen entwickelten umfassenden Genverträglichkeitsmethode ausgewählt worden.


  »Also lauter Zwangsheiraten?« fragte Nicole.


  »Nicht in dem Sinn!« Simone lachte. »Jedes ›natürliche‹ Kind wurde mehreren potentiellen Partnern konfrontiert, die alle das Gen-Screening bestanden hatten.«


  »Und ihr hattet keine Probleme bei euren Enkelkindern?«


  »Keine ›statistisch signifikanten‹ um Michaels Ausdruck zu verwenden«, antwortete Simone.


  Im Eßzimmer war der Tisch abgeräumt, und Michael sagte, er habe den Kaffee und die Becher ins ›Studio‹ gebracht. Nicole drückte die Knöpfe auf ihrem Rollstuhl und folgte den beiden in ein weiträumiges altmodisches ›Herrenzimmer‹, das mit den dunklen hölzernen Bücherwänden und dem brennenden Kaminfeuer ausgesprochen ›maskulin‹ wirkte.


  »Ist das ein echtes Feuer?« fragte Nicole.


  »Ja, es ist wirklich echt«, sagte Michael und beugte sich in dem bequemen Sessel nach vorn. »Du hast nach den Kindern gefragt, und natürlich möchten wir, daß du sie kennenlernst, aber wir wollten dich nicht überfordern…«


  »Ich verstehe.« Nicole trank einen Schluck Kaffee. »Und ihr habt recht… unser Dinner wäre bestimmt nicht so gemütlich geworden und ich hätte nicht so viel dabei erfahren, wenn noch sechs weitere am Tisch gesessen wären.«


  »Vergiß nicht die vierzehn Enkelkinder!« sagte Simone.


  Nicole sah zu Michael hinüber und lächelte ihm zu. »Tut mir leid, Michael«, sagte sie, »aber heute abend bist du wirklich die größte Überraschung für mich – und am unwirklichsten. Wenn ich dich ansehe, bleibt mir der Verstand stehen. Du mußt doch mindestens vierzig Jahre älter sein als ich, dabei siehst du nicht einen Tag älter aus als sechzig… und ganz bestimmt jünger als an dem Tag, als wir dich im Nodus verlassen haben. Wie kann denn das möglich sein?«


  »Ihre technischen Fähigkeiten sind wirklich wie ein Wunder«, sagte er. »Sie haben fast alles in mir umgebaut. Mein Herz, die Lungen, die Leber, den gesamten Verdauungs- und Ausscheidungstrakt, auch die meisten meiner endokrinen Drüsen wurden ausgewechselt, manche sogar mehrfach, und durch kleinere und funktionstüchtigere künstliche Organe ersetzt. Mein Knochenbau, die Muskulatur, die Nervenbahnen und die Blutgefäße werden allesamt durch mikroskopisch kleine Implantate gefestigt, die nicht nur dafür sorgen, daß sie ihre entscheidenden Funktionen erfüllen, sondern die auch vielfach die gealterten Zellen verjüngen. Meine Haut etwa ist ein ganz besonderes Material, das sie erst kürzlich perfektioniert haben; es besitzt alle guten Eigenschaften der echten menschlichen Haut, aber es altert nicht, und es treten keinerlei Warzen oder Leberflecken auf… Jedes Jahr gehe ich mal rüber in die Klinik. Dort liege ich dann zwei Tage ohne Bewußtsein, und wenn ich wieder rauskomme, bin ich praktisch ein neuer Mensch.«


  »Würde es dir was ausmachen, zu mir rüberzukommen, damit ich dich anfassen kann?« fragte Nicole lachend. »Ich muß nicht unbedingt meine Finger in die Wundmale deiner Hände oder sonstwo legen, aber du verstehst bestimmt, daß es mir einigermaßen schwerfällt zu glauben, was du mir da erzählst.«


  Michael O’Toole kam durch das Zimmer und kniete sich neben ihren Rollstuhl. Nicole strich behutsam über die Haut in seinem Gesicht. Sie war glatt und straff wie die eines jungen Mannes. Und seine Augen blickten klar und hell. »Und der Kopf, Michael, das Gehirn?« fragte sie leise. »Was haben die mit deinem Gehirn gemacht?«


  Er lächelte. Dann sah Nicole, daß seine Stirn Runzeln hatte. »Ziemlich viel«, sagte er. »Als mein Gedächtnis schütter wurde, haben sie mir den Hippokampus rekonditioniert. Sie haben ihn sogar durch ein eigenes von ihnen entwickeltes kleines Gerät ersetzt, um meine Kapazität zu steigern, wie sie sagten. Und vor so etwa zwanzig Jahren bauten sie auch ein – wie sie es nennen – ›verbessertes Funktionssystem‹ ein, um meine Denkprozesse zu beschleunigen.«


  Michael war recht nahe bei ihr, und der Feuerschein aus dem Kamin huschte über sein Gesicht. Und auf einmal wurde sie von einer Flut von Erinnerungen davongerissen. Sie dachte daran, was für gute Freunde sie in Rama gewesen waren, und sie dachte an die Intimität, als Richard verschwunden und vermutlich tot war. Wieder strich sie Michael übers Gesicht.


  »Und du bist immer noch Michael O’Toole? Oder bist du etwas anderes geworden? Halb Mensch, halb Alien?«


  Er stand auf und ging wieder zu seinem Sessel zurück. Seine Bewegungen waren athletisch, nicht die eines über hundertzwanzig Jahre alten Greis. »Ich weiß nicht, wie ich dir darauf antworten soll. Ich kann mich sehr genau an alle Einzelheiten aus meiner Kindheit in Boston erinnern, und überhaupt an jede wichtige Phase in meinem Leben. Soweit ich weiß, bin ich noch immer mehr oder weniger ich selber.«


  »Michael ist noch immer sehr an Religionen und an der Schöpfung interessiert.« Simone sprach zum erstenmal seit einer ganzen Weile wieder. »Aber er hat sich dabei etwas verändert. Wir alle werden durch die Erfahrungen unseres Lebens andere.«


  »Aber ich bin noch immer überzeugter Katholik«, sagte Michael, »und spreche die vorgeschriebenen Tagesgebete. Natürlich hat sich mein Gottesbegriff – aber auch meine Vorstellung von der Menschheit – durch das, was Simone und ich gesehen haben, drastisch gewandelt. Doch eigentlich ist mein Glaube nur noch tiefer und fester geworden – hauptsächlich durch die lehrreichen Gespräche mit…«


  Er brach ab und sah zu Simone hinüber. »Mutter«, sagte diese, »als Michael und ich im ersten Nodus beim Sirius in den Anfangsjahren ganz allein waren, gab es viele Schwierigkeiten. Wir hatten nur einander als Gesprächspartner. Ich war immer noch ein junges Mädchen, und Michael war ein gereifter Mann. Ich war außerstande, über Physik oder Religionen oder viele andere seiner Lieblingsthemen mit ihm zu diskutieren.«


  »Es gab keine großen Probleme zwischen uns beiden, mußt du wissen«, sagte Michael. »Trotzdem waren wir beide oft einsam, auf ganz besondere Weise. Unsere Gemeinsamkeit war zwar bemerkenswert und ein ungeheures Geschenk, aber wir brauchten beide etwas darüber hinaus, etwas – mehr.«


  »Die Nodal-Intelligenz – oder wie immer wir die Macht benennen mögen, die uns umsorgt – muß unsere Not – gespürt haben. Und sie hat wohl auch erkannt, daß der Adler nicht in der Lage war, unseren individuellen Bedürfnissen zu genügen. Also wurde beschlossen, für jeden von uns einen Gefährten zu schaffen, gewissermaßen so etwas wie einen eigenen Adler.«


  »Es war eine geniale Idee«, sagte Simone, »und es beseitigte die emotionalen Spannungen, die unsere sonst perfekte Partnerschaft bedrohten. Als Sankt Michael…«


  »Laß mich das erzählen, Liebste«, unterbrach Michael. »Fast zwei Jahre, nachdem du und die anderen fort wart, saß Simone eines Abends im Schlafzimmer unserer Wohnung und versorgte Katya, als es an der Tür klopfte. Ich nahm an, daß es der Adler sei, doch als ich aufmachte, stand da aber ein junger Mann, mit dunklem Lockenhaar und blauen Augen vor mir, das vollkommene Abbild von Sankt Michael von Siena. Er verkündete mir, daß der Adler von nun an nicht mehr mit uns in Kontakt treten würde, sondern daß er selbst von nun an mein persönlicher Vermittler zu dem Geist sein werde, der den Nodus lenkt.«


  »Sankt Michael«, sprach Simone weiter, »kam mit einem umfassenden Wissen von der Geschichte der Erde, von Katholizismus, von Physik und all den anderen Dingen, von denen ich keine Ahnung hatte.«


  Michael stand auf. »Und außerdem war er gern bereit, meine Fragen zu beantworten, was da um uns herum im Nodus vorging. Das hatte zwar auch der Adler getan, aber Sankt Michael war viel wärmer und herzlicher. Es war, als hätten sie – oder Gott – ihn ganz speziell gesandt, um mir einen Geistes- und Seelenfreund zu geben.«


  Nicole blickte zwischen den beiden her und hin. Michael strahlte über das ganze Gesicht. Seine glühende Religiosität ist also nicht erloschen, dachte Nicole. Sie wurde bloß auf ein neues Ziel gelenkt.


  Sie trank ihren Kaffee aus. »Und diese Michaelsgestalt ist immer noch da?« fragte sie.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Michael. »Wir haben ihn Patrick nicht vorgestellt – es war wirklich so wenig Zeit, wie Simone ja schon sagte –, aber wir möchten wirklich unbedingt, daß ihr euch kennenlernt.« Michael stapfte auf einmal vor Energie sprudelnd durch den Raum. »Erinnerst du dich noch an diese endlosen Fragen, die Richard immer hatte, wer den Nodus und Rama gebaut hat, was für ein Zweck, welche Absicht, hinter dem oder jenem steckte? Also, Sankt Michael hat für das alles die Antworten. Und der erklärt alles so beredt!«


  »Du meine Güte«, sagte Nicole, mit nur einem Hauch von Sarkasmus, »das klingt ja wahrhaftig fantastisch… Viel zu schön, um wahr zu sein! Und wann wird es mir vergönnt sein, diesen Sankt Michael vorgestellt zu werden?«


  »Also, schön.« Nicole unterdrücke ein Gähnen. »Aber vergeßt bitte nicht, ich bin ein müdes, altes, krankes und nörgelsüchtiges Weib… Ich mag nicht ewig aufbleiben.«


  Michael trabte eilig zur zweiten Tür des Raums. »Sankt Michael«, rief er, »könntest du bitte kommen und Simones Mutter, Nicole, begrüßen?«


  Sekunden später betrat ein menschlich aussehender junger Mann, Anfang der Zwanzig, in einer dunkelblauen irgendwie priesterlich wirkenden Robe den Raum und kam an Nicoles Rollstuhl. »Ich bin entzückt«, sagte dieser heilige Michael mit einem himmlisch-verklärten entrückten Lächeln. »Ich habe schon seit vielen Jahren von dir gehört.«


  Nicole streckte dem Fremden die Hand hin und betrachte ihn eindringlich. Nichts an dem jungen Mann wies darauf hin, daß er etwas anderes sein könnte als ein menschliches Wesen. Himmel! fuhr es Nicole durch den Kopf. Die haben nicht bloß eine unglaubliche Technik, sondern sie lernen auch atemberaubend rasch.


  »Packen wir die Sache doch gleich richtig an«, sagte sie mit leicht schiefem Lächeln. »Für mich sind zwei einfach zu viele Michaels. Und ich habe nicht die Absicht, dich andauernd als ›heiliger Michael‹ anzureden. Das ist einfach nicht mein Stil. Wie soll ich dich nennen? Heiliger, oder Micha, Mike oder Mikey? Was wäre dir denn am liebsten?«


  »Wenn sie sich beide hier rumtreiben, nenne ich meinen Mann Big Mike«, sagte Simone. »Und das klappt ganz prima.«


  »Na schön«, antwortete Nicole. »Wie mein Richard immer sagte: Bist du in Rom, mach es wie die Römer… Komm, Michael, setzt dich hier zu mir an meinen Rollstuhl… Big Mike hat dich dermaßen hochgelobt, daß ich nicht wegen meiner reduzierten Hörfähigkeit die kleinste deiner Weisheitsperlen verpassen möchte.«


  »Ich danke dir, Nicole«, sagte Sankt Michael und lächelte seinerseits. »Michael und Simone haben ihrerseits ausgiebig dein Lob gesungen, doch deinen scharfzüngigen Witz haben sie ganz offenkundig unterbewertet.«


  Er besitzt also sogar eine eigene Persönlichkeit, dachte Nicole. Gibt es kein Ende der Wunder?


  


  Eine Stunde später – Simone hatte ihr im Gästezimmer am anderen Ende des Flurs ins Bett geholfen – lag Nicole auf der Seite und starrte auf die Fenster. Sie war sehr müde, aber sie konnte nicht schlafen. Ihre Gedanken kreisten beständig um das, was sich an diesem Tag alles ereignet hatte.


  Vielleicht sollte ich klingeln und mir was geben lassen, damit ich einschlafen kann, dachte sie, und ihre Hand tastete wie von selbst nach dem Knopf auf dem Tischchen an ihrem Bett. Simone hat doch gesagt, Sankt Michael kommt, wenn ich rufe. Und daß er auch alles tun kann, was der Adler konnte. Und nachdem sie sich vergewissert hatte, daß sie tatsächlich Hilfe herbeirufen konnte, falls ihre Schlaflosigkeit anhielt, räkelte sie sich wieder in ihre bequemste Schlaflage zurecht und ließ ihre Gedanken frei schweifen.


  Aber ihre Gedanken kreisten um das, was sie gesehen und gehört hatte, seit sie in der abgeschiedenen Enklave angekommen war, in der Michael, Simone und ihre Familie lebten. Michael (der Heilige) hatte ihr erklärt, daß dieses Pseudo-New-England-Idyll nur ein kleiner Teil des Habitations-Moduls im Nodus sei, und daß es mehrere hundert weitere Spezies als ›Semi-Dauergäste‹ ganz in der Nähe gebe. Nicole fragte, wieso Big Mike und Simone sich denn dann eine derart gewöhnliche Landpommeranzenexistenz, fernab von allen anderen, ausgewählt hatten.


  Jetzt fiel ihr die Antwort von Michael O’Toole dazu wieder ein: »Jahrelang lebten wir in einer multirassischen Umgebung. Effektiv wurden wir bei der Geburt unserer vier natürlichen Kinder und danach ständig von Ort zu Ort herumkatapultiert, oder so erschien es uns jedenfalls, um unsere Anpassungsfähigkeit an und Verträglichkeit mit einer Vielzahl anderer pflanzlicher und tierischer Arten zu testen. Sankt Michael hat uns seinerzeit bestätigt, was wir bereits argwöhnten, daß nämlich unsere Gastgeber uns bewußt mit einer Vielfalt von Umweltbedingungen konfrontierten, um mehr Daten über uns zu sammeln. Jeder neue Umzug war eine neue Herausforderung.«


  Dann hatte Big Mike eine ganze Weile geschwiegen, als kämpfe er gegen seine Gefühle an. »Die psychischen Belastungen damals in der Anfangszeit waren immens. Kaum hatten wir uns an unsere jeweiligen neuen Lebensumstände angepaßt, wurden sie abrupt verändert. Ich bin noch immer überzeugt davon, daß Darren nicht hätte sterben müssen, wenn in dieser Untergrundwelt nicht alles dermaßen fremd und feindlich gewesen wäre. Und wir hätten ein andermal beinahe auch Katya verloren, als sie knapp zwei war und einer kalamarähnliche Kreatur ihre frühkindliche Neugier für Aggressionsverhalten hielt…«


  »Nachdem wir zum zweitenmal eingeschläfert wurden«, sagte Simone, »und in diesen Nodus überführt worden waren, waren Michael und ich erschöpft und zermürbt von diesen jahrelangen Tests. Die Kinder waren damals schon groß und dabei, sich eigene Familien zu gründen. Wir verlangen für uns ein bißchen Ruhe und Ungestörtheit, und sie gewährten sie uns.«


  »Aber wir gehen immer noch hinaus in die andere Welt«, setzte Michael hinzu. »Aber wir treten in Kontakt zu Lebewesen aus fernen Sternsystemen, weil wir es wollen, nicht weil es Zwang wäre. Sankt Michael informiert uns regelmäßig über das Hin und Her der Basketballkreaturen, der Himmelhüpflinge und der Flugkröten. Er ist sozusagen unser Informationsschalter zum Rest des Nodus.«


  Dieser Sankt Michael ist wahrhaftig außergewöhnlich, dachte Nicole, und muß sogar noch viel höherentwickelt sein als der Adler. Auf alle Fragen hat er eine so bestimmte quasi-endgültige Antwort. Aber irgendwas an ihm kommt mir nicht so ganz koscher vor… Sind diese ganzen glasklaren Aussagen, die er über ›Gott‹ macht und den Ursprung und die Bestimmung des Universums auch wirklich richtig? Oder wurde dieser ›Heilige‹ nur einfach so geschickt programmiert, um für Michaels katechetische Glaubensprozesse den vollkommenen ›himmlischen‹ Begleiter zu schaffen?


  Nicole rollte sich auf die andere Seite. Sie begann über die Beziehung nachzudenken, die zwischen ihr und dem Adler bestand. Vielleicht bin ich ja nur neidisch, daß Michael so viel hat dazulernen dürfen… und mein Adler war immer so unwillig oder unfähig, alle meine Fragen zu beantworten… Aber wer ist besser dran, das Kind, das von einem Mentor angeleitet wird, der alles weiß und alles sagt, oder das Kind, dessen Lehrer ihm hilft, seine eigenen Lösungen zu finden? – Ich weiß es nicht… Aber es war wirklich eine verflixt gute Show, die Sankt Michael da an der Tafel abgezogen hat…


  »Verstehst du denn nicht?« Big Michael war zum x-ten Mal aufgesprungen. »Wir sind alle Teilchen in Gottes großem Experiment. Dies ganze Universum, nicht bloß unsere eigene Galaxie, sonder alle Galaxien bis ans Ende der Sterne, ist für Gott nur Datenmaterial… Er, Sie oder Es strebt die Perfektion an, den winzigen Bereich der Initialparameter, durch die nach der Verwandlung von Energie in Materie in Gang gesetzte Bewegung des Universums über Abermilliarden Jahre sich zu einer einheitlichen vollkommenen Harmonie entfaltet, dem Zeugnis für die vollendete Schöpferkraft…«


  Es fiel Nicole ein wenig schwer, der Höheren Mathematik zu folgen, doch das Wesentliche der von Sankt Michael auf die Tafel gezeichneten Diagramme verstand sie. »Also gibt es derzeit«, hatte sie zu dem blauäugigen lockenköpfigen Fremdling gesagt, »unzählige im Entstehen begriffene Universa, die alle von Gott mit unterschiedlichen Initialbedingungen in Gang gesetzt wurden, und Gott hat irgendwie dich, den Adler, den Nodus und Rama in diesen besonderen Evolutionsprozeß eingeschmuggelt, um Informationen zu sammeln? Und das Ganze nur zu dem Zweck, damit Gott ein mathematisches Konzept für seine Schöpfung erarbeiten kann, das zu immer harmonischeren Resultaten führen wird.«


  »Genau!« hatte der ›Heilige‹ geantwortet und dann wieder auf das Diagramm auf der Tafel gezeigt. »Nimm das Koordinatensystem hier als symbolisierte zweidimensionale Darstellung der verfügbaren Parameter-Hyperoberfläche im Augenblick der Schöpfung, also wenn erstmals Energie in Materie umgewandelt wird. Jeder Vektor, jede Anordnung, die einen speziellen einzelnen Bausatz des Universums bedeuten, sind auf dem Diagramm als einzelner Punkt dargestellt. Was Gott gesucht hat und immer noch sucht, ist ein ganz besonderer, geschlossener dichter Bausatz in dieser mathematischen Hyperoberfläche. Dieser besondere Bausatz, den ER sucht, besitzt die Eigenschaft, daß jeder beliebige seiner Grundbestandteile, also jedes Arrangement aus Teilen innerhalb des Sets, für den Akt der Schöpfung ein Universum hervorbringt, das letztendlich in Harmonie mündet.«


  »Es ist ein nahezu unlösbares Problem«, sagte Michael O’Toole, »ein Universum zu erschaffen, in dem schließlich alle Kreaturen der Schöpfung GOTT lobpreisen und rühmen. Wenn nicht genug Materie vorhanden ist, führten die Explosionen und Inflation im Schöpfungsaugenblick zu einem Universum, das sich unentwegt weiter ausdehnt, ohne daß ausreichend Interaktionen zwischen den Einzelkomponenten möglich wären, um während des Evolutionsprozesses Leben zu schaffen und zu erhalten. Wenn es ein Übermaß an Materie gibt, bleibt nicht genug Zeit, daß sich Leben und Intelligenz voll entwickeln können, bevor ihre Schwerkraft den Big Crunch bewirkt, in dem dieses Universum sich zusammenzieht und endet.«


  Sankt Michael erläuterte dann: »Das Chaos setzt auch Gott Grenzen. Chaos ist eine Ausstülpung in allen physikalischen Gesetzmäßigkeiten, von denen jedes geschaffene Universum in seiner Entwicklung bestimmt ist. Es verhindert die exakte Ergebnisprognostik auch von Makroprozessen, also kann Gott nicht a priori einfach berechnen, was in der Zukunft geschehen wird und dementsprechend vermittels analytischer Verfahren die Harmoniezonen isolieren. Einzig durch Experimentieren kann ER entdecken, wonach ER sucht.«


  »Die sich Gottes Planung entgegensetzende Struktur«, fügte Big Mike hinzu, »ist überwältigend stark. Damit ER Erfolg hat, müssen sich nicht nur aus groben subatomaren Teilchen bei Sternkatastrophen Atome entwickeln, sondern auch das Leben muß eine Stufe von geistiger Selbsterkenntnis und technischem Können entwickeln, um seine Umwelt aktiv zu verändern…«


  Nicole in ihrem Bett im Gästezimmer dachte: Also ist ›Gott‹ der Primär-Verursacher, der Chefdesigner und Chefkonstrukteur. Und er/sie/es gestaltet den Schöpfungsakt dahingehend, daß Milliarden Jahre später irgendwelche Lebewesen Zeugnis für das Wunder der Schöpfung ablegen…


  Gegen Ende des Abend hatte Nicole zu den zwei Michaels und Simone gesagt: »Aber eins versteh ich immer noch nicht so recht. Wozu muß Gott dermaßen viele Universa erschaffen, um sein Experiment durchzuführen? Sobald sich erst einmal ein harmonisches stabiles Resultat ergeben hat und gesichert ist, wieso vereinfacht das die Sache dann nicht? Lassen sich denn die Grundvoraussetzungen dieses bestimmen Universums nicht einfach kopieren?«


  »Das ist als Problem für Gott viel zu trivial«, erwiderte Sankt Michael. »Gott will die Ausdehnung der Harmonie-Zone innerhalb der Hyperoberflächenparameter herausfinden und darüber hinaus auch sämtliche mathematischen Eigenschaften dieser Zone Seiner Schöpfung … Im übrigen, glaube ich, hast du noch nicht so richtig das ganze Ausmaß von Gottes Problem begriffen. Unter allen möglichen Universa kann nur ein ganz minimaler Bruchteil sich harmonisch entwickeln. Das natürliche Resultat der Umwandlung von Energie in Materie ist in der Regel ein Universum, in dem es überhaupt kein Leben gibt, oder bestenfalls eines mit aggressiven ephemeren Lebensformen von eher destruktiver als konstruktiver Natur. In einem evolutionären Universum ist sogar ein kleiner Harmoniebereich ein Wunder. Aus diesem Grund ist auch das ganze Unterfangen eine solch große Herausforderung für Gott.«


  Und dann war Big Mike schon wieder aufgesprungen. »Was Gott sucht, ist ein Universum, das vor seinem Untergang im Big Crunch die vollkommene Harmonie erreicht hat. Und das bedeutet nicht, daß jede Lebensform aus allen Welten nur einfach zum allgemeinen Besten zusammenwirken, sondern daß jedes subatomare Teilchen SEINER Schöpfung aktiv an dieser Harmonie beteiligt ist. Einige Zeit hindurch konnte ich allein nicht erkennen, wie grandios dieses Konzept ist. Dann erzählte mir Sankt Michael von einer Spezies, die aus Stein und Erde Lebewesen erschafft, genau wie unser biblischer Gott, indem sie die Elemente umwandeln und neu zusammensetzen. Die absolute, totale Harmonie erfordert, daß fortgeschrittene Spezies, wie wir etwa, unser technologisches Rüstzeug einsetzen, um seelenlose, tote Dinge in Wesenheiten umzuformen, die etwas zur Harmonie des Universums beitragen.«


  Nicole erinnerte sich, daß dies etwa der Punkt war, an dem sie verkündete, daß ihr gleich der ›Kopf überlaufen‹ werde und daß sie sich jetzt zurückzuziehen wünschte. Und Sankt Michael hatte sie um noch ein paar Minuten Geduld gebeten, damit er zusammenfassen könnte, was nach seiner Auffassung ein leidlich unorthodoxes Kolloquium geworden sei. Nicole war einverstanden.


  »Um auf deine anfängliche Frage zurückzukommen«, sagte der Heilige, »jeder Nodus ist Teil einer hierarchisch strukturierten in dieser besonderen Galaxis Informationen sammelnden Spezialorganisation. In den meisten Galaxien, so etwa auch in der von euch so genannten ›Milchstraße‹, gibt es eine Hauptstation – wir bezeichnen sie als Primärmonitor – irgendwo nahe dem jeweiligen Zentrum. Diese Primärmonitore wurden von Gott im selben Moment geschaffen, in dem das Universum seinen Anfang nahm, und sodann ausgesandt, umverteilt und stationiert, um möglichst viele Erkenntnisse über den Evolutionsprozeß zu sammeln. Die Nodi, die Carrier und alle übrigen technischen Konstrukte, die ihr gesehen habt, wurden ihrerseits vom Primärmonitor entwickelt. Diese ganzen Aktivitäten, einschließlich der Ereignisse und Entwicklungen seit dem ersten Vorstoß eines Rama-Raumschiffs in euer Sonnensystem vor vielen Jahren, dienten ausschließlich dem Ziel, quantitative Maßstäbe zu entwickeln, die der Schöpfer benutzen kann, damit in nachfolgenden Universa – trotz der naturgesetzlich bedingten Chaos-Tendenzen – eine gloriose Finalharmonie möglich wird.«


  Dabei hatte Nicole leise durch die Zähne gepfiffen und gesagt: »Dieses Gespräch war für mich absolut umwerfend und hat mich ganz verwirrt.« Und sie hatte ihren Rollstuhl eingeschaltet. »Aber jetzt bin ich erschöpft.«


  Nur leider nicht so müde, dachte sie, daß ich einschlafen konnte. Aber wie könnte irgendjemand schlafen, nachdem man ihm gerade den Sinn und Zweck des Universums erklärt hat? Nicole lachte leise in sich hinein, während sie da in diesem Gästebett lag. Ich wage gar nicht mir vorzustellen, was Richard nach einer derartigen Diskussion von sich gegeben hätte… Eine interessante Theorie, möglicherweise, aber wie läßt sich mit ihr die Überlegenheit der Afrikaner in den World-Cup-Spielen zwischen 2140 und 2160 erklären? …Oder: Bedeutet der Sinn des Lebens nicht mehr 42? Nicole mußte wieder lachen. Zweifellos, Richard würde Sankt Michael sehr genossen haben, aber er hätte ihn mit hundert Fragen beschossen … Und dann wären wir in unser Zimmer gegangen und hätten miteinander geschlafen, und dann hätten wir die ganze Nacht lang geredet…


  Sie gähnte und rollte sich auf die andere Seite. Und während sie in den Schlaf abdriftete, tanzten vor ihr im Kopf die Bilder von jungen explodierenden Universen.
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  Beim Erwachen fühlte Nicole sich ausgeruht und erstaunlich energiegeladen. Sie griff nach der Taste neben dem Bett, entschloß sich dann jedoch anders und hievte sich in den Rollstuhl, fuhr an die Fenster und zog die Vorhänge auf.


  Draußen lag ein wunderschöner Morgen. Links floß ein Bach, und drei Kinder zwischen acht und zehn Jahren ließen flache Kiesel über einen natürlichen Teich flitzen, den der Bach hier bildete. Beim Anblick der perfekten Simulation der Felder, Bäume und welligen Hügel fühlte Nicole sich einen Moment lang jung und voller Lebenslust.


  Vielleicht sollte ich mich doch von ihnen reparieren lassen, dachte sie. Mir alle beschädigten und verbrauchten Teile erneuern lassen… Ich könnte hier bei Simone und Michael leben. Vielleicht könnte ich sogar meinen Urenkeln das eine und andere beibringen…


  Die drei Kinder rannten vom Bach weg über eine grüne Wiese zu einer Pferdekoppel. Der Junge lief am schnellsten, konnte aber nur mit Mühe das kleinere Mädchen schlagen. Die drei Kinder lachten und lockten die Pferde heran.


  »Der Junge ist Zachary«, hörte sie Big Mike hinter sich sagen. »Die Mädchen sind Colleen und Simone… Zachary und Colleen sind Katyas Kinder, Simone ist Timothys ältestes Kind.«


  Nicole hatte ihn nicht hereinkommen hören. Sie rollte herum. »Guten Morgen, Michael.« Sie blickte wieder zum Fenster hinüber. »Die Kinder sind ganz großartig.«


  Michael trat neben sie ans Fenster. »Danke. Ja, ich bin ein sehr vom Glück begünstigter Mann. Gott hat mir ein faszinierendes überreich gesegnetes Leben gewährt.«


  Dann sahen sie schweigend den spielenden Kindern zu. Zachary bestieg ein weißes Pferd und begann sich aufzuspielen. »Es hat mir so leid getan, als ich von Richards Tod erfuhr«, sagte Michael. »Patrick hat uns gestern alles erzählt. Es muß entsetzlich für dich gewesen sein.«


  »Das war es. Richard und ich hatten eine so wunderbare Freundschaftsbeziehung aufgebaut…« Sie sahen einander an. »Du wärest so stolz auf ihn gewesen, Michael. Er war in den letzten Jahren ein völlig anderer.«


  »Ja, das hatte ich auch vermutet«, antwortet Michael. »Der Richard, den ich kannte, hätte sich nie freiwillig in Gefahr begeben, schon gar nicht, um anderen das Leben zu retten.«


  »Du hättest ihn mit Nikki erleben müssen, mit seiner Enkeltochter, der Kleinen von Ellie! Die zwei waren unzertrennlich. Er war für sie ihr ›Boobah‹. Er hat erst so spät in seinem Leben Zärtlichkeit gelernt…«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Ein plötzlicher Schmerz in der Brust überwältigte sie. Sie fuhr ans Bett und trank aus der blauen Flasche einen Schluck.


  Dann kehrte sie vors Fenster zurück, und die zwei uralten Freunde sahen wieder hingerissen zu den spielenden Kindern hinaus. Die beiden Mädchen ritten inzwischen ebenfalls, und es schien sich um ein Wettspiel zu handeln.


  »Patrick sagte uns, daß Benjy sich zu einem großartigen Mann entwickelt hat«, sagte Michael. »Natürlich in manchen Bereichen reduziert, aber doch sehr beachtlich, wenn man seine ursprüngliche Behinderung in Betracht zieht und die langen Schlafperioden. Patrick sagte, daß Benjy der lebende triumphale Beweis ist für alle deine vielfältigen Talente, und daß du unermüdlich mit ihm gearbeitet hast und nie seine Behinderung als Entschuldigung hast gelten lassen wollen.«


  Und diesmal bekam Michael Schluckbeschwerden. Mit tränenschwimmenden Augen wandte er sich Nicole zu und legte ihr beide Hände auf die ihren. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals gebührend dafür danken könnte, daß du die beiden Jungen so liebevoll aufgezogen hast. Besonders Benjy.«


  Nicole sah aus ihrem Rollstuhl zu ihm auf. »Aber es sind doch unsere Kinder, Michael«, sagte sie. »Und ich liebe sie sehr.«


  Michael wischte sich mit einem Taschentuch die Augen und putzte sich die Nase. »Simone und ich möchten natürlich gern, daß du unsre Kinder und Enkel kennenlernst, aber wir denken beide, daß wir dir vorher noch etwas sagen sollten… Jedenfalls, es wäre nicht anständig, es dir zu verschweigen, weil du sonst vielleicht nicht verstehst, warum die Reaktionen der Kinder…«


  »Was ist denn, Michael?« unterbrach ihn Nicole und lächelte ihn an. »Es fällt dir offensichtlich ziemlich schwer, zur Sache zu kommen.«


  »Ja, das stimmt.« Michael ging an den Tisch neben Nicoles Bett und drückte zweimal heftig auf den Signalknopf. Dann sagte er: »Was ich dir jetzt sagen muß, ist recht delikat. Denk an gestern abend, wo Simone und ich dir sagten, daß wir beide fremde – Gefährten hatten…«


  »Ja, Michael?« sagte Nicole.


  Sie sah noch immer aus dem Fenster. Michael kam wieder zu ihr zurück und griff nach ihrer Hand. Draußen war inzwischen eine sportlich wirkende Frau mit kupferfarbener Haut und so etwa Ende Vierzig, aus dem Haus getreten und rasch auf die Pferdekoppel zugegangen. Die Gestalt und der Gang kamen Nicole irgendwie bekannt vor. Die Kinder sahen die Frau, winkten und trabten auf ihren Rössern auf sie zu.


  Nicole sah, wie Zachary der Frau zurief, offenbar ihren Namen rief, und auf einmal begriff sie. Sie war wie vom Blitz getroffen. Die Frau wandte sich einen kurzen Moment lang um – und Nicole sah sich selber, genau so, wie sie vor vierzig Jahren gewesen war, als sie den Nodus verlassen hatte. Sie konnte sich kaum beherrschen.


  »Du warst es, die Simone am meisten vermißt hat«, sagte Michael, als er den Ausdruck verblüfften Erkennens in Nicoles Gesicht sah. »Also war es ja nur natürlich, daß die Außerirdischen für sie eine Freundin nach deinem Bild modellierten… Und sie ist eine bemerkenswert gute Simulacra. Nicht nur, was die äußere Erscheinung angeht, wie du ja selbst siehst, sondern auch in der Persönlichkeit. Simone und ich waren verblüfft, besonders anfangs, wie perfekt sie dich kopieren konnte. Sie redete wie du, sie ging wie du… sie dachte sogar wie du… Nach einer Woche nannte Simone sie bereits ›Mutter‹, und ich nannte sie ›Nicole‹. Und seitdem ist sie immer bei uns.«


  Nicole starrte ihr Simulacrum-Duplikat wortlos an. Der Gesichtsausdruck und sogar die Gestik sind ganz korrekt, dachte sie und starrte wie gebannt die Frau an, die mit den drei Kindern aufs Haus zukam.


  »Simone dachte, daß das dich vielleicht ein bißchen verwirren könnte, oder sogar vor den Kopf stoßen, wenn du erfährst, daß dieses Simulacrum von dir diese ganzen Jahre hindurch mit unsrer Familie hier gelebt hat. Aber ich redete ihr gut zu und sagte ihr, du würdest das schon verstehen und dich ganz rasch an die Vorstellung gewöhnen… Und außerdem, soweit ich weiß, wurde bisher noch nie ein Mensch vorher durch eine perfekte Roboterkopie ersetzt.«


  Die andere Nicole hob eines der kleinen Mädchen auf und schwenkte es durch die Luft. Und dann stürmten alle vier die Stufen herauf und ins Haus.


  Sie nennen sie Oma, dachte Nicole. Sie kann laufen, reiten, sie kann sie durch die Luft schwenken… sie ist kein ausgemergeltes altes Weib, das an einen Rollstuhl gefesselt ist. Ein Gefühl, das ihr nicht behagte, wuchs in ihr herauf: Selbstmitleid. Vielleicht hat mich ja nicht einmal Simone so sehr vermißt. Ihre ›Mutter‹ war ja die ganze Zeit um sie, einsatzbereit, wann immer man sie rief, und wurde niemals älter und verlangte niemals etwas…


  Sie spürte, daß sie gleich zu weinen beginnen würde. Sie nahm sich zusammen. Mit einem gezwungenen Lächeln sagte sie: »Michael, gib mir doch ein paar Minuten Zeit, damit ich mich fürs Frühstück zurechtmachen kann.«


  »Bis du sicher, du schaffst es ohne Hilfe?« fragte er.


  »Aber ja… ich kann das gut… Ich will mir bloß das Gesicht waschen und mich ein wenig zurechtmachen.«


  Kurz nachdem sich die Tür geschlossen hatte, kamen ihr die Tränen. Auch hier ist nicht mein Platz, sagte sie zu sich selbst. Sie haben schon eine Großmutter, und eine bessere, als ich es je sein könnte, auch wenn es bloß eine Maschine ist.


  


  Auf der Rückfahrt zur Transportzentrale sprach Nicole kaum. Und auch als das Shuttle aus dem Habitationsmodul in den Raum zog, blieb sie schweigsam.


  »Du willst nicht darüber sprechen, ja?« fragte der Adler.


  »Eigentlich nicht«, sagte Nicole ins Helmmikro.


  »Du bist nicht froh, daß du den Trip gemacht hast?« fragte der Adler ein wenig später.


  »Oh doch… unbedingt. Es war eine der außergewöhnlichsten Erfahrungen meines Lebens… Und ich danke dir sehr.«


  Der Adler setzte den Shuttlekurs so, daß sie langsam rückwärts flogen und das riesige leuchtende Tetrahedron ihr Bugfenster beherrschte.


  »Der Organaustausch könnte heute nachmittag durchgeführt werden«, sagte der Adler dann. »Und Anfang nächster Woche würdest du jünger aussehen als Big Michael.«


  »Danke, aber – nein«, sagte Nicole.


  Wieder trat ein längeres Schweigen ein. »Du wirkst nicht besonders glücklich«, stellte er Adler schließlich fest.


  Nicole wandte ihm den Kopf zu und sah ihn an. »Doch, das bin ich«, sagte sie. »Und ich bin besonders glücklich wegen Simone und Michael… Es ist wunderbar, daß sie ein so erfülltes Leben hatten und haben…« Nicole holte tief Luft. »Vielleicht bin ich nur müde«, sagte sie. »So vieles ist geschehen – in so kurzer Zeit.«


  »Ja, das ist es wahrscheinlich«, sagte der Adler.


  Nicole versank tief in ihre Gedanken und ließ noch einmal alles Revue passieren, was sie seit dem Aufwachen erlebt hatte. Die Gesichter der sechs Kinder und der vierzehn Enkelkinder von Simone und Michael flogen an ihr vorbei. Eine attraktive, hübsche Bande, sagte sie zu sich, aber ziemlich uniform…


  Aber ein anderes Gesicht, eines, das sie aus ihrem Spiegel nur zu genau kannte, tauchte am häufigsten vor ihr auf. Sie hatte Simone und Michael recht geben müssen: Die andere Nicole war unglaublich ähnlich ausgefallen, eine absolute Spitzenleistung fortschrittlichster Technik. Was sie jedoch nicht einmal ihnen gegenüber aussprechen konnte, waren die Gefühle der Befremdung, die sie übernommen hatten, als sie ihrem eigenen Selbst in jüngerer Gestalt begegnen mußte und sich sogar mit diesem Geschöpf unterhalten hatte. Oder wie eigenartig es war zu wissen, daß man im Denken und im Gefühl der eigenen Familie durch eine – Maschine ersetzt worden ist.


  Nicole hatte stumm zugehört, während die Andere und Simone über einen Zwist lachten, den Simone mit ihrer kleinen Schwester Katie vor vielen Jahren im Nodus hatten. Und während die Andere in allen Einzelheiten erzählte, erwachte auch Nicoles Erinnerung wieder ganz frisch. Sie hat sogar ein besseres Gedächtnis als ich… Was für eine perfekte Methode, das Problem von Altern und Sterben zu lösen… man fängt sich eine Person auf dem Höhepunkt des Lebens ein, wenn sie noch im Vollbesitz sämtlicher ihrer Kräfte ist, und dann konserviert man sie auf ewig und macht sie zur Legende – zumindest für ihre Lieben.


  Sie fragte den Adler: »Woher soll ich wissen, daß der Michael und die Simone, mit denen ich gestern und heute morgen sprach, wirklich echte Menschen waren und nicht nur noch bessere HiFi-Simulationen als die andere Nicole?«


  »Sankt Michael sagt, du habest mehrere gezielte Fragen über das frühe Leben von Big Michael gestellt«, bemerkte der Adler. »Haben die Antworten dich nicht befriedigt?«


  »Aber mir ist erst vor einer Stunde im Wagen klargeworden, daß dieses Datenmaterial teilweise auch in Michaels Personalakte auf der Newton gespeichert war, und ich weiß, daß ihr dazu Zugang hattet.«


  »Und aus welchen Gründen sollten wir uns diese große Mühe machen, dich zu täuschen?« fragte der Adler. »Und haben wir jemals zuvor so gehandelt?«


  »Wie viele weitere Kinder von Simone und Michael leben noch?« fragte Nicole einige Minuten später, um das Thema zu wechseln.


  »In diesem Nodus hier sind es zweiunddreißig«, antwortete der Adler. »Und über hundert an anderen Orten.«


  Nicole schüttelte den Kopf. Ihr fiel ein, was in der Senoufo-Tradition gesagt war: Und ihre Nachkommenschaft soll sich ausdehnen über die Sterne… Omeh wäre zufrieden, dachte sie.


  »Also habt ihr es geschafft, eure extrauterale Befruchtung menschlicher Eizellen zu perfektionieren und lebensfähige Menschenkinder zu erschaffen?« fragte Nicole.


  »Mehr oder weniger, ja.«


  Dann schwebten sie wieder lange schweigend dahin. »Warum hast du mir nie etwas von Primärmonitoren gesagt?« fragte Nicole dann.


  »Das war mir nicht gestattet. Jedenfalls nicht, bevor du erweckt wurdest… Und seitdem war das Thema nicht aktuell.«


  »Und alles, was Sankt Michael gesagt hat, ist wahr? Das über Gott und das Chaos und die vielen Universa?«


  »Soweit wir wissen«, antwortete der Adler. »Auf jeden Fall ist es so unserem System einprogrammiert… Keiner von uns hier hat jemals einen Primärmonitor leibhaftig gesehen.«


  »Und ist es dann nicht möglich, daß diese ganze Geschichte nichts weiter als ein Märchen ist, ein Mythos, den eine in der Hierarchie höherrangige Intelligenz als ihr fabriziert hat, damit ihr sie als ›die offizielle‹ Erklärung an die Humanoiden weitergebt?«


  Der Adler zögerte kurz. »Diese Möglichkeit besteht… Aber ich hätte keine Möglichkeit, das mit Gewißheit festzustellen.«


  »Würdest du es wissen, wenn jemals früher deinem Systemkreis etwas anderes, eine abweichende Erklärung einprogrammiert worden wäre?«


  »Nicht unbedingt. Ich bin nicht allein verantwortlich für das in meinem Gedächtnis gespeicherte Material.«


  Nicole verhielt sich auch weiterhin atypisch. Immer wieder durchbrach sie ihr langes Schweigen durch einen Schwall von scheinbar unzusammenhängender Fragen. Einmal fragte sie, weshalb manche Nodi vier Module besäßen, andere nur drei. Der Adler erklärte, das Erkenntnis-Modul erschaffe aus dem Nodaltriangel bei etwa jedem zehnten oder zwölften Nodus ein Tetraeder. Nicole wollte wissen, was es mit diesem Erkenntnis-Modul so Besonderes auf sich habe. Und der Adler erklärte ihr, daß es die Sammelstelle für alle in diesem galaktischen Bereich erfaßten Informationen sei.


  »Teils ist es Bibliothek, teils Museum«, sagte er, »und umfaßt kolossale Datenmengen in unterschiedlichster Form.«


  »Und? Warst du jemals drinnen?« fragte Nicole.


  »Nein. Aber meine momentane Systeme enthalten eine umfassende Beschreibung…«


  »Kann ich es aufsuchen?«


  »Biologische Lebewesen benötigen eine Sondergenehmigung, um Zugang zu erhalten«, sagte der Adler.


  Nicole nächste Frage galt dem Schicksal der Menschen, die in ein, zwei Tagen in den Nodus transferiert werden sollten. Geduldig antwortete der Adler auf jede Frage, daß die Leute in einer Erprobungsumgebung im Habitationsmodul mit mehreren anderen Spezies zusammenleben würden, so man sie genau überwachen würde, und daß Michael, Simone und ihre Großfamilie vielleicht der Gruppe der Neuankömmlinge integriert werden würden, vielleicht auch nicht.


  Nicole traf ihre Entscheidung wenige Minuten bevor sie den Seestern wieder erreichten. »Ich möchte nur noch heute nacht hierbleiben«, sagte sie entschlossen. »Damit ich allen noch Adieu sagen kann.«


  Der Adler sah sie fragend an. Nicole sprach weiter: »Morgen dann möchte ich, daß du mich zum Erkenntnis-Modul bringst, sofern du dafür die Genehmigung erhältst… Sobald ich dann den Seestern verlasse, wünsche ich, daß jegliche Medikation abgesetzt wird… Und ich wünsche keinerlei heroische Bemühungen um mich, falls mein Herz Schwierigkeiten machen sollte.«


  Nicole blickte starr geradeaus, durch das Sichtfenster ihres Helms und aus dem Shuttlefenster. Jetzt ist endgültig die rechte Zeit gekommen, sagte sie sich. Und hoffentlich verläßt mich nicht die Courage und ich werde schwankend.


  


  »Ja, Mutter«, sagte Ellie. »Ich versteh’ dich ja, wirklich… aber ich bin deine Tochter und liebe dich. Gleichgültig, wie logisch es dir erscheinen mag, ich kann es einfach nicht so leicht hinnehmen, daß ich dich nie mehr sehen soll.«


  »Also, was sollte ich deiner Meinung nach tun?« fragte Nicole. »Soll ich mich von denen zu einer bionischen weiblichen Gestalt umbauen lassen, damit ich ewig herumhängen kann? Und die Grand Dame der Gemeinschaft spiele, weise Sprüche von mir gebe und vor lauter eingebildeter Bedeutung aus den Nähten platze? Also, für mich ist diese Rolle wenig attraktiv.«


  »Aber sie lieben dich doch alle und beten dich an, Mutter«, sagte Ellie. »Deine Familie liebt dich, und du hättest viele Jahre lang Zeit, dich mit der ganzen Familie von Simone und Michael vertraut zu machen… Und du würdest nie-niemals für irgendwen von uns eine Last sein…«


  »Darum geht es eigentlich gar nicht«, antwortete Nicole. Sie wirbelte den Rollstuhl herum und starrte auf eine der kahlen Wände. »Das Universum macht einen ständigen Wandel durch«, sagte sie, ebenso zu sich selber wie zu Ellie. »Alles – Personen, Planeten, Sterne, ganze Galaxien – durchläuft einen Lebenszyklus… Tod und Geburt. Nichts besteht ewig. Nicht einmal das Universum… Veränderungen und Erneuerungen sind Wesensbestandteile des Gesamtprozesses. Die Oktoarachniden wissen das genau. Und deshalb gehören bei ihnen planmäßige Terminierungen zum staatlichen Grundkonzept.«


  »Aber Mutter!« sagte Ellie hinter ihr. »Außer im Kriegsfall kommen doch bei den Oktos nur Personen auf die Terminierungsliste, die keinen ausreichenden Sozialbeitrag zum Gesamtstaat mehr erbringen, um die für sie erbrachten Aufwendungen zu rechtfertigen… Uns kostet es doch nichts, wenn du weiterlebst… und dein Wissen und deine Erfahrung sind doch so wertvoll für uns.«


  Nicole schwenkte den Stuhl herum und lächelte. »Du bist eine sehr kluge Frau, Ellie. Und ich räume ein, es steckt etwas Wahres in dem, was du sagst. Doch du übersiehst geflissentlich die zwei Kernpunkte bei meinem Entschluß, und dabei habe ich beide bereits ausgiebig erklärt… Aus Gründen, die wahrscheinlich weder du noch sonst jemand verstehen könnte, ist es wichtig für mich, daß ich die Zeit meines Todes selbst bestimmen kann. Und ich will diese Entscheidung treffen, bevor ich entweder eine Last geworden bin oder ganz von aller Aktivität ausgeschlossen, und solange ich noch die Achtung meiner Familie und meine Freunde genieße. Und zweitens spüre ich, daß es für mich in der Welt nach dem Transfer keinen klar bestimmten Platz mehr gibt. Deshalb kann ich vor mir selbst die massiven physiologischen Maßnahmen nicht rechtfertigen, die erforderlich sind, ehe ich wieder funktionieren kann, ohne anderen zur Last zu fallen… Deshalb und aus so vielen verschiedenen Blickwinkeln gesehen, erscheint mir dies der exzellente Zeitpunkt für meinen Abgang von der Bühne.«


  »Aber ich habe dir doch gleich zu Beginn entgegengehalten«, sagte Ellie, »daß deine kalte rationale Analyse, gleich ob sie richtig ist oder nicht, eben nicht allein maßgebend sein darf. Was ist mit den Trennungsschmerzgefühlen, die das in Benjy, Nikki, mir und den anderen bewirken muß? Und unser Kummer wird noch größer sein, weil wir wissen, daß dein Tod vermeidbar gewesen wäre…«


  Nicole erwiderte ruhig: »Ellie, einer der Gründe, weshalb ich zurückkam, um euch allen Adieu zu sagen, war mein Wunsch, eventuelle schmerzliche Trennungsgefühle zu beschwichtigen, die ihr haben könntet, wenn ich tot bin… Noch einmal: Sieh dir doch die Oktoarachniden an. Bei ihnen gibt es keine schmerzliche Trauer, keinen Gram…«


  »Mutter!« Ellie kämpfte gegen die erneut heraufquellenden Tränen an. »Wir sind aber keine Oktos, wir sind Menschen… Und wir trauern… Wir fühlen uns verzweifelt und verlassen, wenn jemand, den wir lieben, stirbt. Im Kopf wissen wir, daß der Tod unausweichlich ist, daß Sterben integraler Teil allen Seins ist, aber trotzdem weinen wir und trauern und verspüren heftig den Verlust…«


  Ellie schwieg für einen Moment. »Hast du denn vergessen, was du nach dem Tod von Richard und Katie gefühlt hast?… Du warst überwältigt von Gram!«


  Nicole schluckte mühsam. Dann sah sie ihre Tochter an. Ich wußte ja, es wird nicht leicht sein, dachte sie. Vielleicht hätte ich nicht zurückkommen sollen… Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, den Adler zu bitten, ihnen allen zu sagen, ich bin bei einem Herzanfall gestorben.


  »Ich weiß, es hat dich verstört«, sagte Ellie leise, »als du entdeckt hast, daß eine von den Fremden, ein Roboter, deinen Platz in der Familie von Michael und Simone eingenommen hat… Aber deswegen brauchst du doch nicht so übertrieben zu reagieren. Früher oder später würden alle ihre Kinder und Enkel doch merken, daß die echte Nicole des Jardins Wakefield durch keine Maschine zu ersetzen ist.«


  Nicole seufzte. Sie merkte, daß sie dabei war, den Kampf zu verlieren. »Ich habe dir gestanden, daß ich das Gefühl hatte, es gebe keinen Platz für mich in der Familie von Michael und Simone, Ellie. Aber es ist unfair von dir, mir zu unterstellen, daß meine Reaktion auf die andere Nicole der einzige oder auch nur der Hauptgrund für meine Entscheidung wäre.«


  Allmählich fühlte sie sich erschöpft. Sie hatte sich vorgenommen, zunächst mit Ellie zu sprechen, dann mit Benjy, und dann mit den übrigen aus der Gruppe, ehe sie sich schlafen legte. Aber Ellie war weit schwieriger geworden, als sie erwartete hatte. Aber hast du die Sache auch wirklich ganz realistisch angefangen? fragte sie sich selbst. Hast du im Ernst erwartet, daß Ellie sagt: großartig, Mutter, sehr vernünftig. Tut mir zwar leid, wenn du gehst, aber ich habe vollstes Verständnis dafür?


  Es klopfte an der Tür. Als die Tür aufging blickte der Adler die beiden Frauen an. »Ich störe?« fragte er.


  Nicole lächelte. »Ich denke, wir können sowieso eine kleine Pause vertragen.«


  Ellie verschwand im Bad. Der Adler kam auf Nicole zu und beugte sich zu ihr nieder. »Wie läuft’s?« fragte er.


  »Nicht besonders gut«, antwortete Nicole.


  »Ich dachte mir, ich schaue mal kurz vorbei und sage dir, daß deinem Ansuchen für einen Besuch im Erkenntnis-Modul entsprochen wurde. Vorausgesetzt, die Situation ist grundsätzlich noch die gleiche, wie du sie mir im Shuttle dargestellt hast.«


  Nicoles Gesicht hellte sich auf. »Fein«, sagte sie. »Und jetzt brauche ich nur genug Courage aufzubringen, um das zu beenden, was ich begonnen habe.«


  Der Adler klopfte ihr sacht auf den Rücken. »Du kannst es. Du bist das ungewöhnlichste menschliche Wesen, dem wir je begegnet sind.«


  


  Benjys Kopf preßte sich gegen ihre Brust. Sie lag auf dem Rücken und hielt ihren Sohn mit dem Arm umfangen. So, dachte sie, vielleicht ist dies die letzte Nacht meines Lebens. Dann kam langsam der Schlaf. Ein schwaches ängstliches Frösteln durchzuckte sie, doch sie vertrieb es mit Bestimmtheit. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod, sagte sie sich. Nicht nach allem, was ich schon erlebt habe.


  Der Besuch des Adlers hatte ihr neue Kräfte verliehen. Als sie und Ellie dann weitersprachen, gab Nicole ihr zu, daß sie in allen Punkten ja gewiß nicht unrecht habe, und daß sie, Nicole, ja auf gar keinen Fall ihrer Familie und ihren Freunden Kummer bereiten wolle, daß sie jedoch unerschütterlich ihren Entschluß zu verwirklichen gedenke. Dann wies sie darauf hin, daß sie, Ellie, und Benjy und in gewissem Maß auch die übrigen ja eine zusätzliche Chance bekämen, sich weiter zu entwickeln, wenn Nicole nicht mehr da sei, weil es dann ja keine uralte Autoritätsfigur mehr geben würde, an die sie appellieren könnte.


  Ellie hatte daraufhin Nicole erklärt, daß sie ›ein starrsinniges altes Weib‹ sei, daß sie aber, weil sie ihre Mutter liebe und verehre, in den paar noch verbleibenden Stunden helfen wolle. Außerdem fragte Ellie, ob Nicole ›etwas Besonderes‹ tun wolle, um ihren Tod zu beschleunigen. Nicole hatte ihr lachend geantwortet, daß dazu weiter keine besonderen Maßnahmen nötig seien, denn der Adler habe ihr versichert, daß ohne zusätzliche Medikation ihr Herz in ein paar Stunden zu schlagen aufhören werde.


  Das Gespräch mit Benjy war dann nicht dermaßen schwierig geworden. Ellie hatte sich erboten, alles erklären zu helfen, und Nicole hatte zugestimmt. Benjy wußte, daß seine Mutter leidend war und krank, und er wußte nicht, daß die Fremden über die medizinischen Fähigkeiten verfügten, sie von ihren Schwierigkeiten zu befreien. Ellie hatte Benjy versichert, daß Max, Eponine, Nikki, Kepler, Marius und Maria aber weiterhin Tag um Tag um ihn sein würden.


  Von den übrigen hatte nur Eponine Tränen in den Augen, als Nicole sie von ihrem Entschluß unterrichtete. Max sagte, so ganz überrascht sei er nicht. Maria äußerte betrübte Betroffenheit darüber, daß sie nicht mehr Zeit mit der Frau verbracht hatte, die ihr ›das Leben gerettet‹ hatte. Und Kepler, Marius und sogar Nikki verkrochen sich verlegen und scheu in sich selbst und wußten nichts zu sagen.


  Als sie sich zum Schlafengehen vorbereitete, versprach sich Nicole, am nächsten Morgen als erstes Dr. Blue ausfindig zu machen und ihrer oktoarachnidischen Freundin gebührend Lebewohl zu sagen. Kurz bevor sie das Licht löschte, war dann Benjy gekommen und hatte gefragt, weil es doch ihre letzte Nacht sein würde, ob er nicht ›ein biß-chen schmu-sen‹ kommen dürfe, wie früher ›als ich noch ein klei-ner Jun-ge war‹. Und Nicole hatte es zugelassen, und nachdem Benjy sich bei ihr zurechtgeräkelt hatte, begannen ihr die Tränen über die Wange zu rinnen, tröpfelten ihr ins Ohr und benetzten den schlafenden Kind-Mann neben ihr.


  


  


  10


  


  


  Nicole wachte früh auf. Benjy war bereits aufgestanden und angezogen, doch Kepler schlief noch drüben auf der anderen Seite des Ramas. Benjy half Nicole geduldig beim Duschen und Ankleiden, wie schon einmal.


  Kurz darauf kam Max herein und weckte Kepler, dann kam er an Nicoles Rollstuhl, er griff ihre Hand und sagte: »Ich habe gestern abend nicht viel sagen können, liebe Freundin, weil ich nicht die richtigen Worte finden konnte… Auch jetzt kommt mir alles so unpassend vor, was ich sagen könnte…«


  Er wandte das Gesicht ab. »Ach, Mist, Nicole«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du weiß ja sowieso, was ich dir gegenüber fühle… Du bist ein ganz wunderbarer, wunderschöner Mensch.«


  Dann sprach er nicht weiter. Das einzige Geräusch machte das Wasser von Keplers Dusche. Nicole drückte Max die Hand. »Dank dir, Max«, sagte sie leise. »Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Als ich achtzehn war«, sprach Max stockend weiter, aber er sah sie jetzt wieder direkt an, »ist mein Vater an einer seltenen Form von Krebs gestorben… Wir alle wußten, was kommen würde. Clyde und unsere Mom und ich sahen, wie er monatelang immer mehr in sich zusammenschrumpfte… Aber ich wollte es noch immer nicht wahrhaben, nicht einmal, als er schon in seinem Sarg lag… Es war bloß eine kleine Trauerfeier auf unserem Friedhof, nur unsere Freunde von den Nachbarfarmen und ein Automechaniker aus De Queen namens Willie Townsend waren da, mit dem sich mein Dad alle vierzehn Tage samstags besoffen hatte…«


  Max verzog das Gesicht zu einem Lächeln und entspannte sich ein wenig. Er genoß es so, seine Geschichtchen zu erzählen. »Willi war ’ne gute alte Haut und ein echter Mistkerl. Junggeselle, und nach außen hin hart wie ein Schuhnagel, aber drunter weich wie Knetwachs… Als er noch’n junger Spund war, hat ihn die Miss Homecoming von der De Queen High School abserviert, und danach hatte er nie wieder was mit Frauen zu tun… Jedenfalls, meine Mom bat mich, ob ich nicht beim Begräbnis von meinem Vater ›was sprechen‹ könnte, und ich habe mich bereiterklärt… Ich schrieb den Text ganz selber, lernte ihn brav auswendig, und ich machte sogar eine Probe vor Clyde damit.


  Also, bei der Beerdigung hatte ich meine Rede gut im Griff…: ›Mein Vater, Hanry Allan Puckett‹, begann ich, › war ein prima Mann…‹ Dann machte ich meine geplante Pause und blickte um mich. Willie Townsend schniefte bereits und schaute stur auf seine Schuhspitzen… Und auf einmal fiel mir kein einziges Wort mehr von dem Text ein, den ich dann hatte sagen wollen. Und da standen wir alle in der heißen Sonne von Arkansas, eine Ewigkeit, wie’s mir vorkam, aber wahrscheinlich war’s bloß ’ne halbe Minute oder so… Den Rest meiner Traueransprache hatte ich völlig vergessen. Schließlich sagte ich einfach aus Verzweiflung und Verlegenheit: ›Oooh, Scheiße…‹ Und Willie respondierte mir sofort mit einem lauten ›Amen!‹…«


  Nicole lachte. »Max! Max Puckett, es ist unvorstellbar, daß es im ganzen Universum noch so was wie dich gibt.«


  Max grinste. »Gestern abend, als meine Französin und ich uns bereits …ah… zur Ruhe begeben hatten, also im Bett lagen, meine ich, redeten wir über diese andere Nicole, also die, die die Außerirdischen für Simone und Michael gemacht haben, und dann sagt doch Ep glatt, sie möchte gern wissen, ob die auch ’nen Robo-Max-Puckett für sie machen könnten. Weil sie die Idee ganz grandios findet, einen vollkommenen Ehemann zu haben, der immer alles macht, was sie will… Sogar nachts im Bett… Wir haben gelacht, bis wir Seitenstechen gekriegt haben, als wir uns vorstellten, was so ein Roboter dabei im Bett alles hinkriegt – oder auch nicht…«


  »Du solltest dich was schämen, Max«, sagte Nicole.


  »Also, um die Wahrheit zu sagen, eigentlich war’s ja meine kleine Französin, die dabei wirklich tolle Einfälle produziert hat… Jedenfalls, ich wurde mit einem ganz bestimmten Auftrag hier rübergeschickt, und zwar dem, daß ich verkünden soll, daß nebenan ein Spezialfrühstücksbüfett wartet, ausgerichtet von den Quadratschädeln, als ein müder Versuch, Adieu zu sagen, oder dir bon voyage zu wünschen, oder was immer da angebracht ist… Außerdem beginnt die Festivität genau in acht Minuten…«


  


  Nicole war erleichtert, als sie feststellte, daß die Atmosphäre beim Frühstück angenehm und entspannt war. Sie hatte am Vorabend mehrmals betont, ihr Abschied sei kein Anlaß zu Trübsal, sondern sollte vielmehr ein Fest sein zum Abschluß eines wundervollen Lebens. Und anscheinend hatten sich die Familie und Freunde ihre Bemerkungen zu Herzen genommen, denn sie sah nur ab und zu auf einem Gesicht einen flüchtigen Schatten von Trauer.


  Ellie und Benjy saßen an ihrer Seite an der langen Tafel, die von den Blockrobotern aufgestellt worden war. Neben Ellie saßen Nikki, dann Maria und dann Dr. Blue. Auf der anderen Seite, neben Benjy, Max und Eponine, dann Marius, Kepler und der Adler. Nicole stellte erstaunt fest, daß Maria sich doch tatsächlich mit Dr. Blue unterhielt. »Ich wußte ja gar nicht, daß du Farben lesen kannst, Maria«, sagte sie mit deutlicher Anerkennung in der Stimme.


  »Ach, nur ein bißchen«, sagte das Mädchen, leicht verlegen. »Ellie hat mir Unterricht gegeben.«


  »Großartig!« bemerkte Nicole.


  »Aber das wahre Sprachengenie unter uns«, sagte Max, »ist natürlich dieser seltsame Vogelmensch da unten am Tisch. Gestern haben wir sogar erlebt, wie er sich mit den Iguanas in ihrem bizarren Geschnalze und Gepfeife unterhalten hat.«


  »Igitt«, sagte Nikki. »Ich würde nie mit einem von den ekligen Biestern reden wollen…«


  »Was ich gern erfahren möchte«, sagte Eponine, indem sie sich vorbeugte und den Adler direkt ansah, »was muß ich machen, um ebenfalls einen persönlichen Robotergefährten zu bekommen? Ich würde mich ja mit einem zufriedengeben, der so aussieht wie mein Max da, wenn er nur nicht auch so ein Querkopf ist und dafür noch ein paar gewisse andere verbesserte Attribute aufweist…«


  Alles lachte. Nicole sah sich lächelnd im Kreis um. Sie dachte: Es ist perfekt. Eine bessere Abschiedsparty hätte ich mir gar nicht wünschen können.


  


  Dr. Blue und der Adler verpaßten ihr eine letzte Dosis der zyanblauen Flüssigkeit, während sie ihre Tasche packte. Nicole war froh und dankbar, daß sie Gelegenheit hatte, sich ungestört von ihrer Okto-Freundin zu verabschieden. »Ich danke dir – für alles«, sagte sie schlicht und umarmte die Kollegin.


  »Du wirst uns allen fehlen«, sagte Dr. Blue. »Unsere neue CO wollte eine große Abschiedszeremonie organisieren, aber ich sagte ihr, daß ich das für unpassend und unerwünscht halte… Sie bat mich also, dir im Namen unseres ganzen Volkes Adieu zu sagen.«


  Dann geleiteten alle sie an die Luftschleuse. Es gab eine allerletzte Runde von Umarmungen und lächelnden Gesichtern, in Rollstuhlhöhe, dann begleitete der Adler Nicole in die Schleusenkammer.


  Nicole seufzte, als der Adler sie auf ihren Sitz im Shuttle hob und den Rollstuhl zusammenlegte.


  »Sie waren doch alle großartig, findest du nicht?« fragte sie.


  »Sie lieben und verehren dich sehr«, antwortete der Adler.


  Sobald sie sich vom Seestern gelöst hatten, rückte das gigantische Licht-Tetraeder langsam wieder in ihr Gesichtsfeld. »Wie fühlst du dich?« fragte der Adler.


  Nicole antwortete: »Erleichtert – und ein wenig ängstlich.«


  »Das war ja wohl zu erwarten.«


  »Was glaubst du, wie viel Zeit bleibt mir noch«, fragte sie kurz darauf, »bis mein Herz versagt?«


  »Das ist schwer genau abzuschätzen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Nicole ungeduldig. »Aber ihr Typen seid schließlich Wissenschafter… Ihr müßt ja schließlich ein paar Berechnungen gemacht haben…«


  »Zwischen sechs und zehn Stunden«, sagte der Adler.


  In sechs bis zehn Stunden bin ich tot, dachte Nicole. Die Furcht war nun deutlicher spürbar, und sie konnte sie nicht völlig unterdrücken.


  »Wie ist das, wenn man tot ist?« fragte sie.


  »Wir haben mit dieser Frage von dir gerechnet«, antwortete der Adler. »Man sagte uns, es ist ähnlich wie eine endgültige Unterbrechung der Energiezufuhr.«


  »Also ewiges Nichts?« sagte Nicole.


  »Ich vermute es.«


  »Und der Akt des Sterbens als solcher? Hat der etwas ganz Eigentümliches?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete der Adler. »Aber wir hatten gehofft, daß du uns darüber soviel wie möglich mitteilen kannst.«


  Dann schwebten sie schweigend ziemlich lange weiter. Der Nodus vor ihnen wurde rasch größer und größer. Dann nahm das Shuttle eine geringfügige Kurskorrektur vor, und das Erkenntnis-Modul rutschte ins Zentrum ihres Sichtfensters. Beim Landeanflug lagen dann die übrigen drei Nodal-Vertices unterhalb von ihnen.


  »Darf ich dich etwas fragen?« sagte der Adler.


  »Frag nur«, sagte Nicole. Sie drehte ihm das Gesicht zu und lächelte ihn durch den Helmvisor an. »Ich hoffe doch sehr, daß du nicht auf unsere alten Tage und in den letzten Moment noch so etwas wie Schüchternheit entwickelst.«


  »Ich wollte dich nicht in deinen Gedanken stören.«


  »Ach, im Moment denke ich an gar nichts im besonderen«, sagte Nicole. »Meine Gedanken schweifen nur einfach so dahin.«


  »Warum möchtest du die letzten Augenblicke deines Lebens im Erkenntnis-Modul zubringen?« fragte der Adler.


  Nicole lachte. »Also, das ist jetzt mal wirklich eine stereotyp geplante Frage, wen ich je eine gehört habe. Und ich sehe jetzt schon, wie meine Antwort in einer quasi-unendlichen Faktendatei gespeichert wird unter ›Tod: Humanoiden‹ oder ähnlichen diesbezüglichen verwandten Stichwörtern.«


  Der Adler antwortete nichts darauf.


  »Als Richard und ich vor Jahren in New York festsaßen«, sagte Nicole, »und nicht glaubten, daß unsere Chancen groß wären, da je wegzukommen, redeten wir davon, was wir gern in den letzten Augenblicken vor unserm Tod tun würden. Wir waren beide einer Meinung, daß wir am liebsten miteinander schlafen wollten. Unsere zweite Wunschwahl war, etwas Neues zu lernen, um noch ein letztes Mal das erregende Gefühl einer Entdeckung zu erfahren…«


  »Das war ein bemerkenswert progressives Konzept«, sagte der Adler.


  »Ja. Und außerdem höchst praktisch«, erwiderte Nicole. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann wird dieses euer Wissenszentrum, dieses ›Erkenntnis-Modul‹, dermaßen aufregend und interessant sein, daß ich gar nicht bemerken werde, wie die letzten Sekunden meines Lebens hingehen… Ich bin zwar fest zu dem entschlossen, was wir hier tun, aber ich fürchte doch, daß mich die Angst überwältigen könnte, wenn ich mich in meinen letzten Stunden nicht aktiv auf etwas Interessantes konzentriere.«


  Inzwischen füllte das Modul das ganze Sichtfenster aus. »Ehe wir reingehen«, sagte der Adler, »möchte ich dir einige Informationen über diesen Ort geben… Das Kugelmodul besteht in Wirklichkeit aus drei separaten konzentrischen Sektionen, von denen jede einem besonderen Zweck dient. Die äußerste und kleinste Sektion enthält Erkenntnisse speziell über das Jetzt, beziehungsweise das Demnächst-Jetzt. In dem nächstinneren Bereich sind die gesamten historischen Informationen aus diesem Teil der Galaxis gespeichert. In der großen innersten Sphäre lagern alle zukunftsprognostischen Modelle und ebenso die stochastischen Szenarios für künftige Äonen.«


  »Ich dachte, du warst selbst nie da drinnen«, sagte Nicole.


  »Das war ich auch nicht. Aber gestern abend wurde meine Datenkapazität bezüglich des Erkenntnis-Moduls auf einen neuen, erweiterten Stand gebracht.«


  An der Außenseite der Kugel öffnete sich ein Tor, und das Shuttle setzte zum Eintritt an. »Einen Moment noch!« sagte Nicole. »Habe ich recht verstanden, daß ich höchstwahrscheinlich nicht mehr lebend aus dem Modul da herauskommen werde?«


  »So ist es«, sagte der Adler.


  »Also, könntest du dann bitte dieses Vehikel da ganz langsam wenden, damit ich noch einen letzten Blick auf die ganze Welt da draußen werfen kann?«


  Das Shuttle gierte langsam herum, und Nicole, die sich auf ihrem Sitz nach vorne beugte, starrte gebannt aus dem Bugfenster. Sie sah die übrigen Kugelmodule des Nodus, sah die Verbindungs-Transport-Tunnels, sah, in der Ferne, den Seestern, wo ihre Familie und ihre Freunde gerade dabei sein mußten, ihre Taschen für den Transfer zu packen. Auf einer Seite stand der gelbe Stern Tau Ceti, der sehr der Sonne ähnelte. Er war das einzige helle Objekt im Fenster, und trotz seines Gleißens und des Streulichts aus dem Nodus konnte Nicole vor der Schwärze des Weltraums einige weitere Sterne ausmachen.


  Nichts wird sich durch meinen Tod verändern, dachte Nicole. Es wird nur zwei Augen weniger geben, die dieses Wunder bestaunen. Und eine Ansammlung von chemischen Zusammensetzungen weniger, die ausreichend Bewußtsein entwickeln konnten, sich verwundert zu fragen, was das Ganze bedeuten soll.


  »Hab Dank«, sagte Nicole, nachdem das Flugmanöver vollendet war. »Jetzt können wir planmäßig weitermachen.«
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  Fahrzeuge, die aus dem Raum ins Erkenntnis-Modul kamen, aber auch die Tubusverbindungen von den anderen drei Modulen stießen alle auf eine lange schmale Transportstation an der einen Seite des mittleren Rings, der das Innere der gigantischen Kugel umgab.


  »Es gibt nur zwei Zugänge, hundertachtzig Grad auseinander gelegen, in die drei konzentrischen Bereiche des Moduls«, sagte der Adler, während er mit Nicole rasch auf dem Rollband den Ring entlanggetragen wurde. Rechts von ihnen befand sich die durchsichtige Außenhülle des Moduls, links eine fensterlose cremegelbe Wand.


  »Kann ich bald den Anzug und den Helm ablegen?« fragte Nicole aus ihrem Rollstuhl.


  »Ja, sobald wir in der Ausstellung sind«, beruhigte sie der Adler. »Ich mußte eine Spezialtour organisieren – es war ihnen nicht möglich, über Nacht im ganzen Modul die Atmosphäre zu verändern –, aber da brauchst du deinen Raumanzug nicht.«


  »Also hast du bereits festgelegt, was ich zu sehen bekomme.«


  »Es ging nicht anders«, erwiderte der Adler. »Die Sammlung ist gigantisch, der Raum weit größer als ein Hemizylinder von Rama und quillt über von Informationen… Ich habe mich bemüht, aufgrund meiner Kenntnis deiner Interessen und angesichts der uns eingeräumten Zeit eine Besichtigungstour festzulegen. Aber wenn es sich zeigt, daß anderes…«


  »Nein, nein«, sagte Nicole rasch. »Ich wüßte sowieso nicht, wonach ich fragen soll. Ich bin ganz sicher, daß du eine gute Auswahl getroffen hast.«


  Sie langten an einer Stelle an, wo der Rollsteig endete und ein breiter Korridor nach links abzweigte. »Übrigens«, sagte der Adler, »habe ich dir noch nicht gesagt, daß unsere Tour auf die beiden äußeren Bereiche beschränkt ist. Zu dem Prognostikbereich ist uns der Zutritt untersagt.«


  »Warum das?« fragte Nicole und setzte den Rollstuhl in Fahrt. Dann fuhr sie neben dem Adler in den Korridor.


  »Ich weiß es nicht genau. Aber es ist auch nicht wichtig, wenn ich den Zweck deines Besuchs hier richtig verstehe. In den zwei zugänglichen Abteilungen gibt es mehr als genug, womit du dich beschäftigen kannst.«


  Vor ihnen ragte eine hohe leere Wand auf. Als sie näherkamen öffnete sich darin eine weite Tür nach innen, und man sah einen hohen kreisrunden Raum mit einer zehn Meter großen Kugel in der Mitte. Wandung und Decke des Saals waren übersät von kleinen Inventarstücken oder Exponaten und vielen fremdartigen Markierungen. Der Adler erklärte, er habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten habe.


  »Was man mir allerdings gesagt hat, ist, daß deine Besichtigungstour für diesen Bereich in der Kugel da vor uns beginnt.«


  Die schimmernde Kugel teilte sich in der Mitte. Die obere Hälfte der Hohlkugel hob sich gerade so weit hoch, daß der Adler mit Nicole eintreten konnte. Sobald sie drinnen waren, schloß sich die Kugel wieder.


  Die Finsternis hielt nur ein, zwei Sekunden lang an, dann tauchten auf der ihnen zugewandten Innenseite verstreute Lichtfelder auf. »Ziemlich aufwendige Dekoration«, bemerkte Nicole.


  »Wir sehen vor uns ein Modell dieses Bereichs der Galaxis«, sagte der Adler. »Unsere Perspektive ist so, als befänden wir uns im innersten Kern des Erkenntnis-Moduls und als existierten beide inneren Bereiche nicht… Du wirst feststellen, daß durch die Plazierung der Objekte an den Flächen vor und hinter, aber auch über und unter uns, nichts weiter als bis zu einer ganz bestimmten Distanz in den leeren Mittelraum hineinragt. Die Außenwand des nächsten konzentrischen Bereichs im realen Modul befindet sich hier an dieser Stelle… Und nun zeigen dir die Lichter am Modell, wohin wir während der nächsten Stunden gehen werden.«


  Plötzlich erhellte sich ein weiter Sektor, etwa 30 Prozent der gesamten Kugelinnenflächen, vor ihren Augen in einem weichen Licht.


  »Alles in diesem erleuchteten Sektor«, der Adler beschrieb es mit einer bogenförmigen Armbewegung, »hat mit Raumfahrt zu tun. Wir werden unseren Rundgang auf diesen Bereich beschränken… Das rote Blinklicht vor uns gibt unsere momentane Position an…«


  Vor Nicoles Augen huschte rasch eine Linie roter Lichtpunkte über die Fläche und hielt an einem Punkt über ihrem Kopf an, wo sich eine Darstellung der Milchstraßengalaxie zeigte. »Wir begeben uns zunächst in die geographische Sektion.« Der Adler deutete auf den Punkt, an dem das rote Weisungslicht haltgemacht hatte. »Danach zur Technologie und danach zur Biologie… Nach einer kurzen Pause ziehen wir dann weiter in die zweite Abteilung… Hast du noch irgendwelche Fragen, bevor wir beginnen?«


  Sie fuhren in einem kleinen Fahrzeug, das dem ähnelte, das sie bei Ihrem Besuch bei Michael und Simone im Habitations-Modul benutzt hatten, über eine anscheinend ansteigende Rampe. Die Strecke vor und hinter ihnen war beleuchtet, aber was auf den Seiten des Wagens war, blieb die ganze Zeit im Dunkeln.


  »Aber was ist um uns herum?« fragte Nicole, als sie fast zehn Minuten lang gefahren waren.


  »Hauptsächlich Datenfundus, plus ein paar Exponate«, antwortete der Adler. »Sie sind nicht beleuchtet, damit wir nicht abgelenkt werden.«


  Schließlich kam sie an einer weiteren hohen Tür an. Der Adler arrangierte den Rollstuhl für Nicole. »Der Saal, in den wir jetzt kommen, ist in dieser Abteilung der größte einzelne Ausstellungsraum. Er ist einen halben Kilometer lang. Im Augenblick wird da gerade ein Modell der Milchstraße gezeigt. Sobald wir eingetreten sind, befinden wir uns auf einer mobilen Plattform, die wir an jeden beliebigen Punkt im Saal bewegen können. Es wird da überwiegend dunkel sein, aber unter und über uns gibt es Displays und räumliche Objekte. Möglicherweise überkommt dich ein Gefühl, als würdest du stürzen, aber denke daran, du bist gewichtlos.«


  Der Anblick war sensationell. Noch bevor sie sich auf der Schwebeplattform dem Zentrum des weiten Raums näherten, war Nicole überwältigt. In der Dunkelheit ringsum schwebten überall Lichter, die Sterne darstellten. Einzelsonnen, Doppelgestirne, Tripelkombinationen. Kleine stabile gelbe Sterne, rote Riesen, weiße Zwerge – ja sie schwebten sogar direkt über eine explodierende Supernova hinweg. Überall, in allen Richtungen gab es etwas anderes Faszinierendes zu sehen.


  Nach einigen Minuten hielt der Adler die Schwebeplattform an. »Ich dachte mir, wir beginnen hier, wo dir die Gegend vertraut ist«, sagte er.


  Er benutzte einen variablen Lichtpointer und zeigte auf einen gelben Stern in der Nähe. »Erkennst du ihn?« fragte der Adler.


  Nicole blickte noch immer wie gebannt auf die Flut von Lichtpunkten in allen Richtungen. »Sind tatsächlich sämtliche hundert Milliarden Sterne der Galaxis in dem Modell hier vertreten?« fragte sie.


  »Nein«, erwiderte der Adler. »Was du da siehst, ist nur ein größerer Ausschnitt aus der Galaxis. Ich werde es dir in ein paar Minuten erklären, wenn wir ganz nach oben fahren und dann von dort aus auf die galaktische Zentralebene hinunterschauen können. Ich hatte einen anderen besonderen Grund, dich hier an diese Stelle zu bringen.«


  Nicole erkannte die Sonne und die Centaurus-Drillinge, die nächsten Nachbarsonnen, und sogar Barnard’s Stern und Sirius. Aber sie konnte eine weitere gelbe Einzelsonne ausmachen, die nicht allzu weit davon entfernt war.


  »Ist das Tau Ceti?« fragte sie.


  »Ja, genau«, sagte der Adler.


  Nicole dachte: Tau Ceti sieht aus, als wäre er ganz in der Nähe unserer alten irdischen Sonne, und in Wirklichkeit ist das so weit weg. Und das bedeutet, daß die Galaxis weit größer ist, als irgendwer unter uns das überhaupt begreifen könnte.


  »Die Entfernung zwischen eurer Sonne und Tau Ceti«, sagte der Adler, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »beträgt ein Zehntausendstel des Durchmessers dieser Galaxis.«


  Nicole schüttelte den Kopf, als die mobile Plattform von der Sonne und Tau Ceti wegschwenkte. Das ist ja so viel überwältigender, als ich es mir jemals vorgestellt habe, dachte sie. Und sogar meine weiten Reisen gingen nur durch einen bedeutungslos kleinen Bereich des Raums.


  Auf der rechten Seite ihrer Plattform projizierte der Adler die dreidimensionale Graphik eines rechtwinkeligen Festkörpers. Mit dem schwarzen Instrument in seiner Hand ließ er das ›Volumen‹ des Körpers abwechselnd wachsen und schwinden.


  »Wir haben viele Möglichkeiten, die Projektionen in diesem Saal zu bestimmen«, sagte der Adler. »Mit dem Instrument hier können wir Größen verändern und auf jeden gewünschten Spezialbereich der Galaxis zoomen… Hier, sieh mal. Angenommen, ich plaziere das rote Licht hier mitten in den Orionnebel. Damit ist die erwünschte Ausgangsposition der Plattform festgelegt. Dann dehne ich den geometrischen Rahmen auf tausend Sterne aus… Und jetzt – presto…«


  Etwa eine Sekunde lang war es pechschwarz um sie herum. Aber dann war Nicole erneut geblendet von neuen Lichtkonstellationen. Die einzelnen Sternhaufen und Einzelgestirne traten nun viel klarer hervor. Der Adler erläuterte, der ganze Raum befinde sich jetzt im Orionnebel und die weiteste Raumausdehnung entspreche jetzt etwa hundert Lichtjahren, anstatt der vorherigen sechzigtausend.


  »Dieser spezielle Sektor ist so etwas wie ein stellares Geburtszentrum, in dem gerade Sterne und Planeten entstehen«, sagte der Adler. Er ließ die Plattform nach rechts gleiten. »Hier, zum Beispiel, haben wir ein junges Sternsystem in den Anfangsstadien seiner Formation, und es weist viele ähnliche Charakteristika auf, wie sie euer Sonnensystem vor viereinhalb Milliarden Jahren auch zeigte.«


  Er zirkelte einen der Sterne exakt mit einem Ring ein, und Sekunden später war der Raum vom Licht einer jungen Sonne erfüllt. Nicole sah, wie sich ein gewaltiger Sonnensturm in den sich windenden Raum bewegte. Eine Corona-Explosion krümmte sich weit oben über ihrem Kopf und stach mit einem orangeroten Finger in die Schwärze des Raums.


  Der Adler bog auf einen sehr viel kleineren entfernten Körper zu, eine von etwa einem Dutzend Materieansammlungen, die man in der näheren Umgebung des jungen Sterns ausmachen konnte. Dieser Planet wies eine leicht rötliche, geschmolzene Oberfläche auf. Unter ihren Augen stürzte ein großer Materiebrocken in die heiße Flüssigkeit und produzierte heftige Wellenringe, die sich nach allen Seiten ausbreiteten.


  »Laut unseren statistischen Daten«, sagte der Adler, »besteht die nicht geringe Wahrscheinlichkeit, daß dieser Planet nach ein paar Milliarden Jahren der Evolution Leben hervorbringen kann, sobald diese Periode der Beschießung und Formation beendet ist. Er wird einen einzelnen, stabilen Wirtsstern haben, eine Atmosphäre mit ausreichenden Klimavarianten und alle nötigen chemischen Grundstoffe. Da, sieh selbst. Behalte den Planeten im Auge. Ich setze ein Spezialprogramm in Gang, das die Periodenkarte der Elemente überfliegt und quantitative Daten über Atomzahlen jeder Art in dieser kochenden Suppe liefert…«


  Über dem jungen Planeten tauchte ein großartiges Display auf. Jedes Atom seiner Masse war durch eine spezifische Farbe und die Zahl seiner Neutronen und Protonen gekennzeichnet. Die Größe der Atome bezeichnete die relative Häufigkeit seines Vorkommens in der Masse. »Beachte bitte, daß es eine signifikante Dichte gibt von Kohlenstoff, Stickstoff, Edelgasen und Eisen«, sagte der Adler. »Das sind die kritischen Atome. Sie alle entstanden in nicht allzu ferner Vergangenheit aus einer Supernova in der Nähe und haben die Organisationsmöglichkeiten dieses sich bildenden Körpers bereichert. Denn effizientes Leben kann sich nicht ohne einen komplexen Chemismus entwickeln. Ohne verfügbares Eisen beispielsweise als Zentralatom des Hämoglobins auf eueren Planeten wäre das Sauerstoff-Versorgungssystem der zahlreichen höheren Lebensformen bei weitem ineffizienter…«


  Also läuft der Prozeß weiter, dachte Nicole. Äonen um Äonen. Sterne und Planeten enthalten die richtigen chemischen Stoffe, die vielleicht einmal zu Leben und intelligenten Lebensformen führen. Aber was steuert diesen Prozeß? Welche unsichtbare Hand bewirkt, daß diese chemischen Stoffe immer komplexer und mit der Zeit so strukturiert werden, daß sie sogar das Stadium des Selbstbewußtseins erreichen? Gibt es ein noch-zu-erstellendes Naturgesetz, nachdem sich Materie nach festen Regeln selbst organisiert?


  Der Adler dozierte inzwischen darüber, wie unwahrscheinlich es sei, daß Leben sich entwickeln könnte in Sternsystemen, die nur einfache Atome wie Wasserstoff und Helium enthielten, aber keine der komplexeren höheren Atome, wie sie bei den Explosionen sterbender Sonnen in Gestalt einer Supernova geschmiedet würden. Nicole fühlte auf einmal immer stärker, wie bedeutungslos sie selbst war. Sie sehnte sich nach etwas von mehr menschlichem Maß.


  »Wie klein kannst du den Raum hier schrumpfen lassen?« fragte sie plötzlich und mußte über ihren ungeschickten Ausdruck lachen. »Genauer gesagt, was ist die äußerste Reduktion in diesem System?«


  Der Adler antwortete: »Die feinste Detailstufe liegt bei 4096 zu 1. Das entgegengesetzte Extrem: Wir können eine intergalaktische Szene mit einer Höchstausdehnung von fünfzig Millionen Lichtjahren darstellen. – Vergiß nicht, daß wir nur begrenztes Interesse an Geschehnissen außerhalb dieser Galaxis haben.«


  Nicole stellte im Kopf selbst ein paar Berechnungen an. »Da in diesem Raum hier die weiteste Dimension einen halben Kilometer beträgt, wäre demnach bei höchster Detaillierung der Raum hier von einem Raumareal von grob geschätzt zweitausend Kilometern Länge erfüllt?«


  »Das stimmt. Aber warum fragst du?«


  Nicole wurde immer erregter. »Könntest du dich auf die Erde einzoomen? Und mich über Frankreich fliegen lassen?«


  »Doch, ich glaube schon«, sagte der Adler nach kurzem Zögern. »Es ist allerdings nicht das, was ich für unseren Ausflug geplant habe.«


  »Es würde aber viel für mich bedeuten!«


  »Also, schön«, sagte der Adler. »Es wird ein paar Sekunden dauern, es zu arrangieren, aber es ist möglich…«


  


  Der Flug begann über dem Ärmelkanal. Sie hatten etwa drei Sekunden lang auf ihrer Plattform ganz oben in dem dunklen Raum verharrt, als plötzlich unter ihnen explosionsartig Licht aufflammte. Nachdem sich ihre Augen angepaßt hatten, erkannte sie in dem blauen Wasser drunten die Küstenumrisse der Normandie. In der Ferne mündete die Seine.


  Sie bat den Adler über der Seinemündung anzuhalten und dann langsam dem Flußlauf aufwärts zu folgen, bis Paris. Die alte vertraute Landschaft bewirkte eine heftige Gemütsaufwallung in Nicole. Sie erinnert sich wieder überdeutlich an ihre Jugendtage, als sie sorglos mit ihrem geliebten Vater diese Landstriche durchwanderte.


  Das Modell war großartig. Es blieb sogar dann noch dreidimensional, als die Landschaft drunten und die Bauwerke die Auflösungspotenz des Systems der Außerirdischen sprengten. Die berühmte Kirche in Rouen, wo Jeanne d’Arc ihren voreiligen Widerruf ablegte, war einen halben Zentimeter hoch und zwei Zentimeter lang. Drüben, wo Paris lag, sah sie die vertraut Silhouette des Triumphbogens aufragen.


  Als sie Paris erreicht hatten, verhielt die Plattform sekundenlang über dem XVIe Arrondissement. Nicoles Blick streifte kurz ein bestimmtes Gebäude. Der Bau rief ihr wieder einen besonders bestimmenden Eindruck aus ihrer Jugend in Erinnerung. Meiner geliebten Tochter, Nicole, und allen anderen jungen Menschen in dieser Welt möchte ich eine schlichte Erkenntnis mitteilen, hörte sie wieder die Stimme ihres Vaters sagen. Er war fast am Ende seiner Dankesrede nach der Verleihung des ›Mary-Renault-Preises‹. Ich habe in meinem Leben nur zwei unbezahlbar kostbare Dinge entdeckt – Lernen und Liebe. Nichts sonst – nicht Ruhm noch Macht und Einfluß, auch nicht Erfolg um seiner selbst willen – besitzt einen solch dauernden Wert.


  Das Bild ihres Vaters drängte sich in ihren Kopf. Merci, Papa, dachte sie. Danke, daß du dich so liebevoll um mich gekümmert hast, als Mutter starb. Danke für alles, was du mir beigebracht hast…


  Ein heftiges schmerzliches Sehnen trieb ihr dicke Tränen in die Augen. Sekundenlang war sie wieder ein Kind, und es verlangte sie verzweifelt danach, mit ihrem Vater über ihren bevorstehenden Tod zu sprechen. Mühsam, aber bewußt, kämpfte sie gegen diese Gefühle an, die sie zu überwältigen drohten. Nein, nicht das wollte ich jetzt empfinden, sagte sie sich stockend. Ich wollte das alles hinter mir zurücklassen…


  Und sie wandte das Gesicht von dem Modell Frankreichs unter sich ab.


  »Was ist denn?« fragte der Adler.


  Nicole zwang sich ein Lächeln ab. »Ich möchte was anderes sehen. Etwas Spektakuläres, etwas Neues. Wie wäre es mit einer Oktoarachnidenstadt?«


  »Bist du sicher?« sagte der Adler.


  Nicole nickte.


  Es wurde sofort wieder dunkel. Als Nicole sich zwei Sekunden später wieder dem Licht zuwandte, flog die Plattform über ein weites tiefgrünes Meer.


  »Wo sind wir?« fragte sie. »Und wohin gehen wir?«


  »Im Moment befinden wir uns etwa dreißig Lichtjahre entfernt von eurer Sonne. Über dem ersten ozeanischen Planeten, den die Oktos nach dem Verschwinden der Praecursoren besiedelten. – Wie du siehst, fliegen wir über dem Ozean und sind noch etwa zweihundert Kilometer von ihrer allerberühmtesten Stadt entfernt.«


  Während sie über die See rasten, durchströmte Nicole eine Woge von Erregung. In der Ferne konnte sie bereits undeutlich die Umrisse von Bauten ausmachen. Sekundenlang stellte sie sich vor, sie sei ein mutiger Weltraumreisender, der zum erstenmal diesen Planeten aufsucht und begierig alle die sagenhaften Städte sehen will, die andere Interstellarfahrer beschrieben hatten.


  Das ist wunderbar, dachte sie. »Wieso ist das Wasser so grün?« fragte sie den Adler.


  »In diesem Teil des Meeres bildet die Oberfläche bis zu einem Meter Tiefe ein eigenes reiches Ökosystem, daß von einer besonderen, zur Photosynthese fähigen Pflanzenart beherrscht wird, deren allesamt grüne Unterarten Lebensraum und Nahrung für etwa zehn Millionen einzelne Geschöpfe bieten. Einige Einzelgewächse bedecken eine Fläche von über einem Quadratkilometer. Ursprünglich haben die Praecursoren das geschaffen. Die Oktoarachniden fanden es vor und haben es nur verbessert.«


  Als Nicole den Blick wieder hob, hatte die dahinsausende Plattform die Stadt schon fast erreicht. Unter ihnen breiteten sich Hunderte von Bauten unterschiedlicher Gestalt und Größe aus. Die meisten davon standen auf festem Land, doch einige schienen auf dem Wasser zu treiben. Die dichteste Bebauung schien auf einer schmalen Halbinsel zu sein, die sich ein wenig ins Meer vorschob. An ihrem Ende standen dicht beisammen drei gewaltige grüne Kuppeln, die die Skyline der City beherrschten.


  An der Peripherie der Stadt lag ein weiter Ringbezirk mit acht kleineren Kuppeln, die durch sternförmig verlaufende Verkehrswege mit den Zentralkuppeln verbunden waren. Jede dieser acht äußeren Kuppeln war von unterschiedlicher Farbe, und in ihrer Nähe waren nahezu sämtliche anderen Gebäude von gleicher Färbung. Sie besaß etwa die leuchtendrote Kuppel draußen im Meer acht lange schmale Speichen, also andere Baukonstrukte, die radial und rot in exakt ausgewogener geometrischer Anordnung davon ausgingen.


  Aber sämtliche Gebäude der City lagen innerhalb des von den acht farbigen Kuppeln festgelegten Kreises. Nicoles Vorliebe galt spontan einem merkwürdigen braunen Gebilde, das im Wasser trieb. Es wirkte beinahe so groß wie die großen Zentralkuppeln. Aus der Höhe sah das rechteckige Konstrukt aus wie zwanzig Lagen dicht übereinander gestapelter Rabatten, in denen das Nistmaterial von Vögeln die Hunderte von freien Zellen ausfüllte.


  »Was ist denn das?« fragte Nicole.


  »Diese Oktorasse hat eine besonders fortschrittliche Mikrobiologie entwickelt«, antwortete der Adler. »Das Konstrukt da, welches sich im übrigen noch zehn Meter tiefer ins Meer hinunter ausdehnt, bietet mehr als zehntausend unterschiedliche Habitate für Lebewesen im Mikrobereich… Und was du da siehst, ist im wesentlichen ein Vorratslager, in dem die Überschußproduktion dieser winzigen Wesen festgehalten wird. Oktoarachniden, die irgendwelche von ihnen nötig haben, kommen dorthin und fordern sie ab.«


  Nicoles Augen genossen den Anblick der ungewöhnlichen Architektur. Im Geist sah sie sich selbst durch die Straßen gehen und staunend die Vielfalt der Geschöpfe begaffen, die weit größer sein mußte als das, was sie im Zoo der Smaragdstadt gesehen hatte. Da will ich hin, sagte sie zu sich. Ich will das sehen…


  Sie bat den Adler, die Flugplattform direkt über eine der großen grünen Kuppelbauten schweben zu lassen. »Ist es da drin so ähnlich wie in Smaragdstadt?« fragt sie.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Adler. »Es ist eine völlig andere Größenordnung… In Rama war die Oktoarachniden-Kolonie im Grunde ein eng begrenzter Mikrokosmos. Wegen der räumlichen Beschränkungen mußten Funktionen mehr oder weniger in einem eng begrenzten Bereich durchgeführt werden, die normalerweise auf ihren Planeten Hunderte von Kilometern auseinanderliegen… So haben beispielsweise in den modernen fortschrittlichen Kolonien der Spezies Oktoarachnidae die Alternativen nicht einfach ein Gettodorf vor den Stadttoren, sondern sie leben auf einem anderen Planeten.«


  Nicole lächelte. Ein eigener Planet für Alternative und Gesellschaftsaussteiger. Also, das müßte ein toller Anblick sein.


  »In dieser Stadt hier leben über achtzehn Millionen Oktos, sofern wir sämtliche verschiedenen morphologischen Varianten mitzählen«, sagte der Adler. »Hier befindet sich außerdem das Regierungszentrum für diesen Planeten. In der Stadt leben überdies annähernd zehn Milliarden Einzelgeschöpfe aus fünfzigtausend verschiedenen Spezies. Das Stadtgebiet ist etwa so groß wie das eures seinerzeitigen Los Angeles oder eines vergleichbaren Riesen-Stadtkonglomerats auf eurer Erde…«


  Der Adler überschüttete sie weiter mit Informationen und statistischen Daten über die Okto-Stadt unter ihnen, doch Nicole dachte bereits an etwas anderes. »Hat Archie hier gelebt?« warf sie ihrem Begleiter mitten in seinem eifrigen Ezyklopädistenmonolog entgegen. »Oder Dr. Blue? Oder irgendein anderer Okto, dem wir begegnet sind?«


  »Nein«, gab der Adler zur Antwort. »Keiner von ihnen kam von diesem Planeten, beziehungsweise diesem Sternsystem. Die Oktoarachniden in Rama kamen aus einer sogenannten ›Grenzkolonie‹ und wurden genetisch speziell für die Interaktion mit anderen intelligenten Lebensformen entwickelt.«


  Nicole schüttelte lächelnd den Kopf. Aber natürlich! Ich hätte mir doch denken können, daß sie etwas Besonderes sind…


  Und allmählich wurde sie müde. Nach einigen weiteren Minuten dankte sie dem Adler und erklärte, sie habe jetzt genug von der Okto-Stadt gesehen. Sekundenschnell verschwanden die Kuppen, das bräunliche Meeresgeflecht und die tiefdunkle grüne See. Der Adler lenkte die Plattform wieder hoch hinauf in dem großen Saal.


  Drunten sah Nicole die Milchstraße als einen kleinen Fleck in der Mitte des Raums. Dann sagte der Adler: »Das Universum ist eine sich beständig erweiternde Sequenz von Näherungen und Leeren. Schau doch nur, wie öde es außerhalb der Milchstraße aussieht. Abgesehen von den beiden Magellan-Wolken, die man eigentlich nicht als Galaxien bezeichnen kann, ist die Andromeda-Galaxies die nächste Nachbarin der Milchstraße. Aber das System ist sehr weit entfernt. Die größte Entfernung in der Milchstraße beträgt nur ein Zwanzigstel von der Entfernung bis zum System Andromeda.«


  Aber Nicole dachte nicht über das Andromedasystem nach. Sie war völlig in träumerischen Gedanken versunken, in köstlichen philosophischen Gedanken über das Leben auf verschiedenen Welten, über Städte dort, und über die Wahrscheinlichkeit, daß unendlich viele, unzählbar viele Geschöpfe aus einfachen atomaren Zusammensetzungen sich – mit der Hilfe, oder auch ganz ohne sie, von ›Höheren Wesenheiten‹ – zu intelligentem Bewußtsein sich entwickeln konnte. Sie genoß diesen Augenblick, denn sie wußte, daß schon sehr bald nichts mehr übrig sein würde von diesen Höhenflügen ihrer Fantasie, die ihr Leben so sehr reich und interessant gemacht hatten.
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  »Wir haben mit diesen Exponaten soviel Zeit verbraucht«, sagte der Adler, nachdem sie den Scan beendet hatten, »daß ich glaube, wir sollten unsere Tour ändern.«


  Sie saßen wieder Seite an Seite im Wagen. »Sagst du mir damit auf deine diplomatische Weise, daß mein Herz schneller versagt, als du erwartet hast?« fragte Nicole und zwang sich ein Lächeln ab.


  »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete der Adler. »Aber wir haben tatsächlich doppelt so viel Zeit da drin verbracht, wie ich geplant hatte… So hatte ich beispielsweise den Flug über Frankreich und den Besuch der Okto-Stadt nicht vorgesehen.«


  »Das war wundervoll«, sagte Nicole. »Ich wollte, ich könnte mit Dr. Blue als Führerin noch einmal dorthin gehen und mehr über das Leben dort herausfinden.«


  »Also hat dir die Okto-Stadt besser gefallen als die sensationelle Himmelschau?«


  »Das möchte ich nicht sagen. Das war ganz fantastisch, was ich bisher gesehen habe, bestätigt mich in der Überzeugung, daß ich den richtigen Ort gewählt habe, um…« Sie beendete den Satz nicht. »Da auf der Schwebeplattform ist mir klargeworden, daß der Tod nicht nur das Ende von Denken und Bewußtsein ist«, sagte sie dann, »sondern auch das Ende der Gefühle. Ich begreife nicht, wieso mir das nicht schon vorher aufgegangen war.«


  Dann schwiegen beide eine Weile, bis Nicole fröhlich sagte: »Also, Freund, wohin fahren wir?«


  »Ich dachte, zunächst in die Technische Abteilung, wo du Modelle von Nodi, Carriern und anderen Raumfahrzeugen besichtigen kannst. Danach, wenn uns noch genug Zeit bleibt, möchte ich dich in die Biologische Abteilung bringen. Einige deiner ex-uteral geborenen Enkelkinder leben in der Gegend in einem unserer gelungenen erdähnlichen Habitats. In der Nähe davon liegt eine Gehege, in dem eine Gemeinschaft dieser aufregenden aquatischen Aale oder Schlangen untergebracht ist, denen wir einst zusammen im Nodus begegneten. Außerdem gibt es dort ein Taxonomie-Display mit vergleichender Spezies, die in dieser Region der Galaxies erforscht worden sind.«


  »Das klingt alles ganz großartig.« Plötzlich lachte Nicole. »Das menschliche Gehirn ist verblüffend. Du wirst nicht erraten, was mir gerade in den Sinn gekommen ist. Die Anfangszeile aus dem Gedicht eines uralten englischen Dichters aus dem siebzehnten Jahrhundert, aus To His Coy Mistress von Andrew Marvell: ›Würd’ man uns Welten nur von Zeit vergönnen, dann, Herrin, könnte man dein Zaudern nicht Verbrechen nennen‹… Jedenfalls, was ich sagen will, da wir keine Welten von Zeit zur Verfügung haben, laß uns doch zuerst in die Carrier-Ausstellung fahren. Ich möcht gern das Raumschiff sehen, in dem Patrick, Nai, Galileo und die anderen leben werden. Dann sehen wir ja, wieviel Zeit mir noch bleibt.«


  Der Wagen fuhr an. Nicole stellte stumm fest, daß der Adler ihr kein Wort über sein Scanning gesagt hatte. Wieder kroch die Furcht in ihr hoch, stärker diesmal. Das Grab, das ist ein schöner, stiller Ort, fiel ihr ein. Doch niemand, dünkt mich, küßt und liebt sich dort.


  


  Sie befanden sich auf dem Flachdeck des Carrier-Modells. »Das Modell ist eins zu vierundsechzig«, sagte der Adler, »damit du eine Vorstellung bekommst, wie groß der Carrier in Wirklichkeit ist.«


  Nicole spähte aus ihrem Rollstuhl in die Weite. »Du meine Güte«, sagte sie, »das ist ja fast einen Kilometer lang.«


  »Ziemlich gut geschätzt«, sagte der Adler. »Das Topdeck des echten Carriers ist etwa sechzig Kilometer lang und fünfzehn breit.«


  »Und in allen den Blasen da gibt es ein verschiedenes Ambiente?«


  »Ja. Die Atmosphäre und die sonstigen Umweltbedingungen werden von gleichfalls hier oben befindlichen Instrumenten kontrolliert, gleichzeitig jedoch auch von zusätzlichen technischen Systemen drunten im Hauptkörper des Raumschiffs. In jedem der Habitats herrscht ein besonderer Spin, um die richtige Schwerkraft herzustellen. Es stehen Abgrenzungsmöglichkeiten zu Verfügung, wenn es sich als nötig erweist, in einer Blase bestimme Spezies voneinander zu trennen. Die Gäste aus dem Seestern wurden in den selben Bereich überführt, weil sie sich in mehr als nur einer Hinsicht unter den gleichen Umweltbedingungen wohlfühlen. Allerdings gibt es keine Kontakte zwischen ihnen.«


  Sie bewegten sich über eine Passage zwischen den Blasen und den Vorsorgeinrichtungen. »Einige dieser Habitats«, sagte Nicole beim Anblick einer kleineren ovalen Ausstülpung, die nicht mehr als fünf Meter hoch aufragte, »wirken aber doch zu klein, als daß sie mehr als einige wenige Einzelexemplare beherbergen könnten…«


  »Es gibt etliche sehr kleine Raumfahrer«, sagte der Adler. »Eine Spezies aus einem Sternsystem, das nicht allzu fern von eurem liegt, ist nur etwa einen Millimeter groß. Und ihr größtes Raumschiff ist nicht einmal so groß wie der Wagen hier, in dem wir sitzen.«


  Nicole versuchte sich intelligente Ameisen oder Aphiden vorzustellen, die in gemeinsamer Bemühung ein Raumschiff bauen. Sie mußte über ihre Vorstellung lachen.


  »Und all diese Carrier-Schiffe reisen so einfach von Nodus zu Nodus?« fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Primär ja«, antwortete der Adler. »Wenn es in einer bestimmten Blase keine lebenden Bewohner mehr gibt, wird ihr Habitat in einem der Nodi rekonditioniert.«


  »Wie Rama«, sagt Nicole.


  »Sozusagen, aber doch unter zahlreichen signifikanten Unterschieden. Wir studieren stets höchst genau die jeweiligen Spezies, die sich in einem Raumschiff der Ramaklasse befinden. Wir sind bemüht, ihnen ein möglichst realistisches Environment zu bieten, damit wir sie unter ›natürlichen Bedingungen‹ studieren können. Im Gegensatz dazu aber benötigen wir keine zusätzlichen Daten über die Lebewesen, die auf einen unserer Carrier transferiert werden. Aus diesem Grund mischen wir uns auch nicht mehr in ihr Leben ein.«


  »Außer indem ihr verhindert, daß sie sich fortpflanzen… Ach, übrigens, steht in eurem Ethikkonzept die Verhütung von Nachkommenschaft an etwas höherer Stelle als eine unumwundene Vernichtung dieser Lebewesen?«


  »Ja, das glauben wir«, antwortete der Adler.


  Sie waren an einer Abzweigung der Passage auf dem Oberdeck angelangt, die nach links und zurück zu den Rampen und Gängen im Erkenntnis-Modul führte. »Ich denke, ich habe erledigt, was ich hier vorhatte«, sagte Nicole. Dann zögerte sie kurz. »Aber ich habe noch ein paar weitere Fragen.«


  »Frage nur«, sagte der Adler.


  »Vorausgesetzt, daß Michaels Vorstellung von Zweck und Aufgabe von Rama, dem Nodus und allem anderen richtig wäre, stört und verändert dann nicht ihr selbst den Prozeß, den ihr beobachten wollt? Mir scheint, euer bloßes Vorhandensein dabei und eure Eingriffe…«


  »Selbstverständlich hast du recht«, sagte der Adler. »Unsere Anwesenheit hier bewirkt tatsächlich geringfügige Veränderungen in der Evolution. Es ist dem Heisenbergschen Unsicherheitsprinzip in der Physik vergleichbar. Wir können nicht observieren, ohne Einfluß auszuüben. Aber unsere Interaktionen können vom Primärmonitor berücksichtigt werden, und sie können demzufolge dann auch bei der Gesamtgestaltung des Prozesses herausgerechnet werden. Und wir unterliegen Regeln, die einen störenden Einfuß unsererseits auf die natürliche Evolution minimalisieren.«


  »Ich wollte, Richard wäre dabei gewesen und hätte die Erklärungen Sankt Michaels für das alles gehört«, sagte Nicole. »Es hätte ihn sehr interessiert, und ich bin sicher, er hätte ein paar ausgezeichnete Fragen zu stellen gehabt.«


  Der Adler gab darauf keine Antwort. Nicole seufzte. »Eh, bien… Was kommt jetzt, Monsieur le Directeur de Tour?« fragte sie.


  »Lunch«, erwiderte der Adler. »Es gibt ein paar Sandwiches im Wagen und eine Scheibe deiner oktanischen Lieblingsfrucht.«


  Nicole lachte und riß den Rollstuhl herum. »Du denkst aber wirklich an alles«, sagte sie.


  


  »Richard glaubte nicht an den Himmel«, sagte sie, als der Adler mit einem neuerlichen Scan fertig war. »Aber wenn er sich sein persönliches perfektes Leben nach dem Tod hätte konstruieren können, dann wäre bestimmt solch ein Ort dabei gewesen.«


  Der Adler blickte angespannt auf die wirren Krakel auf dem Monitor in seiner Hand. »Ich denke, es wäre eine gute Idee«, sagte er und sah Nicole an, »wenn wir ein paar Punkte unserer Tour streichen… und uns direkt zum wichtigsten Teil der Ausstellung in der nächsten Sektion begeben.«


  »So schlimm schon?« sagte Nicole. Aber sie war nicht erstaunt. Die gelegentlich vor dem Besuch in ›Frankreich‹ und der ›Oktostadt‹ aufgetretenen Stiche in der Brust waren nun beständig da.


  Auch die beklemmende Furcht war jetzt ständig da. Bei jedem Wort, jedem Gedanken war ihr nun schneidend scharf bewußt, daß ihr Tod nicht mehr weit war. Aber wovor fürchtest du dich denn? fragte sie sich selbst. Was kann denn am Nicht-Sein so schlimm sein? Doch die Angst wich nicht von ihr.


  Der Adler erklärte, sie hätte nicht mehr genug Zeit, den zweiten Bereich ausgiebig zu besichtigen. Sie fuhren durch die Schleuse in den Zweiten Sphärenkomplex, und es dauerte etwa zehn Minuten. Unterwegs sagte der Adler: »In dieser Abteilung liegt das Hauptgewicht auf dem Wandel aller Dinge im Lauf der Zeit. Es gibt Sonderabteilungen für jedes denkbare Element in der Galaxis, das die allgemeine Entwicklung beeinflussen oder von ihr beeinflußt werden kann. Ich hatte mir gedacht, daß dich diese Exponate besonders interessieren könnten.«


  Der Raum sah so ziemlich genauso aus wie der, in dem sie die Milchstraßen-Simulation gesehen hatte, allerdings war er beträchtlich kleiner. Wieder bestiegen sie eine Schwebeplattform, auf der sie sich im dunklen Raum bewegen konnten.


  »Was du jetzt sehen wirst«, sagte der Adler, »braucht einige Erläuterungen. Im Grunde handelt es sich um eine Zeitsprung-Zusammenfassung der Entwicklung raumfahrender Zivilisationen in einem galaktischen Bereich, der eure Sonne und etwa zehn Millionen weiterer Sternsysteme umfaßt. Das ist ungefähr ein Zehntausendstel der ganzen Galaxis, doch was du sehen wirst, ist repräsentativ für die gesamte Galaxis.


  Du wirst hier keine Sterne, Planeten oder andere Körper dargestellt sehen, aber ihre Positionen werden bei der Entwicklung dieses Modells angenommen. Sobald wir beginnen, siehst du Lichter, die sämtlich ein Sternensystem darstellen sollen, in dem eine biologische Spezies die Stufe der Raumfahrt erreichte, indem sie ein Raumfahrzeug wenigstens bis in die Umlaufbahn um ihren Heimatplaneten bringen konnte. Und solange das Sternsystem als zentrale Lebensquelle für die Raumfahrer bestehen bleibt, brennt das Lämpchen in dem jeweiligen Teilbereich weiter.


  Ich beginne vor etwa zehn Milliarden Jahren, kurz nach der ersten Formung der späteren ›Milchstraße‹, also eurer ›Galaxis‹. Da zu Beginn große Instabilität und rapider Wandel herrschten, entwickelte sich lange keine Raumfahrerzivilisation. Darum lasse ich die ersten etwa fünf Milliarden Jahre bis zur Entstehung eures Sonnensystems beschleunigt mit etwa 20 Millionen Jahren pro Sekunde durchlaufen. Als Anhaltspunkt für dich: Die Erde beginnt sich bei etwa vier Minuten zu festigen. Ich werde dann das Display anhalten.«


  Das einzige Licht in der Finsternis war eine kleine Beleuchtung auf der Schwebeplattform, die es ihnen gestattete, einander zu sehen. Nachdem Nicole länger als eine halbe Minute in das Dunkel ringsum gestarrt hatte, brach sie das Schweigen. »Hast du schon angefangen? Es tut sich ja nichts.«


  »Genau«, erwiderte der Adler. »Nach unseren Beobachtungen bei anderen Galaxien, die teilweise viel älter waren als eure Milchstraße, fanden wir heraus, daß nirgendwo Leben entsteht, bevor das galaktische System sich beruhigt und Zonen der Stabilität entwickelt. Für Leben sind sowohl ein paar feste Sterne in einem relativ günstigen Umfeld Vorbedingung als auch die Entwicklung von Sternen, die zum Entstehen der wesentlichen Elemente führen, die für alle biochemischen Prozesse so wichtig sind. Wenn die gesamte Materie aus subatomaren Teilchen und primitivsten Atomen besteht, ist die Wahrscheinlichkeit, daß irgendeine Art von Leben – und schon gar nicht raumfahrttaugliche Intelligenz – sich entwickelt, sehr, sehr gering. Nur wenn große Sterne ihren kompletten Zyklus durchlaufen und dabei die komplexeren Elemente wie Stickstoff, Kohlenstoff, Eisen und Magnesium produzieren, wird die Wahrscheinlichkeit der Entstehung von Leben wahrscheinlich.«


  Unter ihnen flackerte hier und da ein Licht auf, doch während der ersten vier Minuten zeigten sich nur ein paar hundert verstreute Lichter, und nur ein einziges blinkte länger als drei Sekunden. »Jetzt sind wir in der Zeit angekommen, in der euer Sonnensystem und eure Erde entstanden«, sagte der Adler und wollte das Display weiterlaufen lassen.


  »Einen Moment noch, bitte«, sagte Nicole. »Ich möchte sicher sein, daß ich das verstanden habe. Hast du mir soeben demonstriert, daß es in der ersten Hälfte der galaktischen Geschichte, als es noch keine Erde und keine Sonne gab, in dem Bereich, in dem sich später die Sonne bilden sollte, nur vergleichsweise wenige Raumfahrer sich entwickelten? Und daß davon fast alle Spezies eine Lebensspanne von weniger als zwanzig Millionen Jahren aufweisen – und daß es nur in einem Fall gelang, sechzig Millionen Jahre zu überdauern?«


  »Sehr gut«, lobte der Adler. »Und jetzt bringe ich einen weiteren Parameter ins Display. – Wenn eine Raumfahrer-Spezies es zuwege brachte, außerhalb ihres heimatlichen Sternsystems zu reisen und in einem anderen dauerhaft präsent zu bleiben – was euch Humanoiden bisher noch nicht gelang –, dann weist das Display dies aus, indem auch das andere Sternsystem in derselben Farbe aufleuchtet. Auf diese Weise können wir die Ausbreitung bestimmter Raumfahrer-Spezies verfolgen. Außerdem werde ich jetzt die Displaygeschwindigkeit auf zehn Millionen Jahre pro Sekunde halbieren.«


  Nach nur einer halben Minute der nächsten Periode leuchtet in einer Ecke des Raums ein rotes Licht auf. Sechs, acht Sekunden später war es von Hunderten weiterer roter Lichter umgeben. Ihre geballte Helligkeit war so stark, daß der restliche Raum mit seinen sporadischen Lichtern im Vergleich dazu uninteressiert wirkte. Dann, im Bruchteil einer Sekunde, erlosch das rote Lichterfeld. Zuerst wurde der Kern des roten Lichtfeldes dunkel, und es blieben nur vertraute Helligkeitsgruppen am Rande des vorher riesigen Bereichs. Einen Lidschlag später waren sämtliche roten Punkte verschwunden.


  Nicoles Gedanken arbeiteten blitzschnell. Das muß eine interessante Geschichte gewesen sein, überlegte sie. Das muß man sich mal vorstellen – eine Zivilisation, die sich über Hunderte von Sternen ausgebreitet hat. Und dann plötzlich – pffft – ist diese ganze Spezies verschwunden… Die Lektion ist eindeutig alles hat einen Anfang und ein Ende… Unsterblichkeit ist ein bloßes gedankliches Konzept und existiert real nicht.


  Sie sah sich im Raum um. Immer wieder zeigte sich ein Grundmuster: In immer mehr Regionen tauchten Lichtertrauben auf, die das Entstehen von Raumfahrer-Spezies signalisierten. Aber diese Raumfahrer-Zivilisationen bestanden fast alle immer nur einen kurzen Moment, meist weniger als eine Sekunde, und selbst jene, die sich ausbreiteten und benachbarte Sternsysteme kolonisierten, gerieten nur selten in die Nähe eines Lichts, das eine weitere, andere Raumfahrer-Spezies signalisierte.


  Es hat also intelligente Lebewesen und Raumfahrer zuhauf in unserer Galaxis gegeben, dachte Nicole, bevor es unsere Erde gab… Aber sehr wenige dieser hochentwickelten Wesen erlebten jemals den aufregenden anhaltenden Kontakt mit anderen intelligenten Rassen… Also ist auch Einsamkeit ein Urgesetz des Universums… Oder doch zumindest dieses Universums…


  Acht Minuten später hielt der Adler das Display erneut an. »Wir sind jetzt an dem Zeitpunkt vor der Gegenwart«, sagte er. »Auf eurer Erde sind die Dinosaurier längst verschwunden, sie gingen an ihrer Unfähigkeit zugrunde, sich den klimatischen Veränderungen anzupassen, die durch den Einschlag eines gewaltigen Asteroiden hervorgerufen wurden… Aber ihr Verschwinden hat ermöglicht, daß die Säugetiere gedeihen konnten, und eine dieser frühen Säugetier-Evolutionslinien beginnt rudimentäre Intelligenz zu zeigen…«


  Der Adler brach ab. Nicole sah mit gespanntem, fast schmerzlich verzogenen Gesicht zu ihm hinauf. »Was hast du?« fragte er.


  »Endet unser besonders kleines Universum in Harmonie?« fragte Nicole. »Oder werden wir am Ende auch nichts weiter sein als einer von den Dateneingaben, die ›Gott‹ helfen, die von IHM gesuchte Region zu finden, indem ER sich außerhalb des erwünschten Arrangements hält?«


  »Was bringt dich dazu, eine solche Frage ausgerechnet jetzt zu stellen?« fragt der Adler.


  »Diese ganze Show hier«, erwiderte Nicole, »ist ein erstaunlicher Katalysator. In meinem Kopf sind Dutzende von Fragen.« Sie lächelte. »Aber ich habe nicht mehr genug Zeit, sie alle zu stellen, also denke ich, ich stelle die wichtigste zunächst…«


  Dann sagte sie: »Sieh doch nur an, was hier geschehen ist. Selbst jetzt, nach zehn Milliarden Jahren der Evolution, sind die Lichter immer noch derart weit verstreut, und keine der existenten Gruppierungen war dauerhaft oder konnte sich ausbreiten, nicht einmal in diesem relativ kleinen Bereich der Galaxis. Aber falls unser Universum wirklich drauf angelegt ist, in Harmonie zu enden, dann müßten doch bestimmt früher oder später in fast allen Sternsystemen in jeder Galaxis Indikationslämpchen aufleuchten, daß es dort ein Potential von Intelligenz und Raumfahrern gibt… Oder habe ich mißverstanden, was Sankt Michael unter ›Harmonie‹ versteht?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte der Adler.


  »Wo liegt unser Sonnensystem in diesem momentanen Display?« fragte sie.


  Der Adler benutzte seinen Lichtpointer. »Genau da.«


  Nicole blickte rasch auf das Umfeld der Erde und dann ebenso durch den restlichen Raum. »Also existierten vor zehn Millionen Jahren etwa sechzig raumfahrende Rassen in etwa zehntausend Sternsystemen in unserer Nachbarschaft… und eine davon, wenn ich diese Traube von dunkelgrünen Punkten richtig interpretiere, stammt aus einer von unserem Sonnensystem nicht allzu weit entfernten Region und hat sich so weit ausgebreitet, daß sie ganze zwanzig, dreißig Sternsysteme besiedelte…«


  »Das ist korrekt«, sagte der Adler. »Soll ich weiterlaufen lassen, langsamer?«


  »Nicht gleich, bitte«, sagte Nicole. »Ich möchte vorher diese besondere Konfiguration noch ein wenig genießen… Bisher hat sich alles hier dermaßen rasch abgespielt, daß ich es unmöglich aufnehmen konnte…«


  Sie sah gebannt auf die Haufen von grünen Lichtern. Der Rand war nicht weiter als fünfzehn Lichtjahre von der Stelle entfernt, an der der Adler das Sonnensystem markiert hatte. Dann bedeutete sie ihrem Führer, daß er das Display fortsetzen solle, und er sagte ihr, daß die Geschwindigkeit nun nur zweihunderttausend Jahre pro Sekunde betragen werde.


  Die grünen Lichter rückten der Erde immer näher und näher, und dann verschwanden sie plötzlich. »Stop!« schrie Nicole.


  Der Adler hielt das Display an. Er betrachtete sie mit einem rätselhaften Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist mit den Leuten geschehen?« fragte Nicole.


  »Vor ein paar Tagen habe ich dir schon von ihnen erzählt… Sie haben sich genetisch selbst zu Tode experimentiert.«


  Und sie hatten schon fast die Erde erreicht, dachte Nicole. Und wie anders wäre unsere Geschichte verlaufen, wenn sie… Sie hatten sofort die intellektuellen Möglichkeiten der Protoanthropiden in Afrika erkannt, und dann hätten sie zweifellos genau das getan, was die Praecursoren bei den Oktoarachniden taten. Und dann wären wir…


  Auf einmal tauchte vor ihr im Geist das Bild von Sankt Michael auf, der vor dem Kamin in Michaels und Simones Zimmer stand und in aller Gelassenheit den Sinn des Universums erklärte.


  »Könnte ich bitte den Anfang sehen?« bat sie den Adler.


  »Den Anfang wovon?«


  »Den Anfang von allem«, sagte sie drängend. »Den Augenblick, in dem dieses Universum anfing, als der ganze Evolutionsprozeß in Gang gesetzt wurde.« Und sie deutete mit der Hand auf das Modell unter ihnen.


  »Wir können es versuchen«, sagte der Adler nach einer kurzen Pause.


  »Wir verfügen über keinerlei Wissen über irgend etwas vor der Erschaffung dieses Universums«, sagte er kurz darauf, als sie beide auf einmal in völliger Finsternis waren. »Aber wir nehmen an, daß es bereits vor dem Augenblick der Schöpfung eine Art Energie existierte, denn man hat uns gesagt, daß die Materie, aus der dieses Universum entstand, aus einer Umwandlung von Energie geschaffen wurde.«


  Wieder blickte Nicole sich um. »Finsternis – überall«, sagte sie, fast lautlos wie zu sich selbst. »Und irgendwo in diesem Dunkel – sofern das Wort irgendwo da überhaupt eine Bedeutung hat – war da eine Energie. Und ein ›Schöpfer‹… Oder war die Energie vielleicht nur Teil Schöpfers?«


  Nach einer erneuten kurzen Pause sagte der Adler: »Das wissen wir nicht. Was wir aber wissen, ist, daß die Geschicke eines jeden Bestandteils im Universum in diesem ersten Moment des Beginns vorbestimmt wurde. Wie diese Energie in Materie umgewandelt wurde, entschied über Milliarden von Jahren des weiteren Geschehens…«


  Noch während der Adler sprach, erfüllte ein blendende Lichtflut den Raum. Nicole wandte das Gesicht ab und bedeckte die Augen. »Da, nimm das!« Der Adler zog eine Spezialbrille aus seiner Tasche.


  »Wozu hast du die Simulation so grell gemacht?« fragte Nicole, nachdem sie sich an die Brille gewöhnt hatte.


  »Um dir wenigstens teilweise verständlich zu machen, wie diese Initialmomente gewesen sein müssen… Da, sieh hin!« Er wies nach unten. »Ich habe das Modell bei 1040 Sekunden nach dem Schöpfungsmoment gestoppt. Das Universum existierte erst seit einem infinitesimal kurzen Zeitraum, und doch besteht da bereits eine reiche Strukturierung. Das unglaublich starke Licht stammt einzig von diesem winzigen Brocken Kosmosbrühe da unter uns… Der ganze ›Stoff‹, der das Universum anfänglich bildete, ist völlig anders als irgendwelche physikalische Stoffe, die wir verstehen oder analysieren könnten. Es gibt keine Atome, keine Moleküle. Die Dichte der Quarks, Leptonen und so weiter ist so hoch, daß eine Prise von dem ›Stoff‹, die nicht größer ist ein Wasserstoffatom, schwerer sein würde als ein ganzes Bündel von Galaxien in unserem Bereich…«


  »Nur aus reiner Neugier«, sagte Nicole, »wo seid ihr und wo bin ich in diesem Augenblick?«


  Wieder zögerte der Adler. »›Nirgends‹ wäre wohl die beste Antwort. Um es dir zu erklären, wir befinden uns außerhalb des Modells. Aber wir könnten auch in einer anderen Dimension sein. Mathematik greift nicht für das frühe Universum, außer es gab da mehr als vier Dimensionen im Anfang. Aber natürlich ist alles im Raum-Zeit-Kontinuum, das dann später zu unserem Universum werden soll, bereits in der kleinen Masse enthalten, die diese erschreckende Helligkeit hervorbringt. Wenn das Modell tatsächlich der Realität entspräche, würde die Temperatur dort Trillionen trillionenmal höher sein als die des heißesten Sterns, der je entstehen wird…


  In unserem Modell sind auch die Vorstellungen von Größe und Entfernung verzerrt«, sagte der Adler nach einer Weile. »Ich werde gleich die Simulation des Frühstadiums des Universums weiterlaufen lassen, und es wird uns überwältigen, wie dieser kompakte amorphe Kloß von Strahlung explodiert und sich bestürzend rasch ausdehnt… Während dieser ›Inflationsphase‹, wie es die Kosmologen nennen, vergrößert sich auch dieser fiktive Raum hier rasend schnell. Wenn wir die Größenordnung nicht ändern würden, könntest du dann die Struktur des Universums bei 1040 ohne ein superfantastisches Mikroskop nicht mehr erkennen.«


  Nicole blickte zum Ausgangspunkt des Lichts hinunter. »Also dieser gestaltlose winzige Materieklumpen war der Samen, aus dem alles kam? Aus diesem Tröpfchen subatomarer Partikel wurden die grandiosen Galaxien, die du mir in der anderen Abteilung zeigtest? Es scheint unmöglich…«


  »Nicht bloß diese Galaxien«, erwiderte der Adler. »Diese seltsame superheiße Suppe enthält das Potential für alles im Kosmos…«


  Plötzlich dehnte das Klümpchen sich mit einem Ruck aus. Nicole bekam das Gefühl, daß es mit seiner Außenhaut im nächsten Moment ihr Gesicht berühren könnte. Vor ihren Augen formten sich Millionen von bizarren Strukturen und verschwanden wieder. Fasziniert sah sie zu, wie die Materie ihr Wesen mehrmals zu wandeln schien und Übergangszustände durchmachte, die ebenso eigentümlich und fremdartig waren wie zuvor das superheiße Klümpchen.


  »Ich habe die Modellzeit vorlaufen lassen«, sagte der Adler. »Was du jetzt da draußen siehst, etwa eine Million Jahre nach dem Beginn, würde für jeden eifrigen Phsyikstudenten erkennbar sein. Es haben sich einige einfache Atome gebildet – drei Sorten Wasserstoff, zwei Helium, beispielsweise. Lithium ist das schwerste bekannte Atom, das reichlich vorkommt… Die Dichte des Universums entspricht jetzt grob gesagt der Dichte der Luft auf der Erde, die Temperatur ist auf vergleichsweise ›angenehme‹ hundert Millionen Grad gefallen, anders ausgedrückt: zwanzig Größenordnungen weniger als zur Zeit des superheißen Suppentröpfchens.«


  Er setzte die Plattform in Gang und lenkte sie zwischen die Lichter und Klumpen und Fasern. »Wären wir wirklich gescheit«, sagte er, »dann könnten wir uns diese ganze frühe Materie betrachten und vorhersagen, aus welchen ›Klumpen‹ mit der Zeit Galaxiencluster werden… Etwa zu dieser Zeit erschien der erste Primär-Monitor, der einzige fremde Eindringling bei diesem ansonsten natürlichen Evolutionsprozeß… Früher wäre ein Beobachten wegen Einflüssen auf den empfindlichen Prozeß nicht möglich gewesen… Jede Art von Beobachtungen während der ersten Schöpfungssekunde beispielsweise würde die Evolutionsresultante verfälscht haben.«


  Dann wies der Adler auf eine winzige Metallkugel im Mittelpunkt zwischen mehreren gewaltigen Materieanhäufungen. »Dieser erste Primär-Monitor«, sagte er, »wurde vom Schöpfer aus einer anderen Dimension des Frühuniversums in unser sich entwickelndes Raum-Zeit-System entsandt. Seine Aufgabe war es, die Vorgänge zu beobachten, und nötigenfalls aus eigener Erkenntnis die zusätzlichen Monitorsysteme zu schaffen, die dann gemeinsam mit ihm alle relevanten Informationen über den Gesamtprozeß sammeln sollten.«


  Nicole sagte schleppend: »Also waren unsere Sonne, unsere Erde und auch alle Menschen das Resultat der unvorhersehbaren Entwicklung dieses Kosmos. Der Nodus, Rama, sogar du und Sankt Michael, ihr alle seid also Produkte einer gesteuerten Entwicklung, die ursprünglich von diesem ersten Primär-Monitor entworfen wurden.«


  Sie brach ab, blickte umher und wandte sich dann dem Adler zu. »Euch hätte man kurz nach dem Augenblick der Erschaffung vorhersagen können… Aber daß ich – ja, daß die Menschheit überhaupt entstand, das kam durch einen mathematisch dermaßen abwegigen Prozeß zustande, daß man uns nicht einmal vor hundert Millionen Jahren hätte vorhersagen können, und das wäre ja nur ein Prozent der seit dem Anfang des Universums vergangene Zeit…«


  Nicole schüttelte den Kopf. Dann machte sie eine Handbewegung. »Also gut«, sagte sie, »es ist genug… Ich habe das Unendliche satt!«


  Der weite Raum wurde wieder finster bis auf die winzigen Lichter am Boden der Schwebeplattform. »Was ist denn?« fragte der Adler, der den Ausdruck von Bekümmerung in ihrem Gesicht bemerkte.


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie. »Ich fühle mich irgendwie traurig, als hätte ich einen schweren persönlichen Verlust erlitten… Wenn ich das Ganze hier richtig verstanden habe, dann sind alle Menschen sehr viel außergewöhnlicher als ihr oder sogar Rama. Und die Chancen sind sehr gering, daß entweder in diesem Universum oder irgendeinem anderen sich Lebewesen entwickeln, die auch nur annähernd uns ähnlich wären… Wir sind eins von den glücklichen Zufallsprodukten des Chaos. Ihr – oder etwas Euresgleichen – existiert wahrscheinlich in allen den anderen Universa, die der ›Schöpfer‹ angeblich beobachtet…«


  Sie schwiegen beide lang. »Vermutlich habe ich mir gedacht, nachdem ich Sankt Michael zuhörte«, fuhr Nicole dann fort, »daß es in der Harmonie, nach der ›Gott‹ sucht und strebt, auch menschliche Stimmen geben werde… Aber nun begreife ich, daß nur auf dem kleinen Planeten Erde und in diesem besonderen Universum unser Lied…«


  Nicole verspürte einen plötzlichen heftigen Schmerz in der Brust. Er hielt mit unverminderter Schärfe an. Sie rang nach Luft. Sie glaubte, das Ende stehe ihr unmittelbar bevor.


  Der Adler blieb stumm, betrachtete sie aber aufmerksam. Als Nicole endlich wieder Luft bekam, sagte sie brüchig und abgehackt: »Du hast… mir beim… Lunch… vorhin… gesagt… ein ganz persönlicher… Ort für mich… wo ich Verwandte und Freunde… treffen kann…«


  


  Während der Schmerz in der Brust für eine Weile auszuhalten war, redeten sie nur kurz im Wagen. Ohne daß einer von beiden es aussprach, wußten sie, daß der nächste Anfall der letzte sein würde.


  Sie kamen in einen weiteren Raum der Ausstellung im Erkenntnis-Modul. Dieser war vollkommen kreisrund mit einer Stelle genau in der Mittelsektion, wo der Adler neben Nicoles Rollstuhl Platz fand. Sie fuhren dorthin und sahen zu, wie humanoide Gestalten auf den sechs verschiedenen Bühnendekorationen, die sie dicht umgaben, Szenen aus Nicoles Leben als Erwachsene wiederholten.


  Die Lebensechtheit war erstaunlich. Alle Personen aus Nicoles Vergangenheit, Familienangehörige und Freunde, sahen genau so aus wie damals, als die Ereignisse stattfanden, aber auch die Rekonstruktion der Kulissen war perfekt. In einer Szene erschien Katie als kühne Wasserskiläuferin nahe beim Ufer des Lake Shakespeare, lachend und winkend und in ihrer sorglosen Unbekümmertheit, die sie damals auszeichnete. Auf einer anderen Bühne sah Nicole die Rekonstruktion der Party, die die kleine Truppe in Rama-II anläßlich des tausendsten Todestages der Eleanor von Aquitanien gefeiert hatte. Der Anblick von Simone mit vier und Katie mit zwei Jahren… und daß Richard und sie selbst so strahlend jung und voll von Leben waren, trieb Nicole Tränen in die Augen.


  Es war wirklich ein erstaunliches Leben, dachte sie. Dann fuhr sie ihren Rollstuhl mitten in die Szene aus Rama-II, und die Aktion erstarrte. Sie beugte sich vor und hob den Roboter TB auf, den Richard gebaut hatte, um die kleinen Mädchen zu erfreuen. Er fühlte sich in der Hand ganz richtig und real an.


  »Wie, im Himmel, habt ihr das geschafft?« fragte sie.


  »Fortschrittliche Technik«, erwiderte der Adler. »Ich könnte es dir nicht erklären.«


  »Und wenn ich jetzt dort rübergehen würde, wo Katie Wasserski läuft, könnte ich dann das Wasser real mit der Hand spüren?«


  »Unbedingt.«


  Nicole fuhr wieder aus der Szene. Den Pseudo-Roboter hielt sie weiter fest in den Händen. Sobald sie sich entfernt hatte, materialisierte sich ein zweiter TB, und die Szene wurde weitergespielt. Nicole sagte stumm zu sich: Richard, ich hatte deine ganzen brillanten Schöpfungen ganz vergessen.


  Ihr Herz gewährte ihr noch ein paar Minuten, um die skizzenhaften Ausschnitte aus ihrem Leben zu genießen. Sie war wieder ganz aufgeregt, als sie Simones Geburt sah, die erste Liebesnacht mit Richard neu erlebte, kurz nachdem er sie in New York aufgespürt hatte, und als sie zum zweitenmal den verwirrend-bestürzenden Moment durchlebte, als diese märchenhaften Geschöpfe ihnen begegneten, als sich für Richard und sie erstmals die Tore zur Smaragdstadt auftaten.


  »Könntest du jedes Erlebnis aus meinem Leben rekonstruiert abspielen, wenn ich das will?« fragte Nicole mit einem plötzlichen Gefühl von Verkrampfung in der Brust.


  »Solange es nach deinem Eintreffen in Rama geschah und ich es in den Archiven auffinden kann«, erwiderte der Adler.


  Nicole röchelte. Die letzte Herzattacke stand wohl kurz bevor. Unter Mühen sagte sie: »Bitte, kann ich unser letztes Gespräch mit Richard sehen, ehe er ging…«


  Es wird jetzt nicht mehr lang dauern, sagte eine Stimme in ihr. Sie biß die Zähne zusammen und strengte sich an, um sich auf die Szene zu konzentrieren, die plötzlich vor ihr aufgetaucht war: Richard erklärte einer Phantom-Nicole, warum er es sein sollte, der mit Archie als Begleiter nach New Eden gehen sollte.


  »Ich versteh’ dich«, sagte das Nicole-Phantom in der Szene.


  Ich verstehe dich, flüsterte die wirkliche Nicole in sich hinein. Das ist die wichtigste Aussage, die einer jemals machen kann… der Schlüssel zum Leben ist Verständnis… Und ich begreife nun, daß ich ein sterbliches Wesen bin, dessen Augenblick des Todes gekommen ist…


  Wieder schoß ein heftiger Schmerz durch Nicoles Körper, und dabei tauchte eine flüchtige Erinnerung an eine lateinische Gedichtzeile in ihr auf: Timor mortis conturbat me… Aber ich lasse mich nicht von Todesfurcht verstören, denn ich habe verstanden.


  Der Adler blickte sie aufmerksam an. »Ich möchte Richard und Archie sehen«, sagte sie mühsam, »ihre letzten Augenblicke… in dieser Zelle… kurz bevor die Biotenmörder kamen.«


  Nein, ich laß mich nicht von Todesfurcht verstören, denn ich habe verstanden.


  »…meine Kinder, wenn sie irgendwie kommen können, auch …Und Dr. Blue…«


  Wieder wurde es dunkel. Die Sekunden zuckten vorbei. Der Schmerz war entsetzlich. Ich laß mich nicht von Todesfurcht…


  Da wurde es wieder hell. Richard und Archie waren direkt vor Nicoles Rollstuhl in ihrer Gefängniszelle. Sie hörte, wie draußen im Gang die Bioten die Tür öffneten…


  »Laß das bitte mal stehen«, stammelte Nicole. Direkt neben der Szene mit Richard und Archie waren ihre Kinder und Dr. Blue in einer Reihe aufgestellt. Nicole zwang sich mühsam auf die Beine und wankte die paar Meter zu ihnen hin, um mitten unter ihnen zu sein. Die Tränen rannen ihr über die Wange, als sie zum letzten Mal die Gesichter streichelte, die sie so liebte.


  Da kollabierten die Wandungen ihres Herzens. Sie taumelte in die Szene in Richards Zelle und umarmte das Phantom ihres toten Mannes. »Ich habe verstanden, Richard«, sagte sie.


  Dann sank sie langsam auf die Knie. Sie wandte den Kopf und blickte den Adler an.


  »Ich habe verstanden«, sagte sie und lächelte.


  Und Verstehen, das ist Glückseligkeit, dachte sie.
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    [1] Überfall’ mich jetzt, mein gnadenloser Freund, / da ich im Dunkeln kauer. / Erinner’ mich daran, daß ich ganz allein bin / Und setz’ auf mein Gesicht dein Zeichen. / Wie kommt es, daß Du mich einfängst. / Obwohl jeder meiner Gedanken Dich ablehnt? / Ist es das Reptil in meinem Hirn, / Das Deinem Terror freien Lauf läßt?


    Grundlose Angst treibt uns alle um, / Trotz unseres Strebens nach hohen Zielen. / Wir Möchtegern-Galahads sterben nicht, / Die Angst friert bloß unser aller Seelen ein. / Es hält uns stumm, wenn wir Liebe spüren. / Erinnern uns an das, was wir verlieren könnten. / Und wenn wir durch Zufall zum Erfolg gelangen, / Erklärt uns die Angst, welchen sicheren Weg wir wählen sollen.


    


  


  


  
    [2] In Augenblicken tiefer Verzweiflung oder intensiver Schmerzen / Wenn ich von meinem Leben überwältigt bin, / Suche ich um mich, überall wo ich kann, / Nach verwandten Seelen, die das wissen, was ich nicht weiß, / Nach denen, die die Kraft haben, das zu lindern, / Weswegen ich zittere, weine und oft brüte. / Sie erzählen mir, ich dürfe nicht nach meiner Art leben / Wo alle meine Gefühle über meinen bewußten Verstand herrschen. / Ich muß mich vor der Tat beherrschen, / Oder das akzeptieren, was ich seit lange ertrage, / Die brutalen Tage der Gefühle von Verlorensein und Blindheit.


    Es gab Zeiten, nicht viele, aber einige, / In denen jemand den mildernden Balsam besaß, / Der meinen Ängsten oder Schmerzen ein Ende gab. / Aber die Jahre haben mich eine einfache Regel gelehrt. / In mir muß ich die Schreie bändigen, / Mit irgendwelchen Teufeln muß dort gerungen werden, / Die Lehren gehen nie wieder verloren. / Auf unsere letzte Reise gehen wir allein. / Keine Hand kann uns an jenem Tag des Todes helfen. / Am besten lernen wir, während die Zeit noch unsere Verbündete ist, / In uns selbst Vertrauen zu haben, und unseren teueren Atem zu sparen.


    


  


  


  
    [3] Tiger! Tiger! Brennend hell / in den Wäldern der Nacht, / welch unsterbliche Hand oder unsterbliches Auge / konnte deine furchtbare Symmetrie brechen? – William Blake: THE TYGER


    


  


  


  
    [4] Kleines Lamm, wer hat dich geschaffen? / Weißt du, wer dich geschaffen hat? – William Blake: THE LAMB
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